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  Lisa Kleypas


  Du gehörst zu mir


  Prolog


  London, im Herbst 1833


  »Ich kann ihn nicht heiraten. Ich kann es einfach nicht.« Während Madeline Lord Clifton beobachtete, der gemeinsam mit ihrem Vater durch den Park schlenderte, musste sie gegen ihre aufkeimende Übelkeit ankämpfen.


  Erst als ihre Mutter, Lady Agnes Matthews, antwortete, merkte sie, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  »Du wirst es noch lernen, an Lord Clifton Gefallen zu finden«, erwiderte diese steif. Wie stets trug ihr schmales Gesicht verkniffene, missfällige Züge. Da ihr Leben von einer Selbstaufopferung gekennzeichnet war, die fast schon an Märtyrertum grenzte, brachte sie ganz klar zum Ausdruck, dass sie das auch von ihren drei Töchtern erwartete. Ihr blasses, hageres Gesicht zu Madeline gewandt, musterte sie diese mit ihren kalten braunen Augen.


  Mit Ausnahme von Madeline, die leicht errötete, waren alle weiblichen Familienmitglieder eher blass und farblos.


  »Wenn du reifer geworden bist«, fuhr Agnes fort, »erwarte ich, dass du uns irgendwann einmal dankbar sein wirst eine so hervorragende Partie gemacht zu haben.«


  Madeline schüttelte sich fast vor Ekel. Sie spürte, wie ihre Wangen verräterisch erröteten. jahrelang hatte sie versucht, allen von ihren Eltern an sie gestellten Anforderungen gerecht zu werden– sie war fügsam, still und gehorsam gewesen–, doch jetzt konnte sie sich nicht länger zurückhalten. »Dankbar!« entfuhr es ihr erbittert.


  »Einen Mann zu heiraten, der älter ist als mein eigener Vater…«


  »Nur ein oder zwei Jahre«, fuhr Agnes ihr ins Wort.


  »… der meine Interessen nicht teilt und mich lediglich als Zuchtstute ansieht…«


  »Madeline!« kreischte Agnes. »Eine solch vulgäre Ausdrucksweise ist unter deiner Würde.«


  »Trotzdem entspricht es der Wahrheit.« Madeline bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Lord Clifton hat zwei Töchter aus erster Ehe. jeder weiß, dass er Söhne will, und von mir erwartet man, dass ich sie ihm gebäre. Ich werde für den Rest meines Lebens aufs Land verbannt werden oder zumindest bis zu seinem Tod, und dann bin ich zu alt um meine Freiheit zu genießen.«


  »Das reicht jetzt«, erwiderte ihre Mutter streng. »Anscheinend muss ich dich an einige Tatsachen erinnern, Madeline. Es ist Sache der Ehefrau, die Interessen ihres Gatten zu teilen, und nicht umgekehrt. Sicherlich kann man Lord Clifton keinerlei Vorwurf machen, wenn er solch oberflächliche Zerstreuung wie die Romanlektüre oder Musik verabscheut. Er ist ein ernsthafter Mann von großem politischem Einfluss, und ich erwarte von dir, dass du ihm mit dem entsprechenden Respekt begegnest. Was sein Alter anbelangt so wirst du seine Erfahrung noch schätzen lernen und seinen Rat in allen Lebenslagen befolgen. Nur auf diese Weise kann eine Frau das wahre Glück finden.«


  Weiterhin verdrossen die gedrungene Gestalt von Lord Clifton vor dem Fenster beobachtend, knetete Madeline nervös ihre Finger. »Vielleicht wäre es mir leichter gefallen, mit dieser Verlobung einverstanden zu sein, wenn ihr mir wenigstens die Teilnahme an einer Ballsaison erlaubt hättet. Ich habe noch nie auf einem Ball getanzt und auch keine einzige Abendgesellschaft besucht. Stattdessen musste ich die Schulbank drücken, während meine Freundinnen ihr Debüt hatten. Selbst meine eigenen Schwestern wurden bei Hof vorgestellt.«


  »Sie hatten nicht das Glück, das dir beschieden ist.« Agnes hatte sich kerzengerade aufgerichtet. »Dir bleiben all die Aufregungen und Unannehmlichkeiten der Debütantinnen erspart da du bereits einem der herausragendsten und bewundernswertesten Männer von ganz England versprochen bist.«


  »So bezeichnest du ihn«, murmelte Madeline, da ihr Vater und Lord Clifton soeben den Raum betraten. »Ich allerdings nicht.«


  Wie jedes andere achtzehnjährige Mädchen hatte auch sie davon geträumt einen attraktiven, faszinierenden Mann zu heiraten, der sich unsterblich in sie verliebte. Lord Clifton entsprach in nichts dieser Vorstellung. Er war um die Fünfzig, untersetzt mit Hängebacken. Sein faltiges Gesicht die Stirnglatze und seine feuchten, wulstigen Lippen– erinnerten Madeline an einen Frosch.


  Wenn Clifton wenigstens Sinn für Humor oder ein gutmütiges Naturell besessen hätte– irgendetwas, was sie auch nur im entferntesten für ihn hätte erwärmen können… aber er war blasiert und stumpfsinnig. Rituale bestimmten sein Leben: Jagden und Pferderennen, die Verwaltung seiner Liegenschaften, gelegentliche Reden vor dem Oberhaus. Und was noch schlimmer war: Er verabscheute Musik, Kunst und Literatur– alles, was Madeline am Herzen lag.


  Als er sie im Zimmer bemerkte, trat Clifton mit einem breiten Grinsen auf sie zu. Seine Mundwinkel schimmerten feucht. Madeline verabscheute es, dass er sie so anschaute, als sei sie sein Besitz. Sie war vielleicht unerfahren, trotzdem war ihr klar, dass er sie aufgrund ihrer Jugend, ihrer Gesundheit und auch ihrer Fruchtbarkeit ehelichen wollte. Als seine Gattin würde sie vermutlich so gut wie ständig schwanger sein, bis Clifton mit der von ihr geborenen Anzahl von Söhnen zufrieden war. Ihre Gefühle und Gedanken interessierten ihn wirklich nicht.


  »Meine liebe Miß Matthews«, sagte er mit tiefer, krächzender Stimme, »Sie werden mit jedem Tag reizender.«


  Er klang sogar wie ein Frosch, dachte Madeline, während sie sich bemühte, ein hysterisches Kichern zu unterdrücken. Seine feiste Hand umschloss die ihre und führte sie an seine Lippen. Sie schloss die Augen und musste gegen eine Gänsehaut ankämpfen, als sie seine feuchten Lippen auf ihrem Handrücken spürte. Clifton, der ihre Reaktion irrtümlich für jungfräuliche Schüchternheit– vielleicht sogar Nervosität– hielt bedachte sie mit einem wohlwollenden Lächeln.


  Er bat sie, mit ihm draußen spazieren zu gehen, und ihre Einwände wurden aufgrund der begeisterten Zustimmung ihrer Eltern schlichtweg übergangen. Sie waren entschlossen, einen Mann von Cliftons Macht und Einfluss in ihrer Familie zu wissen. Lord Cliftons Wünsche waren ihnen Befehl.


  Nur widerwillig berührte Madeline den ihr angebotenen Arm ihres Verlobten und schlenderte mit ihm durch den Park, einer langweiligen, makellos gepflegten Anlage aus Buchsbaumhecken, Kieswegen und Blumenkübeln.


  »Genießen Sie Ihre Schulferien?« fragte Lord Clifton, während seine kleinen, aber dennoch schweren Füße über den grauweißen Kies knirschten.


  Madeline hielt ihren Blick auf den Boden gerichtet. »Ja, danke, Mylord.«


  »Zweifellos haben Sie, genau wie Ihre Schulkameradinnen, den Wunsch, das Internat zu verlassen% bemerkte Clifton. »Auf meine Bitte hin haben Ihre Eltern Sie zwei Jahre länger als die anderen Mädchen dort studieren lassen.«


  »Auf Ihre Bitte hin?« wiederholte Madeline voller Verblüffung, dass er einen solchen Einfluss auf ihre Eltern ausübte. »Aber warum?«


  »Ich dachte, dass es gut für Sie sei, meine Liebe«, erwiderte er mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Sie brauchten Disziplin und den letzten Schliff. Eine vollkommene Frucht muss in Ruhe reifen. jetzt sind Sie nicht mehr so ungestüm wie früher, hm? Wie ich es beabsichtigte, haben Sie gelernt, sich in Geduld zu üben.«


  Wohl kaum, hätte Madeline am liebsten gekontert, doch sie presste ihre Lippen zusammen. Die beiden zusätzlichen Jahre der gestrengen Erziehung an Mrs.Allbrights Institut für Höhere Töchter hatten sie beinahe in den Wahnsinn getrieben. Während dieser Zeitspanne hatte sich ihr impulsives und eigenwilliges Naturell noch verstärkt. Zwei Jahre zuvor wäre sie viel zu verängstigt gewesen, sich der von ihren Eltern arrangierten Eheschließung mit Clifton zu widersetzen. Aber jetzt waren die Begriffe ›Geduld‹ und ›Gehorsam‹ aus ihrem Wortschatz gestrichen.


  »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, bemerkte Clifton. »Gewiss hatten Sie schon mit einem solchen Geschenk gerechnet.« Er zog sie zu einer der Steinbänke und setzte sich so dicht neben sie, dass sie seinen beleibten Körper spürte. Schweigend wartete Madeline, bis sich ihre Blicke schließlich trafen. Clifton grinste wie ein gönnerhafter Onkel gegenüber einer spitzfindigen Nichte. »Es ist in meiner Jackentasche«, murmelte er und deutete auf die rechte Seite seines braunen Wolljacketts. »Warum, angeln Sie es nicht selbst heraus, mein schlaues Kätzchen?«


  So hatte Clifton noch nie mit ihr geredet. Bei früheren Gelegenheiten waren sie immer sorgsam beaufsichtigt worden. »Ich schätze Ihre Freundlichkeit dennoch ist es nicht notwendig, dass Sie mir etwas schenken, Mylord.«


  Madeline presste ihre gefalteten Hände zusammen.


  »Ich bestehe sogar darauf.« Er zupfte an seinem Revers. »Holen Sie sich Ihr Geschenk, Madeline.«


  Vorsichtig griff sie in seine Jackentasche, wo sie einen winzigen Ring ertastete. Als sie den Gegenstand herausnahm und betrachtete, raste ihr Herz vor Verzweiflung. Es handelte sich um einen schmalen geflochtenen Goldreif mit einem kleinen dunkelblauen Saphir. Das Symbol für ihre zukünftige Leibeigenschaft als Cliftons Ehefrau.


  »Er befindet sich schon seit Generationen in unserer Familie«, betonte Clifton. »Meine Mutter trug ihn bis zu ihrem Tod. Gefällt er Ihnen?«


  »Er ist hübsch«, meinte Madeline wenig begeistert, während sie den Gegenstand betrachtete.


  Clifton nahm ihr den Ring aus der Hand und steckte ihn an ihren Finger. Er war ihr viel zu weit, so dass sie ihre Hand zur Faust ballen musste, um ihn nicht zu verlieren. »Und jetzt dürfen Sie sich bei mir bedanken, mein Schatz.« Seine feisten Arme umschlangen sie, und er drückte sie fest gegen seinen breiten fülligen Brustkorb. Er verströmte den unangenehmen Geruch von verwesenden Vögeln. Offenbar hielt Lord Clifton häufiges Baden für überflüssigen Luxus.


  Verzweifelt hielt Madeline den Atem an. »Warum müssen Sie mich eigentlich als ›Schatz‹ oder ›Kätzchen‹ bezeichnen?« fragte sie, und in ihrer Stimme schwang unverhohlene Verachtung. »Ich mag es nicht wenn man mich so nennt. Ich bin eine Frau, ein Mensch.«


  Lord Clifton lachte und enthüllte lange gelbe Zähne, und sie stöhnte. wegen seines entsetzlichen Mundgeruchs innerlich auf. Er drückte sie sanft an sich und erwiderte: »Ich wusste doch, dass Sie mich früher oder später herausfordern würden… aber in meinem Alter kennt man alle Tricks. Hier ist die Belohnung für Ihre Unverfrorenheit mein ungehorsamer, kleiner Schatz…«


  Seine aufgeworfenen Lippen pressten sich auf die ihren und zwangen sie zu dem ersten Kuss in ihrem bisherigen Leben. Seine Arme waren so unnachgiebig wie Stahlseile. Madeline hielt still und erschauerte vor Ekel… sie musste sich zur Beherrschung zwingen. um aufgrund seiner Berührung nicht laut zu schreien.


  »Sie werden sehen, ich bin ein echtes Mannsbild.« Lord Clifton atmete schwer, schien jedoch mit seiner Eroberungstaktik zufrieden. »Ich halte mich nicht lange mit Poesie oder Gefühlsduselei auf, um den Frauen einen lächerlichen Gefallen zu erweisen. Ich handle so, wie es mir passt, und Sie werden schon noch lernen, ausgiebig daran Gefallen zu finden.« Seine teigige Hand streichelte ihre blasse, verkrampfte Gesichtshälfte. »Reizend«, murmelte er. »Ganz reizend. Noch nie habe ich Augen von einer solchen Farbe gesehen, fast wie Bernstein.« Seine Finger spielten mit einer Strähne ihres goldbraunen Haars und strichen dann über ihre seidenweichen Locken. »Wie ich den Tag herbeisehne, an dem Sie die meine werden!«


  Damit ihre Mundpartie nicht zitterte, biss Madeline die Zähne zusammen. Sie wollte ihn anschreien, ihm erklären, dass sie niemals zu ihm gehören würde, doch ihre Vernunft und das ihr seit frühester Kindheit anerzogene Pflichtgefühl liegen sie verstummen.


  Clifton schien ihr unwillkürliches Zittern bemerkt zu haben. »Ihnen wird kalt«, bemerkte er in einem Tonfall, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Kommen Sie, wir gehen ins Haus, bevor Sie sich noch erkälten.«


  Erleichtert sprang sie auf und schlenderte mit ihm in den Salon zurück.


  Sobald Lord und Lady Matthews den Ring an Madelines Finger bemerkten, bedachten sie die beiden mit überschwänglichen Glückwünschen– sie, die normalerweise keinerlei Emotionen zur Schau stellten, da sie das für unfein hielten.


  »Welch ein großzügiges Geschenk«, entfuhr es Agnes, deren meist gelangweiltes Gesicht vor Freude strahlte. »Und ein solch geschmackvoller Ring, Lord Clifton.«


  »Ich denke schon«, meinte er bescheiden, während sich seine feisten Wangen vor Stolz verzogen.


  Mit einem schwachen, frostigen Lächeln beobachtete Madeline, wie ihr Vater Lord Clifton in die Bibliothek bat, um zur Feier des Tages mit ihm anzustoßen. Sobald die beiden außer Sichtweite waren, riß sie sich den Ring vom Finger und warf ihn auf den Teppich.


  »Madeline«, entfuhr es Agnes, »zieh sofort den Ring wieder an! Einen solch kindischen Zirkus verbiete ich dir.


  Von heute an wirst du diesen Ring tragen– und du wirst stolz darauf sein!«


  »Er passt nicht«, erwiderte Madeline störrisch. Als sie an Cliftons feuchte Lippen auf ihrem Mund dachte, rieb sie sich so lange mit ihrem Ärmel über ihr Gesicht bis ihre Lippen und ihr Kinn schmerzten. »Ich werde ihn nicht heiraten, Mama. Vorher bringe ich mich um!«


  »Werde nicht theatralisch, Madeline.« Agnes hob den Ring auf und betrachtete ihn wie einen unbezahlbaren Gegenstand. »Ich hoffe, dass dich die Eheschließung mit einem überaus soliden und erdverbundenen Mann wie Lord Clifton von solch unbeherrschten Ausbrüchen heilt.«


  »Erdverbunden«, flüsterte Madeline mit einem verbitterten Lächeln. Es war unglaublich, dass ihre Mutter den abstoßenden Charakter dieses Mannes mit einem solch banalen Wort umschreiben konnte. »Genau die Eigenschaft die sich jedes Mädchen von ihrem zukünftigen Ehemann erträumt.«


  Zum ersten Mal war es wie eine Befreiung, an das Institut zurückkehren zu können, wo es außer dem Tanzlehrer, der den Mädchen einmal pro Woche Tanzunterricht erteilte, keine Männer gab. Mit einer Hutschachtel bewaffnet schlenderte Madeline durch den engen Flur. Ihre übrigen Habseligkeiten würde man später auf ihr Zimmer bringen. Als sie den Raum betrat, den sie mit Eleanor Sinclair, ihrer besten Freundin, teilte, waren die Betten und Stühle von einem halben Dutzend Mädchen belagert. Da Madeline und Eleanor mit ihren siebzehn Jahren die beiden ältesten Schülerinnen von Mrs.Allbright waren, wurden sie häufig von den jüngeren Mädchen besucht, die sie für erwachsen und weltgewandt hielten.


  Die Mädchen schienen sich an einer Schachtel Kekse gütlich zu tun und brachen aufgrund einer von Eleanor hochgehaltenen, farbigen Abbildung in Begeisterungsstürme aus. Als Eleanor Madeline bemerkte, lachte sie ihr zur Begrüßung zu. »Wie war Lord Clifton?« fragte sie, da sie von Madelines geplanter Begegnung mit ihrem zukünftigen Verlobten wusste.


  »Noch grässlicher, als ich erwartet hatte«, erwiderte Madeline kurz angebunden, während sie auf ihr eigenes, schmales Bett zusteuerte, das dem von Eleanor gegenüber stand. Sie warf die Hutschachtel zu Boden, setzte sich auf den Bettrand und hoffte, dass die Mädchen endlich verschwanden, damit sie sich in aller Ruhe mit ihrer Freundin austauschen konnte.


  Bald, versprach Eleanors aufmunternder Blick, während die anderen Mädchen weiterhin aufgeregt tuschelten.


  »Sieh ihn dir bloß an«, schmachtete eine von ihnen. »Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, ihm tatsächlich zu begegnen?«


  »Ich würde in Ohnmacht fallen«, beteuerte eine andere, und alle kicherten.


  »Er ist der attraktivste.«


  »Er sieht aus wie ein Vagabund.«


  »Ja, irgendetwas in seinem Blick…«


  Aufgrund der ergreifenden Seufzer ihrer Mitschülerinnen schüttelte Madeline den Kopf. »Gütiger Himmel, was schaut ihr euch da an?« fragte sie, zunehmend neugieriger geworden.


  »Lass Madeline auch mal sehen.«


  »Aber ich habe noch keinen einzigen Blick…«


  »Hier, Madeline.« Eleanor reichte ihr die farbige Abbildung. »Meine ältere Schwester hat es mir geschenkt. Dieser Druck ist in London kaum zu bekommen. Jeder will eine Kopie.«


  Madelines Blick fiel auf das Bild. Je länger sie darauf starrte, umso faszinierender fand sie es. Das Gesicht des Mannes hätte das eines Monarchen, eines Schiffskapitäns oder eines Vagabunden sein können… es wirkte energisch… und irgendwie gefährlich. Er war nicht im klassischen Sinne attraktiv– dafür waren seine Züge zu markant. Sein schmales Gesicht hatte etwas Katzenhaftes, sein Blick war stechend und durchdringend, seine Mundwinkel umspielte ein ironisches Lächeln. Sein Haar war– zumindest auf der Abbildung– von einem undefinierbaren Braun, und es schien dicht und leicht gewellt zu sein.


  Die anderen Mädchen warteten darauf, dass sie errötete und genau wie sie kicherte, aber Madeline zeigte keinerlei Emotion. »Wer ist das?« fragte sie Eleanor in ruhigem Ton.


  »Logan Scott.«


  »Der Schauspieler?«


  »Ja, ihm gehört das Capital-Theater.«


  Während sie weiterhin das Bild betrachtete, durchfuhr Madeline ein seltsames Gefühl. Sie hatte schon von Logan Scott gehört, ihn bislang aber noch nie gesehen.


  Mit seinen dreißig Jahren war Scott ein Darsteller von internationalem Ruhm, der sogar die von David Garrick und Edmund Kean gesetzten Standards übertraf. Manche meinten sogar, dass er den Zenit seiner Schaffenskraft noch nicht erreicht habe. Von seiner Stimme wurde behauptet, dass sie wie Samt in den Ohren klang und das Publikum mit ihrer berauschenden Intensität elektrisierte.


  Es hieß, dass er von Frauen umschwärmt wurde, die nicht nur von seiner überzeugenden Darstellung des romantischen Helden fasziniert waren, sondern vielleicht eher noch von der des Erzschurken. Er begeisterte als Jago oder Barabbas… er war der begnadete Verführer, der Betrüger und Manipulierer, und dafür vergötterten ihn die Frauen.


  Ein Mann in seinen besten Jahren, attraktiv, kultiviert… er hatte all das, was Lord Clifton fehlte. Madeline wurde von einer plötzlichen Sehnsucht überwältigt. Logan Scott lebte in einer Welt, an der sie niemals teilhaben konnte.


  Niemals würde sie ihn oder seinesgleichen kennenlernen… sie würde niemals flirten, lachen oder tanzen, und auch nie von den zärtlichen Worten oder der Berührung eines liebenden Mannes verführt werden.


  Während sie Logan Scotts Gesicht betrachtete, kam ihr plötzlich eine verrückte Idee– und ihre Hände zitterten.


  »Madeline, was ist los?« fragte Eleanor besorgt und nahm ihr das Bild weg. »Du bist auf einmal so blass und merkwürdig.«


  »Ich bin nur müde.« Madeline zwang sich zu einem Lächeln. Sie wollte allein sein; sie brauchte Zeit zum Nachdenken. »Das Wochenende war anstrengend. Vielleicht sollte ich eine Weile ausruhen.«


  »Ja, selbstverständlich. Kommt Mädchen– wir versammeln uns in einem anderen Zimmer.« Energisch scheuchte Eleanor die anderen aus dem Raum und hielt kurz inne, bevor sie die Tür schloss. »Madeline, brauchst du noch irgendetwas?«


  »Danke, nein.«


  »Ich bin sicher, dass deine Begegnung mit Lord Clifton eine Tortur war. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«


  »Das hast du bereits getan, Eleanor.« Madeline hatte sich in ihrem schlichten Schulrock aufs Bett gelegt, drehte sich zur Seite und zog ihre Knie an. Ihre Gedanken rasten, und sie bemerkte kaum, dass ihre Freundin leise das Zimmer verließ.


  Logan Scott…. ein Mann, dessen Ruf als Frauenverführer beinahe ebenso legendär war wie seine Begabung als Schauspieler.


  Je länger Madeline über ihr eigenes Dilemma nachdachte, um so mehr war sie davon überzeugt dass Logan Scott die Lösung für ihr Problem darstellen konnte. Sie würde ihn benutzen, um damit für Lord Clifton so indiskutabel zu werden, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihr Verlöbnis rückgängig zu machen.


  Sie würde eine Affäre mit Logan Scott beginnen.


  Der Verlust ihrer Unschuld würde alle Probleme lösen. Wenn sie dann für den Rest ihres Lebens entehrt war und von der Gesellschaft als Schandfleck angesehen würde auch gut. Immer noch besser, als Cliftons Ehefrau zu werden.


  Fieberhaft sann sie auf einen Plan. Sie würde eine gefälschte Nachricht von ihrer Familie vorweisen, in der darum ersucht wurde, dass sie das Institut ein halbes Jahr früher verlassen konnte. Im Verlauf der sich daran anschließenden Wochen würden ihre Eltern annehmen, dass sie wohlbehütet in der Schule verweilte, während Mrs.Allbright annahm, dass sie nach Hause zurückgekehrt war, und Madeline ihrerseits ungehindert ihr Vorhaben ausführen konnte.


  Sie würde das Capital-Theater besuchen und sich Mr.Scott vorstellen. Nachdem sie ihre Bereitschaft signalisiert hatte, mit ihm schlafen zu wollen, hoffte Madeline, dass die Angelegenheit rasch geklärt war. Es war eine hinlänglich bekannte Tatsache, dass alle Männer, wie ehrbar sie auch immer sein mochten, hübsche junge Mädchen verführen wollten. Und ein Mann von Scotts Ruf schreckte sicherlich nicht vor Laster und Verderbtheit zurück.


  War ihr Ruf erst einmal völlig ruiniert, würde sie zu ihren Eltern zurückkehren und jede von ihnen auferlegte Strafe annehmen. Höchstwahrscheinlich würde man sie auf den entlegenen Landsitz irgendeines Verwandten verbannen.


  Lord Clifton würde sich angewidert von ihr abwenden, und sie wäre endlich wieder frei. Zwar war ihr Vorhaben weder leicht durchführbar noch angenehm, dennoch blieb ihr keine andere Wahl.


  Vielleicht war es gar nicht so dramatisch, ein Leben als verschmähte Jungfer zu führen, sobald diese Angelegenheit hinter ihr lag. Sie würde viel Zeit zum Lesen und Studieren haben, und nach einigen Jahren erlaubten ihr Mama und Papa vielleicht, dass sie reisen durfte. Sie würde sich für wohltätige Einrichtung engagieren und für diejenigen Gutes tun, deren Leben noch leidgeprüfter war als das ihre. Sie würde das Beste aus ihrer Situation machen.


  Wenigstens, dachte Madeline mit grimmiger Entschlossenheit bestimmte sie ihr Schicksal und ließ es, sich nicht aus der Hand nehmen.


  Teil Eins


  Kapitel 1


  Die Lederschlaufe ihres Koffers umklammernd, blieb Madeline am Hintereingang des Capital-Theaters stehen.


  Ganz allein durch London zu streifen, war aufregend, aber auch furchteinflößend gewesen. Ihre Ohren hatten sich an den Lärm der. Kutschen, Pferde und Straßenhändler gewöhnen müssen sowie ihre Nase an ein verwirrendes Gemisch von Gerüchen wie Müll, den verlockenden Duft einer nahen Bäckerei und das heiße Wachs eines Kerzenziehers.


  Am Vormittag hatte Madeline den Ring von Lord Clifton versetzt und die Taschen ihres Kleides waren voller Münzen. Aus Angst vor Taschendieben hatte sie sich fest in ihren einfachen grauen Umhang gewickelt doch niemand war ihr zu nahe getreten. jetzt hatte sie das Capital erreicht, und ihr Abenteuer konnte beginnen.


  Das Theater schien aus vier oder fünf Gebäuden zu bestehen, die unter anderem Werkstätten und Lagerräume beherbergten. Nachdem sie das Hauptgebäude betreten hatte, in dem sich auch die Bühne befand, schlenderte Madeline durch eine Vielzahl von Gängen und Probenräumen. Sie hörte, wie Leute rezitierten, sangen, Instrumente Stimmten und diskutierten, und die Versuchung, einen Blick durch die halb geöffneten Türen zu werfen, war beinahe überwältigend.


  Schließlich gelangte sie in einen riesigen Raum voller alter Möbel, darunter auch ein Tisch, auf dem vertrocknete Käsebrote und Obst standen. Schauspieler und Schauspielerinnen unterschiedlichen Alters hielten sich in diesem Zimmer auf, tranken Tee und diskutierten. Augenscheinlich vertraut mit dem ständigen Kommen und Gehen nahmen sie kaum Notiz von Madeline. Allerdings blieb einer der Botenjungen stehen, blickte sie fragend an und grinste verschmitzt. »Kann ich etwas für Sie tun, Miß?«


  Mit einem Lächeln versuchte sie ihre Nervosität zu überspielen. »Ich suche Mr.Scott.«


  »Oh.« Nachdem er sie neugierig gemustert hatte, deutete er mit einem Kopfnicken auf eine der Türen. »Er hat gerade Probe. Dort hinten befindet sich die Bühne.«


  »Vielen Dank.«


  »Er mag nicht, wenn man ihn während der Proben unterbricht«, riet ihr der junge, als Madeline auf die Bühnentür zuschritt.


  »Oh, ich werde ihn nicht stören«, erwiderte sie fröhlich, während sie mit einer Hand ihren Koffergriff umklammerte und mit der anderen die Tür aufdrückte. Sie bahnte sich einen Weg durch die Kulissen und stand schließlich im rechten Seitenflügel. Dort setzte sie ihren Koffer ab, schlüpfte hinter den grünen Samtvorhang und blickte auf die Bühne.


  Mit seinen 1500 Sitzplätzen war das Capital-Theater ein beeindruckendes Gebäude. Riesige goldfarbige Säulen mit Einlegearbeiten aus smaragdgrünem Glas säumten die Wände. Logen und Sitze waren mit feinstem Samt ausgeschlagen. Kristalllüster reflektierten ihr funkelndes Licht auf die kunstvoll gemalten Deckenfresken.


  Um einen besseren Blick auf die Darsteller zu gewährleisten, war der Bühnenboden leicht abgeschrägt. Die schweren Holzdielen waren von den unzähligen Vorstellungen, von Stiefeln, Schuhen und Kulissen gezeichnet.


  Augenblicklich fand eine Probe statt; zwei Männer schlenderten mit Degen bewaffnet über die Bühne und besprachen die Choreographie einer Fechtszene. Einer der beiden war blond, hellhäutig und hatte die schlanke, biegsame Statur einer Katze. »… bin mir nicht sicher, was Sie wollen…«, sagte er nachdenklich, während er die mit Kautschuk geschützte Spitze seines Degens gegen seinen Schuh schlug.


  Sein Gegenüber antwortete mit der bemerkenswertesten Stimme, die Madeline jemals gehört hatte– dunkel, tief, wohlklingend… der Stimme eines gefallenen Engels. »Was ich will, Stephen, ist, dass Sie Ihrer Darstellung mehr Leidenschaft verleihen. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie die Absicht den Mann zu töten, der beinahe Ihre Verlobte verführt hätte. Statt dessen gehen Sie mit dem Degen um wie eine alte Frau mit einer Stricknadel.«


  Fasziniert blickte ihn Madeline an. Logan Scott war größer, als sie gedacht hatte, und charismatischer und…


  einfach alles. Er trug ein schlichtes weißes Oberhemd, dessen Kragenknöpfe, geöffnet waren, und eine enge dunkle Hose, was seine schlanke, durchtrainierte Figur hervorragend zur Geltung brachte. Der von Madeline inspizierte Druck wurde ihm nicht im Entferntesten gerecht… seiner Haarfarbe, einem dunklen Kastanienbraun, dem süffisanten Lächeln seiner wohlgeformten Lippen, seiner frischen rosigen Gesichtshaut.


  Irgendwie wurde seine attraktive Erscheinung durch einen Hauch von Brutalität getrübt… den Eindruck, dass die edle Fassade jeden Augenblick abbröckeln konnte und einen Mann enthüllte, der vor nichts zurückschreckte.


  Verwirrt blinzelte Madeline. Sie hatte Scott für einen bornierten Dandy gehalten, einen unverbesserlichen Schürzenjäger, doch er wirkte weder oberflächlich noch eitel.


  Der blonde Darsteller protestierte. »Mr.Scott, es tut mir leid, aber wenn ich mich im letzten Teil der Choreographie nicht zurückhalte, haben Sie keine Gelegenheit zum Parieren.«


  »Sie werden meine Abwehr nicht durchbrechen«, erwiderte Scott erstaunt selbstsicher. »Entweder Sie legen alles in Ihre Darstellung, Stephen, oder ich sehe mich gezwungen, eine andere Besetzung zu finden.«


  Stephen presste die Lippen zusammen. Ganz offensichtlich hatte ihn Scotts Verweis getroffen. »Also gut.«


  Vermutlich hoffte er, dass er Scott ungeschützt traf, denn er hob seinen Degen und stieß zu.


  Mit einem kurzen Lachen parierte Scott fachmännisch, und ihre Degen kreuzten sich klirrend, als die beiden Männer blitzschnell reagierten. »Weiter so, Stephen«, ermunterte Scott ihn und rang nach Luft. »Haben Sie noch nie eine Frau an einen anderen Mann verloren? Und deshalb jemanden umbringen wollen?«


  Genau wie Scott es beabsichtigt hatte, schäumte sein Gegenüber vor Wut. »Ja, verflucht!«


  »Dann zeigen Sie es mir.«


  Stephen reagierte mit einer raschen Bewegungsabfolge, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Scott lobte seine Bemühungen unter anfeuernden Rufen, während er selbst degenschwingend vorpreschte und dann wieder Deckung suchte. Madeline hätte nie damit gerechnet dass sich ein solcher Hüne von einem Mann so elegant zu bewegen verstand. Scotts Anblick verschlug ihr im wahrsten Sinne des Wortes den Atem. Er war stark, fordernd und von einer erschreckenden Selbstbeherrschung. Aufgrund des heftigen Zweikampfs fasziniert, schlich sich Madeline näher heran, um alles mit verfolgen zu können.


  Voller Entsetzen bemerkte sie, wie ihr Fuß den auf dem Boden abgesetzten Koffer streifte und sie vor einen kleinen Tisch mit Requisiten stolperte. Ein Kerzenleuchter, einige Teller aus Chinaporzellan und ein Ersatzdegen fielen geräuschvoll zu Boden. Die Konzentration der Schauspieler wurde abgelenkt, und Logan Scott reckte seinen Kopf in Richtung des rechten Flügels. Im gleichen Augenblick stieß Stephen mit dem Degen zu, unfähig, seinen Bewegungsablauf zu unterbrechen.


  Scott gab einen unterdrückten Schrei von sich, stürzte auf den harten Bühnenboden und hielt sich mit einer seiner großen Hände die Schulter. Die darauf folgende Stille wurde lediglich durch das heftige Atmen der Schauspieler unterbrochen.


  »Was zum Teufel…«, murmelte Stephen, während er ins Dunkel des Seitenflügels spähte, wo Madeline sich gerade aufrappelte. Sein Blick schweifte zurück zu Scott, dessen Gesichtsausdruck befremdlich wirkte.


  »Stephen«, meinte Scott mit leicht belegter Stimme, »ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich der Kautschukschutz Ihres Degens gelöst hat.« Während er sprach, sickerte ein Schwall Blut zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf sein Hemd.


  »Mein Gott!« entfuhr es Stephen mit vor Entsetzen aschfahlem Gesicht. »Das wusste ich nicht… ich wollte Sie doch nicht…«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Scott. »Es war ein Unfall. Ihre Darstellung war genau so, wie ich sie mir wünsche. Spielen Sie Ihre Rolle jetzt immer in der Form.«


  Stephen starrte ihn ungläubig an. »Mr.Scott«, ereiferte er sich, scheinbar hin und her gerissen zwischen Verzweiflung und einem Lachanfall, »wie können Sie hier sitzen und mir Anweisungen erteilen, während Sie verbluten? Manchmal frage ich mich, ob Sie wirklich ein Mensch sind.« Er wandte seinen entsetzten Blick von der frischen Blutspur auf Scotts weißem Hemd. »Bewegen Sie sich nicht. Ich hole Hilfe… einen Arzt…«


  »Ich brauche keinen solchen Quacksalber«, rief Scott energisch, doch Stephen war bereits von der Bühne gestürmt.


  Leise fluchend versuchte Scott sich aufzurichten, sank jedoch mit kreidebleichem Gesicht erneut zu Boden.


  Madeline streifte ihren Umhang ab und griff nach ihrem Wollschal. »Hier«, meinte sie, während sie hinter dem Vorhang hervor stürmte und neben ihm auf die Knie sank. Fachmännisch wickelte sie den Schal fest um seine verletzte Schulter. »Das wird die Blutung zum Stillstand bringen.«


  Aufgrund des schmerzhaften Drucks rang Scott geräuschvoll nach Luft.


  Ihre Gesichter waren sich sehr nah, und Madeline stellte fest dass sie in die ausdrucksvollsten mit dichten dunklen Wimpern umrahmten blauen Augen schaute, die sie jemals gesehen hatte. Ihre Iris schimmerte wie ein Saphir und schien von den dunkelsten liefen des Ozeans bis hin zu einem frostigen Winterhimmel in sämtlichen Blautönen zu erstrahlen.


  Madeline bemerkte, dass sie merkwürdig atemlos war. »Es tut mir leid…«, sie hielt inne und warf einen verstörten Blick über ihre Schulter zu den zerbrochenen Requisiten, »… was passiert ist. Es war ein Unfall. Normalerweise bin ich wirklich nicht ungeschickt, aber ich beobachtete die Probe aus dem Seitenflügel, und dann stolperte ich…«


  »Wer sind Sie?« unterbrach er sie frostig.


  »Madeline Ridley«, erwiderte sie, den Mädchennamen ihrer Großmutter vorschiebend.


  »Was tun Sie hier, einmal abgesehen davon, dass Sie meine Probe stören?«


  »Ich bin hier, weil…«, wieder trafen sich ihre Blicke, und Madeline beschlich blitzartig das Gefühl, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihr Vorhaben offen zuzugeben, auch wenn das nicht ihre Art war. Sie musste ihn auf sich aufmerksam machen, sich von der Masse der Frauen abheben, die sich ihm ständig zu Füßen warfen. »Ich möchte Ihre nächste Geliebte werden.«


  Offensichtlich fassungslos starrte Scott sie an, als hätte er sich verhört. Er ließ sich Zeit bis er reagierte. »Ich habe keine Affären mit Mädchen wie Ihnen.«


  »Liegt es an meinem Alter?«


  Ein belustigtes Flackern trat in seine Augen… keineswegs freundlich, sondern eher ironisch. »Unter anderem.«


  »Ich bin älter, als Sie denken«, erwiderte sie rasch.


  »Miß Ridley.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Sie verfügen über eine außergewöhnliche Art, sich einem Mann vorzustellen. Ihr Interesse schmeichelt mir. Trotzdem würde ich Sie selbst dann nicht anrühren, wenn mein Leben davon abhinge. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen…«


  »Vielleicht brauchen Sie mehr Zeit um über meinen Vorschlag nachzudenken«, sagte Madeline unbeirrt. »In der Zwischenzeit wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir eine Anstellung verschaffen könnten. Ich verfüge über viele Fähigkeiten, mit denen ich mich in Ihrem Theater nützlich machen könnte.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte er süffisant. »Aber keine, mit der ich etwas anzufangen wüsste.«


  »Ich kenne mich in Literatur und Geschichte aus. Ich spreche fließend Französisch, und ich kann recht gut zeichnen und malen. Ich würde sogar schrubben, bohnern und staubwischen… alles, was Sie von mir verlangen.«


  »Mir ist schwindlig, Miß Ridley. Ich weiß nicht, ob der Blutverlust der Grund ist oder meine absolute Verblüffung… wie auch immer, Sie waren recht unterhaltsam.« Scott erhob sich, mittlerweile hatte sein Gesicht wieder seine ursprüngliche Farbe angenommen. »Ich werde Sie für Ihren Schal entschädigen lassen.«


  »Aber ich…«, wollte sie einwenden.


  Eine kleine Gruppe von Leuten schwärmte auf die Bühne, nachdem verschiedene Mitarbeiter des Theaters von dem Unfall erfahren hatten. »Nicht der Rede wert«, beschwichtigte Scott sie, sichtlich verärgert aufgrund ihrer Bestürzung. »Nein, ich brauche keine Unterstützung beim Laufen. Meine Beine sind völlig in Ordnung.« Umringt von Zimmerleuten, Musikern, Bühnenbildnern, Tänzern und Schauspielern, die ihm alle zu Hilfe eilten, schritt er auf den Aufenthaltsraum zu.


  Madeline blickte ihm nach. Welch ein bemerkenswerter Mann. Er wirkte wie ein Mitglied des Königshauses, obwohl die meisten Monarchen und Prinzen vermutlich nicht mit seinem hervorragenden Aussehen und seiner stattlichen Statur gesegnet waren. Sie war sich sicher, dass Scott genau der richtige Mann für eine Affäre war.


  Natürlich gestaltete sich dieses Vorhaben überaus ungewöhnlich: eine einmalige Lebenserfahrung.


  Gewiss, er schien nicht gerade begeistert mit ihr ins Bett zu gehen… aber sie würde nicht aufgeben. Sie würde ihn hartnäckig verfolgen. Sie würde jede Minute des Tages darauf verwenden, ihn zu überzeugen, dass sie unentbehrlich für ihn war Sie würde genau das verkörpern, was er sich von einer Frau erträumte.


  Nachdenklich schlenderte Madeline zu dem Seitenflügel, wo das zerbrochene Porzellan um den umgestürzten Tisch verstreut lag. Vermutlich gab es im Capital-Theater unendlich viel zu tun. Sie fragte sich, ob sie vielleicht an jemand anderen herantreten konnte, der ihr eine Anstellung verschaffte. Nachdem sie den Tisch aufgestellt hatte, sammelte sie die Porzellanscherben ein.


  Aus einiger Entfernung drang die helle, klangvolle Stimme einer Frau an ihre Ohren. »Seien Sie vorsichtig, mein Kind. Sie werden sich schneiden. Ich werde das später zusammenkehren lassen.«


  Madeline legte die Scherben auf den Tisch und drehte sich zu einer blonden Frau um, die einige Jahre älter als sie zu sein schien. Die Frau war faszinierend schön mit ihrem aristokratischen Gesicht, den türkisfarbenen Augen und einem warmherzigen Lächeln. Und sie befand sich im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft. »Hallo«, sagte Madeline, während sie neugierig auf sie zuging. »Sind Sie Schauspielerin?«


  »Früher war ich das«, gab die Frau bereitwillig zu. »Allerdings bin ich bis zur Geburt des Babys vorübergehend als stellvertretende Intendantin tätig.«


  »Oh…« Mit weit aufgerissenen Augen begriff Madeline, dass es sich bei ihrem Gegenüber nur um die Herzogin von Leeds handeln konnte, die berühmte Schauspielerin, die als Bühnenpartnerin von Mr.Scott von der leichten Muse bis hin zu Shakespeares Tragödien alles gespielt hatte. Obwohl der Herzog von Leeds erwiesenermaßen recht wohlhabend war, schien er seiner Frau bei ihrer Liebe zum Theater und ihrer atemberaubenden Karriere nicht im Weg stehen zu wollen. »Ihre Hoheit, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten, die ich…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte die Herzogin sie. »Hier passieren ständig irgendwelche Unfälle.«


  Neugierig musterte sie Madeline. »Ich glaube, ich habe mit angehört, dass Sie Mr.Scott um eine Anstellung baten.«


  »Ja, Ihre Hoheit.« Errötend fragte sich Madeline, was die Frau vielleicht noch mit angehört hatte, doch deren Gesichtsausdruck war freundlich und ohne jeden Argwohn.


  »Kommen Sie mit in mein Büro… wie heißen Sie?«


  »Madeline Ridley.«


  »Nun, Madeline, Sie gehören nicht zu der Art von Mädchen, die normalerweise Arbeit am Theater suchen.


  Gutgekleidet offensichtlich gebildet… sind Sie von zu Hause ausgerissen, mein Kind?«


  »O nein«, erwiderte Madeline. Strenggenommen war das keine Lüge, da sie von der Schule und nicht aus ihrem Elternhaus weggelaufen war, dennoch fühlte sie sich unwohl bei ihrem Betrugsmanöver. Sie bemühte sich nach Kräften um eine glaubwürdige Antwort. »Die Umstände machen es erforderlich, dass ich irgendwo Arbeit finden muss… und ich hoffte, man könnte mich hier gebrauchen.«


  »Warum ausgerechnet das Capital?« fragte die Herzogin, während sie Madeline zu den Büros führte.


  »Ich habe mich immer schon für das Theater interessiert und viel über das Capital gehört und gelesen. Allerdings habe ich noch nie eine Aufführung besucht.«


  »Noch nie?« Diese Vorstellung schien die Herzogin zu erstaunen.


  »Lediglich Laiendarbietungen in der Schule.«


  »Hegen Sie die Ambition, Schauspielerin zu werden?«


  Madeline schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass ich kein Talent habe, und ich würde auch nicht gern vor Publikum auftreten. Allein bei dem Gedanken zittern mir die Knie.«


  »Wie schade«, entfuhr es der Herzogin, die ein kleines Büro mit einem Mahagonischreibtisch betreten hatte, auf dem sich Stapel von Manuskripten und Schriftstücken türmten. Regale mit Büchern und Skripten säumten die Wände. »Ein Mädchen mit Ihrem Gesicht wäre ein echter Gewinn für das Capital.«


  Dieses Kompliment verwirrte Madeline. Sie hatte sich immer nur für durchschnittlich hübsch gehalten. Es gab viele Mädchen, die eine bessere Figur besaßen als ihre schlanke, wenig weibliche Silhouette… Mädchen mit aufsehenerregenderen Attributen als ihren hellbraunen Augen und ihrem mittelbraunen Haar. Agnes, ihre, Mutter, hatte stets betont, dass ihre älteste Tochter Justine die Schönheit der Familie war und Althea die intelligenteste.


  Madeline, die jüngste, wies keine herausragenden Eigenschaften auf.


  Madeline war immer bewusst gewesen, dass sie eigentlich ein junge hatte werden sollen. Alle drei Geburten waren für Agnes schwierig verlaufen, und der Doktor hatte ihr klargemacht, dass ihr drittes Kind auch ihr letztes sein würde. Da sie unbedingt einen Sohn gebären wollte, hatte die Geburt der dritten Tochter die größte Enttäuschung in Agnes’ Leben verkörpert. Madeline hatte immer Schuldgefühle. Wenn sie doch nur irgendeine außergewöhnliche Begabung besessen hätte, die ihre Eltern mit Stolz erfüllt hätte… aber bislang war sie immer nur Durchschnitt gewesen.


  Die Herzogin bedeutete Madeline, in einem Sessel neben ihr Platz zu nehmen. »Schildern Sie mir Ihre Fertigkeiten, und ich werde mir eine Beschäftigung für Sie überlegen.«


  Während ein Teetablett hereingebracht wurde, redeten sie eine Weile miteinander. Die Herzogin sprach schnell und voller überschäumender Energie, dabei lächelte sie gewinnend. Für eine Frau von ihrem Format wäre es ein leichtes gewesen, andere einzuschüchtern, trotzdem blieb sie warmherzig und natürlich. Aufgrund ihres wohlbehüteten Lebens hatte Madeline noch nie eine Frau wie die Herzogin von Leeds kennengelernt. Für sie hatte es nur ihre Mutter gegeben, die Lehrer an der Schule mit ihren ständigen Vorträgen zur Sittsamkeit und ihre Freundinnen, die ebenso weltfremd waren wie sie.


  »Madeline«, sagte die Herzogin, »wie Sie sehen, bin ich in den kommenden Monaten etwas eingeschränkt in meinen Aktivitäten. Ich hätte gern eine Assistentin, die für mich Sachen holt und wegbringt und die mein Büro in Ordnung hält… hier gibt es so viele Dinge, für die niemand Zeit zu haben scheint. Wenn Sie gut mit Nadel und Faden umzugehen wissen, sind Sie vielleicht auch eine Hilfe für Mrs.Lyttleton, die Dame, die die Kostüme entwirft und verwaltet. Auch wenn Mr.Scott sich vehement dagegen sträubt, muss die Theaterbibliothek schon seit Jahren neu sortiert werden.«


  »Das alles könnte ich tun und sogar noch viel mehr!«


  Die Herzogin lachte über ihren Enthusiasmus. »Sehr gut. Dann betrachten Sie sich als Teil des Ensembles.«


  Madelines Aufschrei der Verzückung wurde von dem Gedanken an Mr.Scotts Reaktion erstickt, wenn dieser von ihrer Mitarbeit erfuhr. »Wird Mr.Scott denn nichts dagegen haben?«


  »Ich werde die Angelegenheit mit ihm besprechen. Ich besitze die volle Handlungsfreiheit einzustellen, wen ich möchte. Wenn Sie Probleme mit Mr.Scott oder einem der anderen Ensemblemitglieder haben, dann kommen Sie zu mir.«


  »Ja, Ma’am. Verzeihung… Ihre Hoheit.«


  Ein belustigtes Flackern trat in die türkisfarbenen Augen der Herzogin. »Lassen Sie sich von meinem Titel nicht einschüchtern, mein Kind. Trotz meines gesellschaftlichen Rangs außerhalb des Capitals bin ich hier im Theater lediglich die stellvertretende Intendantin, und Mr.Scott führt das Regiment.«


  Madeline hatte noch nie einen so eigenwilligen Standpunkt gehört: eine Adlige, die tatsächlich im Theater arbeitete. Die Aristokratie und das Theater waren zwei verschiedene Welten. Sie fragte sich, wie es der Herzogin gelang, diese zu vereinbaren.


  Die Herzogin schmunzelte, als könne sie ihre Gedanken erraten. »Die meisten Adligen glauben, dass es meine gesellschaftliche Stellung nicht erlaubt weiterhin hier tätig zu sein. Der geschätzte Herzog wäre überglücklich, wenn ich das Theater verließe, trotzdem begreift er, dass ich ohne meine Arbeit nicht leben kann.«


  »Darf ich fragen, Ihre Hoheit… wie lange arbeiten Sie schon für das Capital?«


  »Mittlerweile fünf oder sechs Jahre.« Aufgrund der Erinnerung glitt ein Lächeln über die Gesichtszüge der Herzogin. »Wie stolz war ich, als mich Logan in sein Ensemble aufnahm! Jeder Schauspieler und jede Schauspielerin in ganz London wollten von ihm unterrichtet werden. Damals hatte er einen unverkrampfteren Darstellungsstil als alles bislang Dagewesene entwickelt jetzt wird er häufig imitiert, aber seinerzeit war das eine Sensation.«


  »Mr.Scott besitzt eine unglaubliche Ausstrahlung«, bekräftigte Madeline.


  »Und er weiß das«, erwiderte ihr Gegenüber trocken. Sie schenkte Madeline eine weitere Tasse Tee ein und warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Vor etwas muss ich Sie allerdings warnen. Die meisten weiblichen Ensemblemitglieder glauben früher oder später, in Logan verliebt zu sein. Ich rate Ihnen, nicht demselben Irrglauben zu verfallen.«


  Madeline errötete. »Vermutlich ist das nur natürlich ein Mann von seinem Aussehen…«


  »Es ist nicht allein sein Aussehen. Seine Zurückhaltung wirkt erregend auf Frauen– jede glaubt letztlich die einzige zu sein, in die er sich verlieben wird. Allerdings bedeutet das Theater Logan mehr als die Menschen, die ihn umgeben. Natürlich gibt es ein ständiges Kommen und Gehen von Frauen in seinem Leben. Aber keine Affäre, die sein Herz berührt.«


  Das würde die Sache vereinfachen. Falls Madelines Plan gelänge, konnte sie Mr.Scott verführen und ihn ohne jede Gefühlsregung wieder verlassen.


  »Genug von Logan«, erwiderte die Herzogin plötzlich und unterbrach Madelines Überlegungen. »Sagen Sie, mein Kind, haben Sie schon eine Bleibe gefunden? Wenn nicht, kann ich Ihnen eine Unterkunft empfehlen.«


  »Dafür wäre ich Ihnen dankbar, Ihre Hoheit.«


  »Ich habe eine Freundin, eine ältere Dame, die früher einmal eine bekannte Schauspielerin war. Sie lebt allein Haus auf der Somerset Street nimmt aber gelegentlich Pensionsgäste auf. Sie mag junge Menschen um sich herum, und es ist recht unterhaltsam, ihren Erinnerungen zu lauschen. Ich bin sicher, gegen ein wöchentliches Entgelt wird sie Ihnen ein Zimmer vermieten.«


  »Das klingt hervorragend.« Madeline warf ihr ein Lächeln zu. »Vielen Dank.«


  Ein Ausdruck der Bestürzung glitt über das Gesicht der Herzogin. »Ich mische mich nur ungern in die Ange Menschen ein, Madeline, aber mir ist vollkommen klar, dass Sie nicht hierhergehören.«


  Madeline schwieg, da sie nicht recht wusste, was sie darauf antworten sollte. Sie senkte die Lider, um dem Herzogin auszuweichen.


  »Sie können Ihre Empfindungen nur schlecht verbergen«, bemerkte die andere Frau. »Wenn Sie in Schwierigkeiten sind, mein Kind… hoffe ich, dass Sie sich mir anvertrauen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Ich kann mir nicht erklären, warum Sie so nett zu einer Fremden sind«, erwiderte Madeline.


  »Sie scheinen mir sehr einsam zu sein«, murmelte die Herzogin. »Es gab Momente in meinem Leben, in denen ich genauso empfand. Wovor Sie auch immer davonlaufen, die Situation ist vielleicht gar nicht so ausweglos, wie es scheint.«


  Madeline nickte, trotzdem hatte sie nicht vor, sich irgendjemandem anzuvertrauen. Nachdem sie der Herzogin überschwänglich gedankt hatte, verließ sie das Theater und ließ sich von einer Droschke in die Somerset Street kutschieren.


  Mrs.Nell Florence war eine ältere Dame mit pfirsichfarbenem Haar, das in ihrer Jugend sicherlich ein lebhaftes Rot gewesen war. Ihre blasse Haut verriet die Spuren des Alters; ihr Körperbau war grazil. Sie wirkte warmherzig und freundlich und hatte einen charmanten Anflug von Eitelkeit.


  »Dann hat meine liebe Julia Sie also geschickt?« fragte Mrs.Florence, während sie Madeline in ihr Haus bat. »Ich bin sicher, wir werden prächtig miteinander auskommen. Ich nehme an, Sie sind Schauspielerin? Nein? Das kann ich mir bei Ihrem Gesicht gar nicht vorstellen. Wenn ich in Ihrem Alter nur halb so attraktiv gewesen wäre… was soll’s, ich habe das Beste aus meinem Äußeren gemacht.«


  Voller Elan zeigte sie Madeline das zweistöckige Haus, das mit Erinnerungen aus ihrer schauspielerischen Laufbahn angefüllt war. »Ich war die Londoner Sensation«, erklärte Mrs.Florence, während sie dem Mädchen eine Reihe von Porträts zeigte, die ungefähr dreißig Jahre zurücklagen. Jedes Gemälde zeigte sie in anderen Posen oder Roben, von denen einige schockierend viel enthüllten. Es schien sie mit großer Befriedigung zu erfüllen, dass Madeline errötete. »Sie sind leicht zu durchschauen, nicht wahr? Ein angenehmer Charakterzug.«


  Die vielen Erinnerungsstücke machten Madeline neu gierig, sie widmete sich den gerahmten Aufführungsankündigungen, Zeitungsausschnitten und den kolorierten Zeichnungen alter Kostüme. »Wie herrlich, ein solches Leben geführt zu haben!« entfuhr es ihr.


  »Ich hatte natürlich Höhen und Tiefen«, bemerkte Mrs.Florence. »Aber ich habe alles genossen. Man sollte nichts bereuen, sage ich immer. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, und dann werden wir ausführlich plaudern. Sie müssen mir alles über sich erzählen.«


  Madeline war nie bewusst gewesen, dass sie leicht durchschaubar war. Es machte den Anschein, dass Mrs.Florence ihre Gedanken ebenso leicht erriet wie Julia. »Ach«, meinte diese, während sie Madeline musterte.


  »Verstehe, Sie wollen nicht über Ihre Vergangenheit sprechen. Nun, dann finden wir eben ein anderes Thema.«


  Madeline war der alten Dame dankbar für das ihr entgegengebrachte Verständnis.


  »Ich danke Ihnen, Mrs.Florence«, erwiderte sie und folgte ihr auf ihrem weiteren Rundgang durch das Haus.


  Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten ausgepackt hatte, zog Madeline ein taubengraues Wollkleid mit dunkelblauen Streifen an. Am Abend würde sie das Theater besuchen, um Logan Scott zu sehen und um sich selbst ein Urteil zu bilden, ob er wirklich so talentiert war, wie allgemein behauptet wurde. Sie stand vor dem Spiegel, glättete ihr Kleid… und betrachtete stirnrunzelnd ihr Ebenbild.


  Obwohl das Kleid hervorragend geschneidert war, war es vollkommen unmodern, langweilig und mit einem sittsamen, hohen Kragen. Wie sollte sie einen Mann verführen, noch dazu Mr.Scott, wenn sie keine entsprechende Garderobe besaß? Nachdenklich glitten Madelines Hände über ihren Körper. Wenn sie doch nur ein schönes, spitzenumsäumtes Seidenkleid, perlenbesetzte Schuhe und frische Blumen für ihr Haar besäße…


  Nachdem sie ihr langes goldbraunes Haar gebürstet hatte, steckte sie es sorgfältig zu einem Nackenknoten zusammen. Sie wünschte, sie hätte eine Lockenschere, um ihre Schläfenpartie mit anmutigen Korkenzieherlöckchen zu umrahmen. »Nicht einmal ein Tropfen Parfüm.« Betrübt schüttelte sie den Kopf.


  Wenige Augenblicke später gewann ihre gute Laune jedoch wieder überhand. Solche Probleme würde sie später klären. Heute abend war lediglich eine Sache von Wichtigkeit– ihre erste Londoner Theatervorstellung.


  Die Herzogin von Leeds war so liebenswürdig, Madeline einen Platz in einem der Seitenflügel zuzuweisen, von wo aus sie die Aufführung mit verfolgen konnte. »Hier sind Sie gut aufgehoben«, sagte sie zu Madeline. »Sie müssen lediglich darauf achtgeben, dass Sie niemandem im Weg stehen. Während der Szenen- und Kostümwechsel herrscht rege Betriebsamkeit– und Sie wollen doch nicht umgerannt werden.«


  Gehorsam kauerte sich Madeline an die Seite und stellte fest, dass sie bis auf einen toten Winkel die gesamte Bühne überblicken konnte. Dem Theaterstück mit dem Titel Der abgewiesene Geliebte gingen eine musikalische Darbietung und ein humorvoller Einakter voraus, der das Publikum zu Begeisterungsstürmen hinriss. Als der Vorhang fiel, herrschte wegen der Kulissenschieber und der auf der Bühne umher eilenden Akteure augenblickliches Chaos. Doch innerhalb einer Minute befand sich alles wieder in bewundernswerter Ordnung. Zwei junge Männer in der Nähe von Madeline betätigten fachmännisch die Schnüre und Züge, bis sich der Vorhang erneut öffnete und die gediegene Einrichtung eines Londoner Herrenhauses enthüllte.


  Beim Anblick dieser Kulisse drangen Beifall und begeisterte Zustimmung aus den Reihen der Zuschauer. Dann diskutierten zwei Darsteller, ein Ehemann mit seiner Frau, über die möglichen Ehekandidaten für ihre heiratsfähige Tochter. Fasziniert beobachtete Madeline den Handlungsverlauf. Sie empfand tiefe Zuneigung für die Heldin, eine naive junge Frau, die, statt ihre Jugendliebe heiraten zu dürfen, einem skrupellosen Mann versprochen wurde, der sie für ihren wahren Geliebten nicht freigeben wollte.


  Zu Madelines Erstaunen spielte Logan Scott nicht die große Liebe des Mädchens, sondern den Schurken. Als er die Bühne betrat schien das Publikum wie elektrisiert. Genau wie alle anderen war auch Madeline von seiner Selbstsicherheit und seiner gefährlichen Anziehungskraft fasziniert. Er wollte das Mädchen für sich gewinnen, und nicht einmal ihre Liebe zu einem anderen Mann konnte ihn daran hindern.


  Für Madeline war jede Minute wie eine Offenbarung. Schweigend stand sie in dem Seitenflügel und umklammerte den Samtvorhang mit ihrer Hand, während ihr Herz zum Zerbersten pochte. Jedes Mal, wenn Mr.Scott sprach, raubte es ihr den Atem. Mit Leichtigkeit verkörperte er den egoistisch fordernden Charakter, den seine Rolle vorgab. Schließlich hoffte Madeline genau wie das Publikum, dass er die Liebe des unschuldigen Mädchens eroberte.


  Mr.Scott blieb fast während des gesamten ersten Akts auf der Bühne, er manipulierte und lamentierte, er trieb einen Keil zwischen die beiden Liebenden, bis es den Anschein erweckte, dass die wahre Liebe niemals Bestand haben würde. »Wie endet denn das Stück?« wollte Madeline von einem der Kulissenschieber wissen, der neben ihr stehengeblieben war. »Heiratet Mr.Scott sie oder überlässt er sie dem anderen?«


  Grinsend bemerkte der Bühnenbildner, dass Madeline von der Aufführung in ihren Bann gezogen war. »Das verrate ich nicht«, flüsterte er. »Würde mir nicht im Traum einfallen, die Überraschung zu zerstören.«


  Bevor sie erneut nachhaken konnte, endete der erste Akt, und die Pause begann. Als der Vorhang fiel, trat Madeline zurück. Eine Tanzgruppe betrat die Bühne unterhielt das Publikum bis zum Beginn des zweiten Aktes.


  Nachdenklich kauerte Madeline in der Dunkelheit hinter dem Samtvorhang. Bis zur Fortsetzung der Aufführung schien eine Ewigkeit zu vergehen. Ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte sie. Sie hätte sich keinen anderen Ort vorstellen können, an dem sie lieber gewesen wäre als hier, wo sie den Geruch von Körperausdünstungen und Farbe und den beißenden Gestank der Karbidlampen einatmete.


  Der hünenhafte dunkle Schatten eines Mannes, der zu den Garderobenräumen eilte, drängte sich an ihr vorbei. Ihre Schultern berührten sich, und er verlangsamte seine Schritte. Schließlich blieb er stehen und legte seine Hand auf die Stelle, wo sie sich gestreift hatten. Langsam wanderte sein Blick zu ihrem Gesicht. Als sich ihre Augen trafen, durchfuhr Madeline ein Schauer des Entsetzens. Es war Mr.Scott.


  Sein Gesicht war von winzig kleinen Schweißperlen übersät. Obwohl die Farbe seiner Augen in der Dunkelheit kaum wahrnehmbar war, bemerkte sie in ihnen ein verärgertes Funkeln. »Sie…«, sagte er. »Was zum Teufel haben Sie hier in meinem Theater zu suchen?«


  Noch nie zuvor hatte sie jemand in dieser Form gescholten. Sie war so verblüfft und reagierte deshalb nur zögernd.


  »Mr.Scott… wie ich merke, hat Ihre Hoheit noch nicht mit Ihnen gesprochen…«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass es hier nichts für Sie zu tun gibt.«


  »Ja, Sir, aber Ihre Hoheit war anderer Meinung. Sie stellte mich als ihre Assistentin ein.«


  »Sie sind entlassen«, herrschte er sie an, während er sich bedrohlich vor ihr aufbaute.


  Sie roch den Schweiß seiner Haut und den feuchten Geruch seines Leinenhemdes. Es war keineswegs unangenehm… es war faszinierend. Alle ihr bekannten Männer wurden plötzlich zu sanften, zahmen Geschöpfen.


  »Nein, Sir«, erwiderte sie und konnte kaum glauben, dass sie es gewagt hatte, sich gegen ihn aufzulehnen.


  Kurzes Schweigen trat ein. »Nein?« wiederholte er gedehnt als habe ihm noch nie jemand widersprochen.


  »Die Herzogin sagte mir, dass sie die Befugnis habe, mich einzustellen, und dass ich mich an sie wenden solle, falls Sie Einwände hätten.«


  Ein unangenehmes Lachen drang aus seiner Kehle. »Hat sie das gesagt? Ich würde nur zu gern wissen, wem dieses verfluchte Theater eigentlich gehört! Kommen Sie mit.« Schmerzhaft umklammerte er ihren Oberarm.


  Stolpernd und nach Luft ringend wurde Madeline in seine Garderobe gezerrt. Unablässig drangen seine leise gezischten Verwünschungen an ihre Ohren. »Sir… ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie solche Begriffe nicht in meiner Gegenwart äußerten.«


  »Sie kommen unaufgefordert in mein Theater, verursachen einen Unfall in den Kulissen, betteln hinter meinem Rücken um eine Anstellung… und jetzt wagen Sie es auch noch, mir einen Vortrag über meine Umgangsformen zu halten?«


  Als die Tür krachend ins Schloss fiel, standen sie sich gegenüber und blickten sich an– er voller Wut sie mit eiserner Hartnäckigkeit. Sie würde nicht zulassen, dass er sie des Theaters verwies.


  »Ich hatte gedacht, dass eine solche Ausdrucksweise unter der Würde eines Mannes, wie Sie es sind, ist«, erklärte Madeline taktvoll.


  Mr.Scott öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann brummte er lediglich leise vor sich hin.


  In dem kleinen, hell erleuchteten Raum bemerkte sie jeden seiner Gesichtszüge. Seine dunkle Hautfarbe machte jede Maske überflüssig. Sein Blick war so stechend dass es fast schmerzte, ihn anzuschauen, und seine markante Kinnpartie strahlte stahlharte Energie aus. »Sie irren sich, Miß Ridley. In diesem Theater ist kein Platz für Sie.«


  »Mr.Scott, falls Sie immer noch empört über mein Missgeschick sind, tut mir das sehr leid. Von nun an werde ich besonders vorsichtig sein. Wollen Sie mir nicht noch eine Chance geben?«


  Im Grunde genommen war Logan über seine eigene Reaktion erzürnt. Die Erinnerung an dieses Mädchen hatte ihn den ganzen Tag verfolgt. Ihre flehenden Worte hätten einen Eisblock zum Schmelzen gebracht doch ihn bestärkten sie lediglich in seiner Abwehrhaltung. »Das hat nichts mit dem heutigen Morgen zu tun«, meinte er grob.


  »Tatsache ist dass Sie hier nicht gebraucht werden.«


  »Aber die Herzogin erklärte mir, es gäbe vieles, wobei ich behilflich sein könnte… bei den Kostümen, in der Bibliothek…«


  »Julia. hat ein weiches Herz«, fiel er ihr ins Wort. »Sie haben: ihre Gutherzigkeit ausgenutzt. Ich lasse mich nicht so leicht manipulieren.«


  »Ich habe niemanden manipuliert«, protestierte sie.


  Mit einem frischen weißen Leinenhemd und einem Jackett über dem Arm, stieß ein Bediensteter zu ihnen, um Logan beim Umkleiden für den zweiten Akt behilflich zu sein.


  »George.« Logan nickte ihm kurz zu und fing dann an, sein feuchtes Oberhemd aufzuknöpfen. Der zweite Akt würde in wenigen Minuten beginnen.


  Nie zuvor hatte Madeline einem Mann beim Entkleiden zugesehen. Mit jedem geöffneten Hemdknopf enthüllte Logan mehr von seinem durchtrainierten Körper. Entsetzt strebte sie auf die Tür zu. »Mr.Scott, ich… ich glaube, ich sollte jetzt gehen…«


  »Sie wollen das Capital verlassen?« fragte er frostig, während er das feuchte Kleidungsstück abstreifte.


  Rasch senkte Madeline die Lider, doch sein breitschultriger, entblößter Brustkorb war für immer in ihr Gehirn eingemeißelt. »Wenn die Herzogin es erlaubt werde ich bleiben.«


  »Dann bleiben Sie meinetwegen, aber Sie Werden dafür büßen. Ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen.


  Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Mr.Scott«, flüsterte sie und verließ fluchtartig die Garderobe, da er gerade seine Hose aufknöpfte.


  Als die Tür ins Schloss fiel, hielt Logan in der Hoffnung inne, dass seine plötzliche Erektion wieder verschwand.


  Taktvoll wandte George den Blick von ihm ab und griff nach dem abgelegten Hemd. »Wünschen Sie noch irgendetwas, Sir?« murmelte er.


  Ein Eimer eiskaltes Wasser wäre eine Wohltat gewesen, ganz zu schweigen von einem kühlen Drink. Statt dessen schüttelte Logan den Kopf, drehte sich um und fuhr fort, sich zu entkleiden. Der Diener sammelte einige Kleidungsstücke ein und verschwand dann schweigend.


  Als sich Logan im Spiegel begutachtete, seufzte er. Er versuchte, sich auf die kommende Vorstellung zu konzentrieren… doch seine Gedanken kreisten ständig um das Mädchen. Madeline.


  Wer war sie und warum in Gottes Namen wollte sie unbedingt im Capital arbeiten? Ganz offensichtlich war sie viel zu wohlerzogen für einen solchen Ort– sie hatte nichts mit der rauen Welt des Theaters gemein. Was hatte sich Julia nur dabei gedacht, die Kleine einzustellen?


  Er wünschte sich inständig, er könnte seine Stellvertreterin zu sich zitieren und sie zu einer Erklärung zwingen, doch dafür blieb keine Zeit. Er musste eine Vorstellung zu Ende führen, und nichts war ihm wichtiger, als dem Publikum des Capital-Theaters genau das zu geben, was es wollte.


  Irgendwie gelang es Madeline, zu ihrem Platz im Seitenflügel zurückzufinden. Sie legte die Hände auf ihre glühenden Wangen. War es ein Fehler gewesen, trotz Mr.Scotts Ablehnung, darauf zu bestehen, im Capital zu bleiben? Ihr war klar, dass das nicht der richtige Weg war, um einen Mann zu erobern.


  Warum mochte er sie nicht? Es war ihr immer leichtgefallen, Menschen für sich zu gewinnen. Vermutlich war sie nicht der Typ Frau, der Mr.Scott gefiel. Wie problematisch würde es sich gestalten, seine ihr gegenüber gehegten Antipathien positiv zu beeinflussen? Wie lange würde es dauern? Verwirrt blickte sie in den abgedunkelten Bühnenraum, in dem die Darsteller geduldig zwischen den Kulissen verharrten.


  Der Vorhang hob sich, und die Geschichte um die beiden unglücklichen jungen Geliebten nahm ihren Fortgang. Es war Mr.Scotts Talent zuzuschreiben, dass Madeline bald schon alles andere vergessen hatte und wie gebannt die Aufführung verfolgte.


  Nach einer Reihe von Intrigen und Verwicklungen, begriff der Schurke schließlich, dass er die Liebe des bezaubernden Mädchens selbst dann nicht würde gewinnen können, wenn er sie siegreich zum Traualtar führte. In der Rolle des anonymen Wohltäters verhalf er den beiden zur Flucht ließ sie jedoch nie erfahren, dass er für ihr Glück verantwortlich zeichnete. Mr.Scott verkörperte die Rolle ohne jedes Selbstmitleid, nie ließ er seine zynische Maske fallen, und doch begriff das Publikum aufgrund seiner eisernen Selbstdisziplin, dass sein Herz gebrochen war. Der Ausgang des Theaterstücks war dramatisch und doch erfreulich euphorisch.


  Begeisterte Zurufe und frenetischer Applaus füllten das Theater, bis die Darsteller erneut die Bühne betraten, um ihre Huldigungen entgegenzunehmen. Mr.Scott erhielt den größten Beifall, den er mit einem angedeuteten Lächeln und einer tiefen Verbeugung quittierte. Das Programm für den nächsten Abend wurde bekanntgegeben, und der Vorhang fiel ein letztes Mal, obwohl die Zuschauer klatschend auf eine Zugabe drängten.


  Vorsichtig glitt Madeline aus ihrem Versteck, bevor Mr.Scott sie erneut bemerkte. Sie entdeckte seine große dunkelhaarige Statut die von Bewunderern umringt war. Seufzend schlenderte Madeline zum Büro der Herzogin, um dort ihren Mantel zu holen.


  »Madeline.« Als sie aufblickte, bemerkte sie die Herzogin von Leeds. »Hat Ihnen das Theaterstück gefallen?«


  Madeline bemühte sich um die richtigen Worte. »Oh, es war das Schönste, was ich jemals erlebt habe!«


  »Gütiger Himmel.« Die Herzogin lachte über ihre Begeisterung.


  »Kein Wunder, dass man Mr.Scott als lebende Legende bezeichnet. Er… er…« Madeline hielt inne, da sie nicht wusste, wie sie ihre Reaktion auf ihn beschreiben sollte.


  Madelines Begeisterung war plötzlich verschwunden. »Es tut mir leid, aber Mr.Scott hat mich heute Abend hinter der Bühne entdeckt. Er ist immer noch gegen meine Mitarbeit. Das hat er ganz deutlich zum Ausdruck gebracht.«


  Erstaunt runzelte Julia die Stirn. »Das passt gar nicht zu ihm. Er hat sich noch nie eingemischt wenn ich jemanden eingestellt habe. Ich verstehe nicht, warum« sie brach ab und blickte Madeline verwundert an. »Machen Sie sich keine Gedanken, meine Liebe. Ich treffe ihn morgen früh vor den Proben, und dann werde ich alles klären.«


  »Das hoffe ich, Ihre Hoheit.« Madeline überlegte. »Ich möchte so gern im Capital arbeiten.«


  »Dann werden Sie es auch tun«, versicherte ihr die Herzogin. »Es sei denn, Mr.Scott liefert einen stichhaltigen Grund für das Gegenteil– und dass ihm das gelingen wird, halte ich für unwahrscheinlich.«


  Kapitel 2


  In der Zimmerei im hinteren Teil des Capital-Theaters stand Logan Scott und begutachtete kritisch die neu konstruierten, doppelseitigen Bühnenbilder. Diese Kulissen, die aus mit Leinen bespannten Holzrahmen bestanden, würden schon bald zu den Bühnenmalern geschickt werden.


  »So große haben wir bislang noch nie hergestellt«, bemerkte Logan gegenüber zwei Zimmerleuten, die die riesigen Leinwände zu seiner Begutachtung aufgestellt hatten. »Wie kann man sie befestigen?«


  »Wir dachten, dass es das beste sei, sie mit Verstrebungen abzustützen«, erwiderte Robbie Cleary, der erste Zimmermann. »Das müsste während der Vorstellung sicher genug sein.«


  Logan griff mit seiner kräftigen Hand nach einer der Holzverstrebungen und überprüfte deren Dicke. »Ich halte es für besser, wenn Sie die Rahmen im Boden festschrauben. Ich möchte nicht riskieren, dass sie auf irgendjemanden stürzen. Die Rahmen sind verflucht schwer.«


  Robbie nickte zustimmend und schlenderte hinter die Leinwand, um sie genauer zu untersuchen. Die doppelseitigen Bühnenwände waren so konstruiert, dass sich die Vorderseite aufgrund ihres Eigengewichts zusammenrollen konnte und bei einem raschen Szenenwechsel ein weiteres Motiv enthüllte. Diese Arbeit war aufwendig gewesen und erforderte Können und das richtige Maß an Zeitgefühl, um Fehler zu vermeiden.


  Logan trat von der Leinwand zurück und fuhr sich gedankenverloren durch das Haar. »Ich möchte sehen, wie sich die erste zusammenrollt«, sagte er.


  »In Ordnung, Mr.Scott«, erwiderte Robbie skeptisch.


  »Allerdings muss ich Sie warnen, ich muss das Verfahren noch eingehend prüfen.«


  »Dafür ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt.«


  Jeff, der Botenjunge, schloss vor, um den Zimmerleuten zu helfen, und stützte mit seinem wenigen Gewicht die Leinwand ab.


  »Lasst die Vorderseite hinunter«, befahl Robbie, und seine Gehilfen ließen die erste Szene langsam hinunterrollen.


  Aus seinem Augenwinkel bemerkte Logan, dass jemand die Werkstatt betrat ein schlankes Mädchen, das einen Besen, eine Kehrschaufel und einige Staubtücher bei sich trug. Die Neue, stellte Logan mit einem Anflug von Verärgerung fest. Sie schien die soeben stattfindende Demonstration nicht zu bemerken– und marschierte geradewegs in Richtung der nach unten gleitenden Leinwand. »Vorsicht, verflucht!« herrschte Logan sie an. Sie blieb stehen und blickte ihn verwirrt an, während der Holzrahmen auf sie zu sauste.


  Impulsiv stürmte Logan vor und packte sie, um sie mit seinem eigenen Körper zu schützen. Die schwere Leinwand landete auf seiner verletzten Schulter und verursachte ihm einen solch entsetzlichen Schmerz, dass er fluchte und ins Schwanken geriet. Einen Augenblick lang rang er nach Luft. Irgendwie gelang es ihm, nicht zu stürzen.


  Verschwommen sah er, dass Robbie und die anderen rasch die Leinwand hochzogen, während das Mädchen zurücktrat.


  »Mr.Scott?« fragte sie verwirrt. »Ist alles in Ordnung? Es tut mir so entsetzlich leid.«


  Logan schüttelte unmerklich den Kopf, sein Gesicht war kreidebleich, und er musste gegen eine Übelkeit ankämpfen. Undenkbar, wenn er sich mitten in der Zimmerei übergab! Da er stets darauf bedacht war, Vorbild zu sein und dies aufrechtzuerhalten, war er nie krank, zeigte keinerlei Schwächen und im Umgang mit seinen Mitarbeitern auch keine Unentschlossenheit.


  »Oh, Ihre Schulter«, entfuhr es Madeline mit einem Blick auf sein Hemd, auf dem sich eine frische Blutspur abzeichnete. »Was kann ich tun?«


  »Halten Sie sich von mir fern«, brummte Logan, der seine Übelkeit schließlich überwunden hatte. Er nahm einen tiefen Atemzug. »Warum in Dreiteufelsnamen sind Sie eigentlich hier?«


  »Ich wollte die Holzsplitter und den Staub aufkehren, die Werkzeuge reinigen und… kann ich irgend etwas für Sie tun, Sir?«


  »Verschwinden Sie!« brüllte Logan mit verkniffenem Gesicht. »Bevor ich Sie eigenhändig hinauswerfe.«


  »Ja, Sir«, erwiderte sie gehorsam.


  Jedes andere Mädchen in ihrer Situation wäre vermutlich in Tränen ausgebrochen. Zähneknirschend musste er sich eingestehen, dass sie bewundernswert ihre Fassung bewahrte.


  Jeder im Capital hatte Angst vor seinen Wutausbrüchen. Selbst Julia machte einen weiten Bogen um ihn, wenn er schlechte Laune hatte.


  Madeline blickte entschuldigend zu Robbie. »Es tut mir leid, Mr.Cleary. Ich komme später wieder, um den Boden zu wischen.«


  »Ist schon in Ordnung, Kleine.« Der erste Zimmermann wartete, bis Madeline gegangen war, bevor er sich an Logan wandte. »Mr.Logan«, bemerkte er tadelnd, »es wäre sicherlich nicht nötig gewesen, so mit der Kleinen umzuspringen. Sie wollte sich doch nur nützlich machen.«


  »Sie ist ein Unglück auf zwei Beinen.«


  »Aber Mr.Scott«, mischte sich Jeff, der Botenjunge, ein, »Maddy scheint immer nur dann Unfälle zu verursachen, wenn Sie in der Nähe sind. Ansonsten arbeitet sie hervorragend.«


  »Das ist mir egal.« Logan umklammerte seine Schulter, die wie Feuer brannte. Sein Kopf dröhnte und schmerzte.


  »Ich will, dass sie von hier verschwindet«, knurrte er und verließ die Werkstatt entschlossenen Schrittes.


  Er ging in Richtung von Julias Büro, um dort seinem Ärger Luft zu machen. Es war ihr Fehler gewesen, das Mädchen einzustellen– und von daher auch ihre Aufgabe, sie wieder zu entlassen. Er fand Julia an ihrem Schreibtisch vor, wo sie mit gerunzelter Stirn konzentriert den wöchentlichen Spielplan überprüfte. Als sie zu ihm aufblickte, glitt ein Ausdruck des Erstaunens über ihr Gesicht.


  »Logan, was ist passiert?. Du siehst aus, als hättest du gerade eine Schlägerei gehabt.«


  »Schlimmer noch. Ich hatte soeben eine weitere Begegnung mit deiner kleinen Schutzbefohlenen.«


  »Madeline?« Besorgt zog Julia die Brauen hoch »Was ist passiert?«


  Aufgebracht schilderte er ihr den Vorfall in der Zimmerei. Statt jedoch mit der von ihm erwarteten Besorgnis und Verärgerung zu reagieren, schien Julia die Geschichte überaus gelungen zu finden.


  »Armer Logan«, lachte sie. »Kein Wunder, dass du schlechte Laune hast. Nun, du kannst Maddy keinen Vorwurf machen.«


  »Kann ich nicht?« fragte er süffisant.


  »Heute ist ihr erster Arbeitstag. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie sich hier auskennt.«


  »Ihr erster Arbeitstag«, knurrte Logan, »und ihr letzter. Julia, ich will, dass sie verschwindet. Das ist mein voller Ernst.«


  »Ich begreife einfach nicht, warum du dich Madeline Ridley gegenüber so ablehnend verhältst.« Julia ließ sich in ihren Sessel zurücksinken und sah ihn fragend an, was Logans Zorn noch verstärkte.


  »Sie ist ein unbedarftes Mädchen, das nichts vom Theater versteht.«


  »Irgendwann einmal waren wir alle blutige Anfänger«, erwiderte Julia und musterte ihn spöttisch. »Jeder außer dir natürlich. Dir ist das Bühnenwissen sicherlich schon in die Wiege gelegt worden.«


  »Sie gehört nicht hierher«, fiel ihr Logan ins Wort. »Das kannst selbst du nicht bestreiten.«


  »Das vielleicht nicht«, warf sie ein. »Aber Madeline ist eine reizende, intelligente junge Frau, die offensichtlich in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt, Ich möchte ihr helfen.«


  »Die einzige Möglichkeit, ihr zu helfen, besteht darin, sie dorthin zurückzuschicken, woher sie kommt.«


  »Und was ist wenn sie vor einer gefährlichen Situationen Reißaus genommen hat? Bist du denn überhaupt nicht besorgt? Nicht einmal neugierig?«


  »Nein.«


  Julia seufzte frustriert. »Wenn Madeline nicht hier arbeitet wer weiß, wo sie dann landen wird? Ich zahle ihr Gehalt aus meiner eigenen Tasche, falls dir das lieber ist.«


  »Zum Teufel, wir sind doch kein Wohltätigkeitsverein!«


  »Ich brauche eine Assistentin«, erklärte Julia. »Und das schon seit längerem. Madeline ist genau die richtige für mich. Warum stellt das ein solches Problem für dich dar?«


  »Weil sie…« Abrupt brach Logan ab. Das Problem war, dass er nicht erklären konnte, warum ihn das Mädchen störte. Vielleicht lag es daran, dass sie so offen und unbeherrscht war… das genaue Gegenteil von ihm. Sie vermittelte ihm ein verflucht unangenehmes Gefühl und erinnerte ihn an alles, was er nicht verkörpern wollte und deshalb mühsam aus seiner Persönlichkeit getilgt hatte. Allerdings hatte er nicht die Absicht, Julia das auf die Nase zu binden. Sie hatte es schon immer irritiert, dass er sein Leben und seine Gefühle mit einer so offensichtlichen Leichtigkeit bewältigte. »Logan«, sprach Julia ihn ungeduldig an, da sie seine Gedanken nicht ahnen konnte, »du musst doch in der Lage sein, irgendeine Erklärung für dein Verhalten anzugeben.«


  »Die Tatsache, dass sie ein unbedarfter Tollpatsch ist, sollte genügen.«


  Verblüfft öffnete Julia den Mund. »Jedem passiert irgendwann einmal ein Missgeschick. Nicht alle sind so vollkommen wie du!«


  »Ich sage, sie geht, und ich will nichts mehr davon hören.«


  »Dann bist du derjenige, der sie entlässt. Ich bin sicher, mir würden die Worte im Hals steckenbleiben.«


  »Dieses Problem habe ich nicht«, entgegnete Logan. »Wo ist sie?«


  »Ich bat sie, Mrs.Lyttleton bei den Kostümen zu helfen«, herrschte ihn Julia an, dann wandte sie sich von ihm ab, um einen Stapel Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durchzugehen.


  Logan verließ Julias Büro in dem festen Entschluss, das Mädchen umgehend zu finden. Der Kostümfundus befand sich wegen der erhöhten Brandgefahr in einem etwas abseits von den anderen gelegenen Gebäude. Falls dort ein Feuer ausbrach, konnte es leichter unter Kontrolle gebracht und verhindert werden, dass das restliche Theater in Flammen aufging.


  Mrs.Lyttleton war eine gutgelaunte Matrone mit einem braunen Lockenschopf. Ihre pummeligen Hände bewegten sich mit flinker Gewandtheit und sie entwarf den Großteil der fantastischen Kostüme für die Aufführungen. Sie beschäftigte ein halbes Dutzend Mädchen als Näherinnen und Verwalterinnen für die riesige Kollektion an Bekleidungsstücken, welche unzählige Kleiderstangen füllten. Die Produktion eines Theaterstückes für das Capital-Theater war extrem aufwendig, und die Akteure und das Publikum waren sich gleichermaßen bewusst, dass an nichts gespart wurde, um die entsprechende Wirkung zu erzielen.


  »Mr.Scott«, begrüßte die Schneiderin ihn fröhlich, »was kann ich für Sie tun? Hat das Hemd, das Sie während der gestrigen Aufführung trugen, immer noch zu kurze Ärmel? Falls erforderlich, lasse ich den Saum noch etwas aus.«


  Logan hatte keine Lust, seine Zeit mit oberflächlichem Geplauder zu vergeuden. »Da ist dieses neue Mädchen– Miß Ridley. Ich möchte sie sehen.«


  »Ah, ein nettes Mädchen, nicht wahr? Ich habe sie mit einigen Körben voller Kostüme nach draußen geschickt, weil diese eine Spezialreinigung benötigen. Die Seide ist einfach zu empfindlich, als dass man sie an der staubigen Luft trocknen lassen könnte, deshalb werden die Körbe aufs Land gebracht, denn wenn die Kleidungsstücke dort gewaschen und getrocknet werden…«


  »Ich danke Ihnen«, fiel ihr Logan ins Wort, da ihn die Geheimnisse komplizierter Reinigungsvorgänge herzlich wenig interessierten. »Guten Tag, Mrs.Lyttleton.« »Wenn sie die Körbe zu dem Wäschereikarren gebracht hat«, fuhr die Schneiderin fort, »soll sie die Kostümskizzen für den Othello in Ihrem Büro abliefern.«


  »Ich danke Ihnen«, stieß Logan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, da ihn bei dem Gedanken, dass Madeline Ridley seinem Büro einen Besuch abstattete, ein Anflug von Verärgerung– vielleicht auch Entsetzen– überkam. Aufgrund der Missgeschicke, die immer dann aufzutreten schienen, wenn sie in der Nähe war, konnte er sich glücklich schätzen, wenn sein Büro nach ihrem Aufbruch keinem Chaos anheimgefallen war.


  Als er jedoch den winzigen Raum erreichte, den er als sein Heiligtum betrachtete, war dieser leer– und erheblich sauberer, als es in den letzten Jahren jemals der Fall gewesen war. Bücher und Schriftstücke waren zu übersichtlichen Stapeln aufgeschichtet, Regale und Möbel staubgewischt, und sein entsetzlich überfüllter Schreibtisch war in Ordnung gebracht und saubergemacht worden. Logan betrat sein Büro und sah sich mit gemischten Gefühlen um. »Wie zum Teufel soll ich hier noch irgendetwas finden?« knurrte er. Sein Augenmerk richtete sich auf einen Farbtupfer, eine halb erblühte rote Rose, die in einem Wasserglas auf seinem Schreibtisch stand.


  Imitiert berührte Logan die samtigen Blütenblätter, der aus einem Gewächshaus stammenden Blume.


  »Das ist mein Friedensangebot«, ertönte Madelines Stimme hinter ihm. Er wirbelte herum und bemerkte, dass sie freundlich lächelnd hinter dem Türrahmen hervor spähte. »Mit dem Versprechen, Ihnen keine weiteren Verletzungen zuzufügen.«


  Verblüfft und sprachlos starrte Logan sie an. Die harsche Kündigung, die er ihr in knappen Worten hatte mitteilen wollen, stockte ihm auf den Lippen. Bislang hatte er keinerlei Schuldgefühl empfunden, doch das anziehende, erwartungsvolle Gesicht des Mädchens bereitete ihm Unwohlsein. Darüber hinaus sah er keine Möglichkeit sie zu entlassen, ohne vor seinem gesamten Ensemble als Unmensch dazu stehen. Er fragte sich, ob sie wirklich so unschuldig war, wie sie nach außen hin wirkte, oder ob sie sich geschickt verstellte. Ihre riesigen braunen Augen lieferten ihm keinen Hinweis.


  Zum ersten Mal fiel Logan auf, dass Madeline Ridley hübsch war– nein, schön– mit ihren ebenmäßigen Gesichtszügen, einem Porzellanteint und einem Mund, der unschuldig und doch sinnlich war. Sie war schlank und biegsam, und obwohl ihr die üppigen, von ihm an Frauen geschätzten Rundungen fehlten, war sie zweifellos attraktiv.


  Logan setzte sich in seinen Sessel und blickte sie, durchdringend an. »Wo haben Sie sie gekauft?« fragte er und deutete auf die Rose.


  »Auf dem Blumenmarkt im Covent Garden. Ich bin heute Morgen schon sehr früh dort gewesen. Es ist ein so herrlicher Ort mit all den Puppenspielern und den Vogelhändlern, und diese faszinierende Auswahl an Obst und Gemüse…«


  »Miß Ridley, das ist kein Ort, den Sie ohne Begleitung aufsuchen sollten. Die Diebe und Zigeuner würden kurzen Prozess mit einem Mädchen wie Ihnen machen.«


  »Ich hatte überhaupt keine Probleme, Mr.Scott.« Sie strahlte ihn an. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie um mich besorgt sind.«


  »Ich bin nicht besorgt«, erwiderte er tonlos, während seine Finger auf die Schreibtischplatte trommelten. »Ich habe nur mit eigenen Augen gesehen, wie das Unglück Sie verfolgt.«


  »Das Stimmt nicht«, entgegnete sie ohne jeden Groll. »Ich wage zu behaupten, dass ich bislang noch niemandem Probleme bereitet habe. Ich habe ein überaus beschauliches Leben geführt.«


  »Dann erzählen Sie mir, warum ein offenbar wohlbehütetes Mädchen wie Sie eine Anstellung im Capital-Theater anstreben sollte?«


  »Um in Ihrer Nähe zu sein«, erwiderte sie.


  Aufgrund ihrer unverblümten Äußerung schüttelte Logan den Kopf. Bei einem Mädchen wie ihr ergab das absolut keinen Sinn. Ihre Unschuld, ihre Unerfahrenheit waren offensichtlich. Warum war sie so erpicht auf eine Affäre mit ihm?


  »Weiß Ihre Familie, wo Sie sind?« wollte er wissen.


  »Ja«, erwiderte sie eine Spur zu rasch.


  Voller Skepsis schürzte er die Lippen. »Wer ist Ihr Vater? Was macht er beruflich?«


  »Er ist… Bauer«, stammelte sie.


  »Offensichtlich erfolgreich.« Sein skeptischer Blick glitt über den dünnen Wollstoff ihres maßgeschneiderten Kleides. »Warum sind Sie nicht zu Hause bei Ihrer Familie, Miß Ridley?«


  Sie antwortete zunehmend zaghafter, und er spürte ihr plötzliches Zögern. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


  »Welcher Art?« fragte er, wobei ihm nicht entging, dass sie errötete. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Hat es mit einem Mann zu tun?« Ein erstauntes Flackern in ihren Augen verriet sie, und ihm war klar, dass er richtig vermutet hatte. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte sie unterkühlt. »Wir werden es dabei belassen, Miß Ridley. Ich muss– und will nichts über Ihr Privatleben wissen.. Allerdings möchte ich Ihnen erneut den Rat geben, falls Sie immer noch hoffen, dass sich zwischen Ihnen und mir jemals…«


  »Verstehe«, unterbrach sie ihn sachlich. »Sie haben kein Interesse an einer Affäre mit mir.« Sie schlenderte zum Büroausgang, blieb an der Tür kurz stehen und fügte hinzu. »Allerdings ändern Menschen gelegentlich ihre Meinung.« »Ich nicht.« Stirnrunzelnd blickte er ihr nach. Gütiger Himmel, begriff sie denn nicht die Bedeutung des Wortes ›nein‹?


  Madeline war den ganzen Tag beschäftigt; sie besserte Kostüme aus, reinigte die Schauspielergarderoben, sortierte die frisch gedruckten Handzettel und übertrug die Spielpläne der Herzogin für Mr.Scott und die anderen Ensemblemitglieder.


  Das Theaterensemble war wie eine große Familie, mit allen internen Querelen, die man sich in einer so komplexen Gruppe vorstellen konnte. Besonders verwirrend war die schillernde Vielfalt der unter Vertrag stehenden Darsteller.


  Madeline hatte den Eindruck, dass Schauspieler wesentlich interessanter und extravaganter waren als andere Menschen. Sie plauderten und scherzten mit einer Offenheit, die sie schockierte. Doch gleichgültig, über welches Thema sie redeten, Mr.Scott spielte stets eine Rolle. Natürlich bewunderten sie ihn, verehrten ihn vielfach sogar und erklärten ihn zum Maß aller Dinge.


  Während Madeline den Boden des Pausenraums wischte und schmutziges Geschirr abräumte, hörte sie, wie einige der prominentesten Darsteller des Capitals sich darüber unterhielten, warum sich Menschen ineinander verliebten.


  »Es geht nicht darum, was du nach außen hin zeigst«, meinte Arlyss Barry, eine zierliche Vertreterin der leichten Muse mit gelocktem Haar. »Sondern was du nicht zeigst. Mr.Scott beispielsweise. Egal, welche Rolle er spielt er verbirgt immer etwas. Es ist die geheimnisvolle Aura einer Person, zu der du dich hingezogen fühlst.«


  »Sprechen wir über die Bühne oder über das wirkliche Leben?« fragte Stephen Maitland, der blonde Darsteller, der Mr.Scott während der Fechtszene versehentlich verletzt hatte.


  »Besteht da ein Unterschied?« wollte Charles Haversley, ein junger Schauspieler, in gespielter Verwirrung wissen, woraufhin alle lachten.


  »In diesem Fall nicht«, erwiderte Arlyss Barry »Die Menschen wollen immer das, was sie nicht haben können. Das Publikum verliebt sich in den Hauptdarsteller, weil er niemals einer von ihnen sein wird. Im wirklichen Leben ist es genauso. Es gibt keinen Mann und keine Frau, die sich nicht schon einmal in jemanden verliebten, der für sie unerreichbar ist.«


  Mit Staubwedel und Kehrschaufel bewaffnet blieb Madeline bei ihnen stehen. »Ich weiß nicht, ob ich dem zustimmen kann«, meinte sie nachdenklich. »In solchen Dingen bin ich nicht sonderlich erfahren, aber… wenn jemand sehr nett zu einem anderen wäre und ihm, das Gefühl der Anerkennung und Geborgenheit gäbe… würde man das nicht auch anziehend finden?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Charles mit einem verschlagenen Grinsen. »Vielleicht solltest du deine Theorie an mir ausprobieren, Maddy, dann werden wir sehen, ob sie Stimmt.«


  »Ich glaube, dass Maddy bereits ein anderes Versuchsobjekt gefunden hat«, wandte Arlyss spitzfindig ein und lachte, als Madeline errötete. »Verzeih mir, Schätzchen… wir machen doch nur Spaß. Daran wirst du dich leider gewöhnen müssen.«


  Madeline erwiderte ihr Lächeln. »Gewiss, Miß Barry.«


  »Wer ist denn dein Versuchsobjekt?« fragte Charles überaus interessiert. »Doch nicht etwa Mr.Scott?« Als er sah, dass Maddy tief errötete, fragte er in gespielter Verärgerung: »Warum er und nicht ich? Sicher, er ist reich, attraktiv und berühmt… aber was hat er denn noch zu bieten?«


  Um seinen Sticheleien zu entgehen, schwenkte Madeline energisch den Staubwedel, bis sie die Tür zum Flur erreichte.


  »Das arme Ding«, hörte sie Stephen mit gedämpfter Stimme sagen. »Er wird niemals Notiz von ihr nehmen… sie ist ohnehin viel zu nett für ihn…«


  Verwirrt senkte Madeline ihren Staubwedel und lehnte sich in den Türrahmen eines menschenleeren Probenraums.


  Nachdem sie das Gespräch der Schauspieler mit angehört hatte– und diese waren wesentlich lebenserfahrener als sie–, begriff Madeline plötzlich, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte sich völlig falsch verhalten, als sie an Mr.Scott herangetreten war, ihm mutig ihr Vorhaben geschildert und sich ihm angeboten hatte, ohne die Spur eines rätselhaften Charismas zu wahren, das ihn vielleicht betört hätte. Kein Wunder, dass er so wenig Interesse an ihr zeigte. Aber jetzt war es zu spät um daran noch irgendetwas zu ändern.


  Inbrünstig seufzend wünschte sich Madeline, dass es eine kluge und erfahrene Frau gäbe, die ihr die dringend erforderlichen Ratschläge erteilen könnte. Die Herzogin– aber diese würde Madelines Pläne niemals gutheißen.


  Blitzartig kam ihr eine Idee, und sie entspannte sich. Vielleicht gab es doch jemanden, den sie um Rat bitten konnte.


  Als die Droschke Madeline vor dem Haus auf der Somerset Street absetzte, war der Himmel dunkel bewölkt. Mrs.Florence saß in ihrem Salon vor dem Kaminfeuer und hatte ein Tablett mit Essen neben sich stehen. »Meine Liebe, Sie kommen später zurück, als ich erwartete. Hat man Sie im Theater so auf Trab gehalten? Sie müssen hungrig sein. Ich werde Ihr Abendessen servieren lassen.«


  Dankbar nickend setzte sich Madeline neben sie und erschauerte, als die wohlige Wärme des Feuers durch ihr Wollkleid drang. Auf Wunsch der alten Dame schilderte Madeline ihre Tageseindrücke und starrte dann in das Feuer. »Mrs.Florence, ich würde Sie gern in einer Angelegenheit um Ihren Rat bitten, aber ich befürchte, Sie werden schockiert sein.«


  »Mich zu schockieren ist so gut wie unmöglich, mein Kind. Ich bin zu alt als dass mich noch irgendetwas überraschen könnte.« Die ältere Frau beugte sich vor, und die Augen in ihrem faltigen Gesicht strahlten. »Nun, Sie haben meine Neugier geweckt, lassen Sie mich nicht länger warten.«


  »Ich dachte, dass Sie mit Ihrer Erfahrung… ich meine, den Erfahrungen aus der Vergangenheit… ich wollte Sie fragen, wie…« Madeline brach ab und musste sich zwingen weiterzusprechen. »Ich möchte einen Mann verführen.«


  Die ältere Frau lehnte sich mit ungerührtem Gesichtsausdruck zurück. »Ich habe Sie schockiert«, seufzte Madeline.


  »›Erstaunt‹ ist die treffendere Umschreibung, meine Liebe. Eine solche Frage hätte ich von Ihnen nicht erwartet.


  Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie da vorhaben? Ich möchte nicht, dass Sie einen Fehler begehen, der Ihnen später leidtun wird.«


  »Mrs.Florence«, erwiderte Madeline trocken, »in meinem ganzen Leben ist es mir noch nie gelungen, irgendetwas zu tun, was ich wirklich bereut hätte.«


  Die Augen der Älteren sprühten plötzlich vor Vergnügen. »Und das wollen Sie ändern?«


  »Ja! Anderenfalls besitze ich weder Charakter noch Geist.«


  »Da bin ich anderer Meinung, meine Liebe. Sie scheinen über weitaus mehr Charakter und Geist zu verfügen als der Durchschnitt. Wenn Sie jedoch entschlossen sind, Ihr Vorhaben umzusetzen, werde ich. Sie selbstverständlich mit dem größten Vergnügen beraten. Ich weiß eine ganze Menge über die Männer– zumindest war es früher so.


  Allerdings wage ich zu behaupten, dass sie sich in den letzten ein bis zwei Jahrzehnten nicht sonderlich geändert haben. Sagen Sie, handelt es sich um einen bestimmten Mann, den Sie verführen wollen?«


  »Um ehrlich zu sein handelt es sich um Mr.Scott.«


  »Ah.« Für einen langen Augenblick musterte Mrs.Florence ihr Gegenüber mit durchdringendem, aber auch entrücktem Blick. Es war als erinnere sie sich an eine längst vergangene Episode ihres Lebens, die sie sehr genossen hatte. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, erklärte sie schließlich. »Wenn ich ein so hübsches junges Mädchen wäre wie Sie, würde ich ihn ebenfalls verführen wollen.«


  »Wirklich?« fragte Madeline überrascht. »Aber gewiss doch. Ich habe den Eindruck, dass Mr.Scott zu den wenigen Männern in England gehört, bei denen sich das Verführen lohnt. Ich hätte kein Interesse an den blasierten, selbstherrlichen Individuen, die man heutzutage für große Liebhaber hält. Leider hatte ich nie die Gelegenheit Mr.Scott persönlich kennenzulernen, aber ich habe ihn auf der Bühne erlebt. Das erste Mal vor fünf Jahren. Er spielte den Jago in Othello… und es war die gelungenste Darbietung, die ich jemals gesehen habe. Geradlinig, überzeugend, das personifizierte Böse. Als Schauspieler hat er unendliche Bewunderung– verdient. Als Mann wirkt er auf mich recht gefährlich.«


  »Gefährlich?« wiederholte Madeline unbehaglich.


  »Ja, für das Herz einer Frau. Ungefährliche Männer heiratet man. Mit gefährlichen Männern vergnügt man sich. Sie müssen sich darüber im klaren sein, dass Sie nur das von ihnen wollen.«


  Madeline beugte sich vor. »Mrs.Florence, Sie erzählen doch niemandem von meinem Plan, oder?«


  »Natürlich nicht. Das ist eine rein private Angelegenheit. Außerdem gibt es keine Garantie für Ihren Erfolg. Soweit ich informiert bin, hat Logan Scott für Mädchen wie Sie nicht viel übrig– doch das weiß ich nur gerüchteweise und von Julia. Es gibt Männer, die lediglich den Reizen sehr erfahrener Frauen verfallen, und Sie…« Sie brach ab und musterte Madeline kritisch. »Meine Menschenkenntnis sagt mir, dass Ihr Erfahrungsschatz relativ begrenzt ist.«


  »Ich habe überhaupt keine Erfahrung«, erwiderte Madeline betrübt.


  Mrs.Florence stützte das Kinn auf ihre faltige Hand. »Das macht das Vorhaben noch etwas komplizierter.


  Andererseits sind Sie jung und hübsch, und das sollte man nicht unterschätzen.«


  »Das Problem ist, dass ich bereits einen Fehler begangen habe. Ich hätte mich geheimnisvoll und spröde geben sollen… stattdessen habe ich meine Absichten ganz eindeutig zu erkennen gegeben.«


  »Er weiß, dass Sie es auf ihn abgesehen haben?« Mrs.Florence schien amüsiert.


  »Ja, und er hat klar zum Ausdruck gebracht, dass er nichts mit mir zu tun haben will.«


  »Nun, Ihr unverblümter Annäherungsversuch war nicht unbedingt ein Fehler«, entgegnete Mrs.Florence.


  »Vermutlich ist ein Mann wie Scott Frauen gewohnt, die sich unterschwelliger und gerissener Verführungsmanöver bedienen. Vielleicht haben Sie richtig gehandelt, indem Sie ihn aus der Bahn warfen.«


  »Ich habe ihn nicht nur aus der Bahn geworfen«, wandte Madeline schüchtern ein, »ich habe dafür gesorgt, dass er dabei auch noch verletzt wurde.« »Was haben Sie?« fragte Mrs.Florence verwundert, und Madeline schilderte ihr den Fechtunfall. Die ältere Dame musterte sie amüsiert und ungläubig. »Ich sage Ihnen, mein Kind… Sie haben mich vor eine Herausforderung gestellt. Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken.«


  Madeline wartete, während die alte Frau über das Problem nachsann.


  »Schade, dass Sie kein schauspielerisches Talent besitzen«, bemerkte Mrs.Florence schließlich. »Einem Mann wie Scott macht man auf der Bühne Avancen, denn dort ist er am leichtesten zugänglich. Ich könnte beschwören, dass er seine Selbstkontrolle lediglich ablegt wenn er eine Rolle verkörpert. Nur in diesen Augenblicken der Verletzbarkeit dürften Sie an ihn herankommen.«


  »Vielleicht könnte ich einigen der Schauspieler und Schauspielerinnen das Angebot machen, für sie zu soufflieren, wenn sie ihre Texte lernen«, meinte Madeline zögernd.


  »Ja, das ist eine hervorragende Idee.«


  »Aber Mrs.Florence… was ist wenn es mir gelingt Mr.Scott in einem dieser ›verletzlichen Momente‹ zu erwischen? Was soll ich ihm sagen?«


  »Lassen Sie sich von Ihren Instinkten leiten. Vergegenwärtigen Sie sich lediglich, dass Sie nicht wie eine Liebesschmachtende reagieren. Stellen Sie einfach klar heraus, dass Sie interessiert und willig sind… dass Sie Vergnügen ohne Reue anbieten. Dem kann kein Mann widerstehen.«


  Gehorsam nickte Madeline.


  »Da ist noch eine Sache.« Nachdenklich musterte Mrs.Florence das Mädchen. »Für diese Geschichte brauchen Sie die entsprechende Kleidung. Auch wenn Sie eine attraktive Figur haben, wird man sie in dieser hausbackenen Garderobe kaum vermuten.«


  Ein resigniertes Lächeln umspielte Madelines Mundwinkel. »Da kann ich leider nichts machen, Ma’am. Ich kann mir kein neues Kleid leisten.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, versicherte ihr die alte Dame. »Mir wird schon etwas einfallen.«


  Lächelnd bewunderte Madeline die tatkräftige Energie und Begeisterungsfähigkeit von Mrs.Florence. »Ich bin froh, dass ich Sie um Ihren Rat gefragt habe, Ma’am.«


  »Ich auch, Maddy. Für mich ist es seit Jahren die größte Herausforderung, an Ihrem Plan teilzuhaben. Mit meiner Hilfe werden Sie Mr.Scott in Ihr Bett lotsen, als würde ein Lamm zur Schlachtbank geführt.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Madeline. »Allerdings… kann ich mir nicht vorstellen, dass er sehr viel Ähnlichkeit mit einem Lamm besitzt.«


  »Es liegt an Ihnen, das herauszufinden, meine Liebe. Ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass sich die Männer im Bett oft völlig anders verhalten als sonst. Schauspieler sind die unergründlichsten Liebhaber überhaupt. Man weiß nie, wann sie eine Rolle verkörpern.« Mit zufriedenem Gesichtsausdruck blickte sie ins Feuer und überlegte schweigend, während das Dienstmädchen Madeline das Abendessen brachte.


  Nachdem die Bedienstete verschwunden war, ergriff Madeline erneut das Wort.


  »Mrs.Florence, gibt es eine Möglichkeit zu erfahren, was einen erwartet?«


  Die ältere Frau blickte sie so fragend an, als hätte sie den Gesprächsfaden verloren.


  »Ich meine, wie ein Mann als Liebhaber sein wird«, erklärte Madeline.


  »Ich denke, dass man eine ganze Menge davon ableiten kann, wie er küsst.« Plötzlich belustigt spielte Mrs.Florence mit einer vorwitzigen silberblonden Haarsträhne. »Das ist in der Tat eine hervorragende Idee. Warum überraschen Sie Mr.Scott nicht mit einem Kuss? Das ist eine verwegene und elegante Taktik, die sicherlich sein Interesse wecken wird.«


  »Aber wie? Und wann?«


  »Das überlasse ich Ihrem Erfindungsreichtum, Maddy. Sie werden den richtigen Moment abpassen.«


  Überraschen Sie ihn mit einem Kuss. Mrs.Florences durchtriebener Vorschlag beschäftigte Madeline während des gesamten folgenden Tages. Nie würde sich der richtige Moment ergeben, um etwas Derartiges zu tun. Wenn sie doch nur mit der überwältigenden Schönheit ihrer älteren Schwester Justine oder mit Altheas Intelligenz gesegnet wäre! Aber sie war so entsetzlich durchschnittlich, und Mr.Scott war… unerreichbar.


  Sie bemerkte seine Ausstrahlung auf andere, die Scharen von Adligen, die nach jeder Vorstellung vor seiner Garderobe warteten, die Schauspieler und Schauspielerinnen, die seinen Rat einholten. Alle wollten etwas von ihm.


  Sogar ich, dachte Madeline unangenehm berührt Sie wollte den persönlichsten Gefallen von allen, und mit etwas Glück würde er nie erfahren, warum.


  In dem Bestreben, mehr von ihm zu erfahren, gesellte sich Madeline zu Arlyss Barry, die ihren Tee allein im Pausenraum einnahm. Arlyss war eine unerschöpfliche Informationsquelle. Über jedes Ensemblemitglied wusste sie intime Details, die sie nur zu gern preisgab.


  »Du möchtest also mehr über Mr.Scott erfahren?« fragte Arlyss, während sie sich ein Stück Konfekt in den Mund schob. Obwohl sich Mrs.Lyttleton über Arlyss’ überaus üppige Figur beklagte, schien diese ihren Heißhunger auf Süßes nicht stillen zu können. »Das würden wir alle nur zu gern, Maddy. Mr.Scott ist der faszinierendste Mann, dem ich jemals begegnet bin, und der Schwierigste, wenn es darum geht, ihn näher kennenzulernen. Was sein Privatleben anbelangt, so ist er ein wahrer Fanatiker. Er lädt niemanden in sein Haus ein. Meines Wissens hat ihn außer der Herzogin noch kein einziges Ensemblemitglied dort besucht.«


  Madeline runzelte die Stirn. »Waren Mr.Scott und die Herzogin…«


  Arlyss schüttelte die braunen Locken. »Vermutlich waren sich die beiden zu ähnlich und liebten das Theater so sehr, dass es keinen Platz für den anderen zu geben schien. Dann lernte Julia den Herzog kennen, und… aber das ist eine andere Geschichte. Um deine Frage zu beantworten: Julia und Mr.Scott hatten nie eine Liebesbeziehung.


  Sie erzählte mir, dass Mr.Scott die Liebe als das schlimmste Übel ansähe, das ihm jemals widerfahren könnte.«


  »Aber warum?«


  Arlyss zuckte kokett die Schultern. »Das ist sein Geheimnis. Der Mann ist ein einziges Rätsel.« Sie senkte ihre Stimme und beugte sich über ihre Teetasse. »Ich vertraue dir etwas an, was nur wenige Menschen wissen: Mr.Scott war der Sohn eines Gutspächters. Er hat nie eine Schule besucht. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Nein, ich…« Madeline war ehrlich verblüfft. »Er wirkt so gebildet so kultiviert.«


  »So scheint es«, Stimmte ihr Arlyss zu. »Aber im Hinblick auf sein Elternhaus würde deine und meine Abstammung geradezu fürstlich anmuten.In der Tat deutete Julia mir gegenüber einmal an, dass Mr.Scott schrecklich misshandelt wurde– sein Vater schlug ihn und ließ ihn halb verhungern. Das ist auch der Grund, warum seine Familie weder ihn noch das Theater besucht. Er bezahlt sie, damit sie sich von ihm fernhalten.«


  Madeline ließ die Information auf sich wirken, während Arlyss der Konfektschachtel zu Leibe rückte. Sie versuchte sich Mr.Scott als missbrauchten, in Armut lebenden Jungen vorzustellen, doch es war unmöglich, dieses Bild mit dem energischen, selbstsicheren Besitzer des Capital-Theaters zu vereinbaren. In den Augen der Öffentlichkeit– und auch in ihren– hatte er so erhabene Züge angenommen, dass sie kaum glauben konnte, dass er einer so erniedrigenden wie der von Arlyss beschriebenen Vergangenheit entronnen war.


  Also daher stammte Mr.Scotts Begabung, dachte sie mit einem Anflug von Mitgefühl. Niemand konnte seinem früheren Leben entfliehen und ohne außergewöhnlichen Erfindungsreichtum– und Entschlossenheit– ein neues beginnen.


  »Entschuldigen Sie, Miß Barry«, murmelte sie. »Ich habe zu tun.«


  Arlyss nickte ihr zu und wandte sich ihrem Skript zu, dessen Text sie sich mit stummen Lippenbewegungen einprägte.


  Madeline schlenderte durch den Gang in Richtung von Mr.Scotts Büro und betrat dann klopfenden Herzens die Schwelle. Die Tür stand offen und gab den Blick auf seinen Rücken frei, da er vor seinem schweren Mahagonischreibtisch saß. Sein weißes Leinenoberhemd, zuvor gestärkt und tadellos gebügelt klebte an seinen breiten Schultern. Seine schwarze Seidenkrawatte wie auch die blassgraue Weste, die er jeden Tag trug, hatte er abgelegt.


  Es war seltsam, Mr.Scott so ruhig und friedlich zu erleben, nachdem er den ganzen Tag unermüdlich aktiv gewesen war. Er schien die Energie von zehn Männern zu besitzen und befehligte sein Theater wie ein Schiffskapitän. In einem Augenblick überwachte er die Schauspieler während der Proben, kritisierte und forderte sie, bis ihn ihre Darstellung zufriedenstellte… und im nächsten war er bei den Bühnenmalern, schleppte schwere Kulissen und Leinwände, erklärte, wie er sich deren Gestaltung vorstellte, bis es den Anschein erweckte, dass er selbst zum Pinsel greifen würde, um die Aufgabe zu erledigen.


  Jedes Ensemblemitglied wusste, dass die eigene Arbeit früher oder später kritisch begutachtet werden würde, und alle wollten ihn zufriedenstellen. Nach seinem Lob glühten sie vor Stolz.


  Madeline wünschte sich eine vergleichbare Anerkennung von ihm, dass er sie endlich mit anderen Augen wahrnahm und nicht nur als seine tollpatschige Angestellte.


  Als Madeline auf der Schwelle stehenblieb, erstarrte Mr.Scotts durchtrainierte Rückenmuskulatur. Obwohl sie keinen Laut von sich gegeben hatte, drehte er sich in seinem Sessel um, und seine blauen Augen blickten sie fragend an.


  »Mr.Scott«, sagte sie, »ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht bei Ihrer Korrespondenz behilflich sein. Ich habe bemerkt, wie überfüllt Ihr Schreibtisch ist, und… ich könnte Briefe schreiben, wenn Sie mir diktieren.« Da sie keinerlei Regung auf seinen Gesichtszügen feststellte, fügte sie erwartungsvoll hinzu: »Ich habe eine sehr schöne Handschrift.«


  Es dauerte überaus lange, bis er ihr antwortete. Er musterte den Stapel unbeantworteter Post auf seinem Schreibtisch, dann wanderte sein Blick zu ihn Langsam griff er den neben ihm stehenden Stuhl und entfernte einige darauf liegende Bücher. »Warum nicht?« murmelte er.


  Madeline setzte sich, nahm Papier und Feder und benutzte eine Ecke seines Schreibtischs als Unterlage. Mr.Scott zog eine mit Notizen beschriebene Seite aus dem Stapel und las ihr langsam vor, während er sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn strich. Noch nie hatte Madeline so schönes Haar bei einem Mann gesehen.


  Sicherlich gab es viele Frauen, die nur zu gern seine zerzausten Locken gestreichelt hätten.


  Voller Schuldbewusstsein genoss Madeline das erhebende Gefühl, mit ihm allein zu sein, und fuhr mit ihrer heimlichen Begutachtung fort. Eine graue Hose betonte seine langen, muskulösen Beine. Viele der von ihm verkörperten Rollen erforderten sportliche Höchstleistungen. Die anstrengenden Fecht- und Kampfszenen, die er Abend für Abend spielte, sorgten für seine hervorragende Körperkonstitution.


  »Richten Sie diesen Brief an Monsieur Jacques Daumier, rue des Beaux Arts, Paris.« Zu Madelines Verblüffung diktierte Scott den Brief auf Französisch. Ihr wurde klar, dass er testen wollte, ob sie dieser Sprache tatsächlich mächtig war. Sie stellte sich der Herausforderung und schrieb eifrig mit.


  Während Mr.Scott diktierte, begriff sie, dass er einem Manager der Comedie Francaise dabei behilflich sein wollte, vorübergehend ein Londoner Theater anzumieten, damit seine Schauspieler vor englischem Publikum auftreten konnten.


  »Verzeihung, Sir«, unterbrach sie ihn mitten in einem Satz, »aber ich glaube, dass dieses Verb im Konjunktiv stehen sollte.«


  »Lassen Sie es, wie es ist.«


  Madeline runzelte die Stirn. »Mr.Scott, ich bin sicher, Sie wissen, wie kritisch die Franzosen im Umgang mit ihrer Muttersprache sind.«


  »Verflucht ich bin sicher, dass ich sehr viel mehr über die Franzosen weiß als Sie«, herrschte er sie an. »Und ich werde dieses verdammte Verb so konjugieren, wie es mir passt.«


  »In Ordnung.« Madeline beugte ihr Gesicht über das Blatt Papier. »Trotzdem haben Sie unrecht«, murmelte sie.


  Plötzlich wurde Logans Verärgerung von einem Anflug von Belustigung verdrängt Gewaltsam musste er das in ihm aufsteigende Gelächter unterdrücken. Niemand wagte es, ihn so freimütig zu kritisieren. Die ihm nahestehenden Adligen waren normalerweise Mäzene, die sich lediglich dann zu Wort meldeten, wenn sie etwas von ihm wollten.


  Seine Mitarbeiter erzählten ihm stets das, was er hören wollte. Die einzige, die offen mit ihm sprach, war Julia, weil sie aufgrund ihres Titels und ihrer vornehmen Herkunft über das entsprechende Selbstbewusstsein verfügte.


  Dieses Mädchen Madeline konnte auf nichts zurückgreifen. Ihr Wohlergehen hing ausschließlich von seinem guten Willen ab, und trotzdem wagte sie es, ihm zu widersprechen.


  »Dann ändern Sie es«, erwiderte er und fuhr mit seinem Diktat fort, bevor sie die Zeit für eine Reaktion fand. Er war sich sicher, dass ihre Hand nach Fertigstellung des Briefes schmerzte, dennoch bat sie ihn nicht, sein Tempo zu verlangsamen.


  Sie wandten sich der nächsten Mitteilung zu, die für den Direktor einer Versicherungsgesellschaft bestimmt war.


  Logans Brief beschrieb eine ins Auge gefasste Stiftung zur Unterstützung von Schauspielern im Ruhestand sowie deren Witwen und Waisen. Die Stiftung sollte aus einem jährlichen Beitrag der Ensemblemitglieder und gelegentlichen Benefizveranstaltungen finanziert werden.


  »Das ist überaus liebenswürdig von Ihnen«, bemerkte Madeline nach Beendigung des Briefes. »Ich vermute, dass sich die meisten Theaterintendanten keine Gedanken um das Wohlergehen ihrer früheren Mitarbeiter machen.«


  »Ich bin nicht liebenswürdig«, erwiderte er. »Das ist lediglich der Versuch, die besten Leute für das Capital abzuwerben und sie zu binden. Je höher die Qualität meiner Produktionen, um so mehr Geld verdiene ich.«


  »Dann liegt Ihr einziges Motiv im Gewinnstreben?«


  »Genau.«


  »Das glaube ich nicht, Mr.Scott. Sie sind ein liebenswürdiger Mensch… Sie wollen nur nicht, dass man das von Ihnen denkt.«


  Er warf ihr einen süffisanten Blick zu. »Warum glauben Sie das, Miß Ridley?«


  Standhaft erwiderte Madeline seinen Blick. »Sie haben mich nicht gefeuert, obwohl Sie allen Grund dazu hatten.


  Und jetzt scheinen Sie Vorsorge für Ihre Mitarbeiter zu treffen, die in den Ruhestand gehen. Nur ein liebenswürdiger Mensch würde so reagieren.«


  »Miß Ridley…« Er schüttelte den Kopf, als könnte er das Ausmaß ihrer Naivität nicht begreifen. »Aus reiner Menschenfreundlichkeit habe ich noch nie etwas gemacht. Mein Gott, es ist ein Wunder, dass Sie bislang unversehrt geblieben sind. Sie wissen absolut nichts über meine Vergangenheit und wozu ich fähig wäre. In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, niemandem zu trauen– einschließlich meiner Person.«


  »Was könnte ich von Ihnen zu befürchten haben?«


  Seine Hände ballten sich auf der Schreibtischplatte zu Fäusten. Als er sie anblickte, funkelten seine Augen in einem tiefen Blau. Undurchdringliches Schweigen lastete auf seinem Büro, während Madelines Herz zum Zerspringen pochte.


  »Wir wollen hoffen, dass Sie das nie herausfinden«, sagte er leise.


  Mit jedem seiner Worte zerstörte Logan Scott ihre geheimen Mädchenfantasien. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut mit den gleichen Fehlern und Schwächen. Falls es ihr gelang, ihn zu verführen, würde sie diese Erfahrung vielleicht psychisch und physisch für immer verändern. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen.


  Madeline senkte ihre Lider und blickte auf ihren Schloss, bis sie sein leises, fast verächtliches Lachen vernahm.


  »Das ist alles für heute«, erklärte er.


  »Soll ich morgen wiederkommen?« wollte sie wissen.


  Schweigend musterte Logan seinen überfüllten Schreibtisch. Zur Hölle mit Julia, sie wusste genau, dass er dringend eine Sekretärin brauchte. Schon seit Monaten trug er sich mit der Absicht, jemanden einzustellen, hatte aber bislang nie die Zeit gefunden, Gespräche mit geeigneten Bewerbern zu führen.


  Mit Madelines Unterstützung konnte er die Arbeit auf seinem Schreibtisch in der Hälfte der Zeit bewältigen, die er allein dafür benötigte. Vielleicht war es gar keine schlechte Lösung, wenn sie ein bis zwei Stunden täglich in seinem Büro arbeitete. Allerdings… verblüfft stellte er fest dass ihm ihre Nähe… unangenehm war. Erregend.


  Stirnrunzelnd veränderte er seine Sitzhaltung und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Es war unschicklich, ihr gegenüber eine solche Reaktion zu empfinden. Sie war viel zu jung und naiv, und er war nicht der Typ Mann, der sich an Jungfrauen heranmachte, egal, wie verführerisch sie wirkten.


  Und Madeline war verführerisch, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte. Ihre Unerfahrenheit und Warmherzigkeit waren eine ganz neue Erfahrung für ihn. Nur zu gern hätten seine Hände ihren Nacken und die seidigen Haarsträhnen gestreichelt die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten.


  »Ja, kommen Sie morgen früh wieder«, brummte er.


  Madeline warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Guten Tag, Mr.Scott.«


  Allmählich verklang das Geräusch ihrer Schritte, während Logan weiterhin zum Türrahmen blickte. Die pulsierende Ungeduld in seinen Lenden ebbte nur langsam ab. Es war einfach zu lange her, dass er eine Frau gehabt hatte, dachte er im stillen.


  Monate. Er war zu beschäftigt gewesen, um einen Ersatz für seine letzte Geliebte zu finden, außerdem hatte ihn keine interessiert… bis jetzt.


  Ein süffisantes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Die Vorstellung, ein unberührtes oder ein zumindest sehr unerfahrenes Mädchen zu verführen, hatte ihn bislang noch nie gereizt. Allerdings drehten sich seine Gedanken ständig um Madeline Ridley… das Gefühl, sie in seinen Armen zu wissen, ihre Nacktheit zu spüren und sich von seiner ungestümen Energie treiben zu lassen…


  Vielleicht würde er sie verführen. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis in diesem lasterhaften Umfeld jemand die Initiative ergriff… warum nicht er? Zumindest würde er sicherstellen, dass sie ihren Spaß hatte, und er würde sie entschädigen.


  »Verflucht«, zischte er, entsetzt über seine Gedankengänge, und zwang sich zur Konzentration auf seine Arbeit.


  Pflichtschuldig las er Verträge und Spielplanänderungen und machte sich Notizen zu Musikauswahl und Requisiten. Während er arbeitete, hörte er, wie vereinzelte Mitarbeiter das Theater verließen. Schauspieler und Musiker beendeten ihre Proben, während die Zimmerleute und die Bühnenmaler die Vorbereitungen für den nächsten Tag trafen.


  Logan gefielen die Aktivitäten um ihn herum, da er wusste, dass das Capital nur mit großen Anstrengungen bestehen konnte. Er hatte es aus eigenem Ehrgeiz gegründet, aus dem Nichts aufgebaut und mühsam weiterentwickelt. Ein Fehlschlag war völlig außer Frage gewesen– an diese Möglichkeit hatte er nicht zu denken gewagt. Denn sein Versagen hätte die Rückkehr in das Leben bedeutet, das er als Sohn von Paul und Mary Jennings geführt hatte.


  Plötzlich durchbrach eine ihm vertraute Stimme die Stille. »Um diese späte Stunde noch bei der Arbeit, Jimmy? Du hast doch ein Vermögen gemacht– warum genießt du es nicht?«


  Kapitel 3


  Logan drehte sich in seinem Sessel um und bemerkte das vertraute Gesicht von Andrew, Lord Drake. Andrew war ein großer, sportlicher junger Mann mit verwegenen blauen Augen und modisch langem dunklem Haar. Er war attraktiv, obwohl sich bereits Anzeichen für seinen ausschweifenden Lebenswandel bemerkbar machten… aufgedunsene Wangen, die ungesunde Gesichtsfarbe eines gewohnheitsmäßigen Trinkers und die dunklen Augenringe, die auf häufigen Schlafmangel schließen ließen.


  In ihrer Kindheit waren Logan und Andrew enge Freunde gewesen. Andrew war der einzige Sohn und Erbe des Grafen von Rochester, wohingegen Logan der Sohn eines seiner Gutspächter gewesen war. Gemeinsam hatten die Jungen das Anwesen durchkämmt waren zum Schwimmen, Fischen und auf Taubenjagd gegangen. Für Logan war Andrew wie ein jüngerer Bruder gewesen. Obgleich dieser einmal ein riesiges Erbe antreten würde, hatte Logan stets Mitgefühl für ihn empfunden, denn der Graf war auch kein wesentlich besserer Vater gewesen als Paul Jennings. Rochester war ein kalter und beherrschter Mann, dem Regeln und Disziplin weitaus wichtiger waren als das Wohlergehen seines Sohnes.


  Mit einem spöttischen Lächeln blieb Logan an seinem Schreibtisch sitzen. »Ich hatte nicht damit gerechnet dich so bald wiederzusehen, Andrew. Nicht, nachdem ich dich gebeten hatte, meinen Schauspielerinnen keine weiteren Avancen zu machen.«


  Andrew grinste. »Weißt du, zwischen einem Theater und einem Bordell besteht kaum ein Unterschied.


  Schauspielerinnen sind genau wie Prostituierte, nur wesentlich kostspieliger« Nach einem abschätzigen Blick auf das kleine Büro fixierte er den überfüllten Schreibtisch. »Ich wundere mich, dass du noch nicht verrückt geworden bist, obwohl du so viel Zeit in diesem dunklen Loch verbringst.«


  »Ich liebe meine Arbeit.« Logan lehnte sich zurück, stemmte seine Füße gegen die Schreibtischkante und verschränkte seine Arme vor seiner durchtrainierten Brust.


  »›Liebe‹ und ›Arbeit‹ sollte man nicht in einem Atemzug erwähnen, Jimmy.« Andrew beobachtete den Gesichtsausdruck seines Gegenübers und grinste, als er das Flackern in Logans Augen bemerkte. »Du magst es nicht wenn ich dich so nenne, nicht wahr? Ich versichere dir, dass ich nicht die Absicht habe, dich zu beleidigen.


  Ich bewundere, was du geschaffen hast, dass sich der armselige Jimmy Jennings in den berühmten Logan Scott verwandelt hat. In unserer Kindheit glaubte ich immer, dass du irgendwann einmal eine Bauernmagd oder eine Verkäuferin heiraten und genau wie dein Vater Gutspächter werden würdest. Oder dass du in London als Angestellter eines vertrottelten Kaufmanns arbeiten könntest. Statt dessen bist du heute einer der reichsten Männer in ganz England, umgeben von schönen Frauen, die alles dafür tun würden, um deine Aufmerksamkeit zu erhaschen; und der Herzog von Wellington lädt dich auf sein Anwesen ein. Manchmal denke ich, ich bin der einzige, der noch weiß, wer du wirklich bist.«


  »Das bist du nicht«, erwiderte Logan. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, seine unselige Herkunft zu vergessen, gab es viele, die keine Gelegenheit ausließen, ihn daran zu erinnern. Wie begabt oder wohlhabend man auch immer sein mochte, die exklusiven Gesellschaftskreise gewährten Emporkömmlingen keinen Zugang. Selbstverständlich durfte er sie unterhalten, sich allerdings nicht als ebenbürtig betrachten. Er würde niemals eine ihrer Töchter heiraten dürfen und sich mit deren blauem Blut verbinden.


  »Warum bist du hier, Andrew?« wollte er wissen. »Bist du gekommen, um mich an meine Vergangenheit zu erinnern, oder willst du irgendetwas von mir?«


  Scheinbar verärgert Über Logans Direktheit zuckte Andrew die Schulter. »In Ordnung, wenn du es genau wissen willst… ich bin in Bedrängnis.«


  »Du hast wieder gespielt?«


  »Natürlich. Verflucht, womit sollte ich mir sonst die Zeit vertreiben?« herrschte ihn Andrew mit zornesrotem Gesicht an. »In den letzten zwei Wochen habe ich fast jeden Abend im Club verbracht und meinen letzten Pfennig verspielt. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte eine Glückssträhne, wurde alles nur schlimmer. Mittlerweile hat sich die Neuigkeit in ganz London verbreitet. Niemand gibt mir mehr Kredit, und zwei Geldeintreiber des Clubs verfolgen mich auf Schritt und Tritt. Ich werde sie nicht los, und sie drohen mir, mir sämtliche Knochen zu brechen, wenn ich meine Schulden nicht bezahle. Gnade mir Gott, ich bin fest davon überzeugt, dass sie ihre Drohung wahrmachen werden.«


  »Bist du bei deinem Vater gewesen?«


  Angewidert schnaubte Andrew. »Abgesehen von der lächerlichen Summe, die er als Apanage bezeichnet, gibt mir der alte Saukerl keinen Pfennig. Er könnte das Hundertfache meiner Schulden bezahlen!«


  »Vermutlich befürchtet er genau das«, meinte Logan ironisch. »Wie hoch sind deine Spielschulden denn diesmal?


  Viertausend? Oder fünftausend?«


  Nervös zupfte Andrew am Ärmel seines grünen Tuchmantels. »Zehntausend«, murmelte er.


  Die Summe war so gewaltig, dass es sogar Logan die Sprache verschlug.


  Zehntausend Pfund waren ein Vermögen, genug, um Dutzenden von Familien ein Jahr lang ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, beziehungsweise einige spektakuläre Theaterproduktionen im Capital auf die Beine zu stellen. Ihm war klar, warum der Graf von Rochester die Schulden seines Sohnes nicht beglich, auch wenn dessen Leben in Gefahr schwebte. Wenn Andrew seine Gewohnheiten nicht änderte, war das Familienvermögen bald nach seiner Übernahme des Titels verprasst.


  »Ich brauche das Geld«, erklärte Andrew. Zum ersten Mal klang ein Anflug von Verzweiflung aus seiner Stimme.


  »Jeder weiß, was für ein wohlhabender Halunke du bist. Du kannst es dir leisten, mir die zehntausend Pfund zu borgen. Du weißt doch, dass du das Geld eines Tages mit Zinsen zurückbekommst.«


  »Weiß ich das?« fragte Logan süffisant, während er seinen Schreibtisch durchkämmte. Schließlich stellte er einen Scheck aus. »Das ist das letzte Mal, Andrew. Ich habe keine Lust mein Geld zum Fenster hinauszuwerfen.«


  Über Logans Schulter spähend, gab Andrew ein dankbares Murren von sich. »Ich wusste, dass du mir nichts abschlagen kannst. Schließlich muss dich der Gedanke doch befriedigen, wie mein Vater reagierte, wenn er davon erführe.«


  Ein wehmütiges Lächeln umspielte Logans Mundwinkel, während er den Scheck mit seiner Unterschrift versah.


  »Das ist in der Tat richtig.« Er reichte Andrew den Scheck, zog ihn jedoch zurück, als dieser gierig danach griff.


  »Ich gebe ihn dir unter der Bedingung, dass du meinen Rat annimmst.«


  »Wie du sehr wohl weißt habe ich noch nie einen Rat angenommen.«


  »Verflucht für zehntausend Pfund wirst du meinen Rat befolgen. Zahle deine Schulden, Andrew, und such dir eine weniger kostspielige Beschäftigung. Dir fehlt die Veranlagung, im Glücksspiel erfolgreich zu sein du läßt dich zu leicht von einem augenblicklichen Gefühl mitreißen.«


  »Dann müsstest du ja der beste Spieler aller Zeiten sein«, knurrte Andrew. »Du zeigst doch nie Gefühle, es sei denn, du kannst sie auf der Bühne gewinnbringend einsetzen.«


  Lachend lehnte sich Logan in seinem Sessel zurück. »Sag mal, was macht eigentlich dein Vater?«


  »Das Übliche– er stellt Forderungen und ist nie zufriedenzustellen. Außer vor einem Mord schreckt er vor nichts zurück wenn er irgendwelche Zeichnungen von Rubens oder Rembrandt erwerben kann.«


  »Die Harris-Sammlung.« Interesse flackerte in Logans Augen auf. »Zehn Originalzeichnungen von Rembrandt einschließlich einer Skizze für den Polnischen Reiter.«


  In gespieltem Entsetzen rang Andrew die Hände. »Heißt das, dass du dich ebenfalls für diese Sammlung interessierst?… Ich warne dich, halte dich zurück, wenn du ein Blutbad vermeiden willst.«


  Logan reagierte mit einem betont gleichgültigen Schulterzucken. »Es läge mir fern, dem Grafen im Weg zu stehen.«


  »Seltsam, dass du und mein Vater die gleiche Leidenschaft für die Kunst teilen«, bemerkte Andrew.


  Logan bedachte ihn mit einem ironischen Grinsen. »Viele Menschen interessieren sich für Kunst Andrew. Sogar Leute aus der Unterschicht.«


  »Aber welcher Bauernsohn kann sich den Erwerb einer eigenen Sammlung leisten? Mein Vater behauptet dass du den von ihm geschätzten van Dyck nur gekauft hast, um ihn zu brüskieren.«


  »Warum sollte ich etwas Derartiges tun«, fragte Logan in ruhigem Ton.


  »Ich glaube, der Graf vertritt die Theorie, dass du ihn zu beeindrucken versuchst. Er behauptet, das komme daher, weil du im Schatten seines Anwesens groß geworden bist. Du willst ihm beweisen, was aus dir geworden ist.«


  Logan war zutiefst verärgert, und er machte keinen Hehl daraus. Andrews Äußerung zeugte von einer Wahrheit, die er am liebsten weit von sich wies. Er hatte keine Ahnung, warum er diese tief verwurzelte Rivalität gegenüber dem Grafen von Rochester empfand. Es hatte etwas damit zu tun, wie Rochester auf ihn, auf alle, herabsah, voller Hochmut und Verachtung. Genau dieser geringschätzige Blick hatte in Logan den Entschluss heranreifen lassen, dass er dem Grafen in keinster Weise unterlegen war… Es sei denn aufgrund seiner Herkunft.


  »Die einzigen Menschen, die ich beeindrucken will, sind die zahlenden Gäste in meinem Theater. Die Meinung deines Vaters hat mich verflucht nie interessiert. Das kannst du ihm ruhig so weitergeben.«


  »Gütiger Himmel, bist du schlecht gelaunt! Lass uns das Thema wechseln und über angenehmere Dinge plaudern.


  Hältst du dir immer noch das reizende dunkelhaarige Frauenzimmer in deinem Londoner Haus?«


  Logan schüttelte den Kopf. »Ich. bat sie zu gehen.«


  »Wie konntest du ein solch betörendes Geschöpf verlassen? Wo ist sie jetzt? Ich bin keineswegs zu stolz, um deine abgelegten Geliebten zu übernehmen.«


  »Ich möchte ihr nicht den schlechten Dienst erweisen, dir ihre Adresse zu nennen.«


  Andrew lachte. »Auch gut. Es gibt genug andere hübsche und willige Frauenzimmer.« Er schlenderte zur Tür und steckte grinsend den Scheck in seine Manteltasche. »Meinen aufrichtigen Dank, Jimmy. Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest.«


  »Bring dich nicht ständig in Schwierigkeiten«, sagte Logan bedeutungsvoll.


  Andrew warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Ich werde es versuchen.«


  Wehmütig grinsend blickte Logan dem Freund aus seinen Kindertagen nach. Trotz Andrews zugegebenermaßen vielen Fehlern war er doch ein guter Mensch. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie bewusst jemanden zu verletzen versucht. Seine Auflehnung entstammte vielfach dem Wunsch, die Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu ziehen.


  Logans Gedanken kreisten um den Grafen von Rochester, und sein Grinsen wurde grimmig. Es war ihm ein Vergnügen gewesen, Rochester den van Dyck im Jahr zuvor vor der Nase weggeschnappt zu haben. Der alte Mann hatte sich stets mit seinem Kunstverständnis gebrüstet und es schien ihn maßlos zu verärgern, dass der Sohn eines seiner Untergebenen ein in Kunstkreisen geschätzter Förderer war.


  Im Verlauf der letzten Jahre hatte sich Logan nach und nach sein Wissen erarbeitet, er hatte mit Künstlern und Sammlern diskutiert und war mit Sachverständigen umhergereist, bis er seinen eigenen Geschmack entwickelt hatte. Die Kunstgalerie in seinem Landhaus wurde bereits als bedeutende Sammlung gewertet, und neben seiner Freundschaft zu den führenden Londoner Künstlern betätigte er sich als Mäzen wenig bekannter und erfolgversprechender Maler.


  »Vermutlich glaubst du, dass dich der Besitz des van Dyck zu einem kultivierten Menschen macht«, hatte Rochester im letzten Jahr gesagt, nachdem ihn Logan auf der Auktion überboten hatte.


  »Nein, Mylord«, hatte Logan erwidert und den verärgerten Grafen frostig angelächelt. »Lediglich zu einem glücklichen.«


  Verzweifelt hatte Rochester um eine vernichtende Antwort gerungen. »Für einen, der sich abmüht, die breite Masse zu unterhalten, hast du dich tapfer geschlagen.«


  »Man nennt es auch ›Schauspielkunst‹«, hatte Logan höflich lächelnd erwidert. Nichts hatte seinen Triumph schmälern können, das von Rochester so sehnsüchtig erstrebte Gemälde erworben zu haben.


  Der alte Mann hatte vor Wut getobt. »Schauspieler, Sänger, Zirkusartisten… für mich ist das ein und dasselbe.«


  »Warum widerstrebt Ihnen mein Beruf denn so?« hatte Logan gefragt. »Hätten Sie es lieber gesehen, wenn ich auf Ihrem Gut geblieben und genau wie mein Vater Pächter geworden wäre?«


  »Die Landwirtschaft ist eine weitaus ehrbarere Beschäftigung als der Beruf des Schmierenkomödianten.«


  »Aber bei weitem nicht so einträglich«, hatte Logan erwidert und dann sein Gemälde abgeholt.


  In seinem Leben hatte es nur wenig gegeben, was ihn so befriedigt hatte wie die Gewissheit, dass er Rochesters Achillesferse schließlich doch noch getroffen hatte. Es war ein langer, schwieriger Aufstieg gewesen, und er hatte die Einnahmen aus dem Theater in einige riskante Transaktionen investiert, die sich teilweise bezahlt gemacht hatten. Logan hatte sich sein Wissen in Geldangelegenheiten genauso angeeignet wie sein Kunstsachverständnis, obwohl das wesentlich langweiliger gewesen war. Das Streben nach Gewinn war zweifellos unfein und kleinbürgerlich, aber ihm blieb keine andere Wahl. Der von ihm angestrebte Lebensstil war kostspielig, und er war abgehärtet, wenn ihn die Adligen mit Verachtung straften, die ihr Vermögen vielfach ererbt und nicht erarbeitet hatten. Sollte Rochester doch toben und ihn einen Parvenü schimpfen… Tatsache war, dass Logan den van Dyck besaß und jedes verfluchte andere Gemälde kaufen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand.


  Logan konzentrierte sich jetzt auf die Gegenwart, rieb sich den Nacken und schlenderte aus seinem Büro. Er ging zur Malerwerkstatt, um einige der gerade fertiggestellten Kulissen zu begutachten. Stimmen drangen durch den Gang, und er blieb stehen. Bei der einen handelte es sich zweifellos um die Andrews, während die andere weiblich war und ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Logan spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er hätte wissen müssen, dass Andrew Madeline Ridley bemerkte, sofern sie sich irgendwo in der Nähe aufhielt. Spielt doch keine Rolle, versuchte er sich zu beschwichtigen, obgleich er einem Tobsuchtsanfall nahe, war. Dem Klang ihrer Stimmen folgend betrat er ohne ein Klopfen die Bibliothek.


  Andrew lehnte an einem der Bücherregale und plauderte leutselig mit Madeline, während diese Stapel von Büchern auf einem Tisch sortierte. Im Vergleich zu Andrews Statur wirkte sie überaus zierlich. Einzelne Strähnen ihrer goldbraunen Haare hatten sich gelöst und fielen ihr in die Stirn und in den Nacken. Vor den alten Büchern und den staubigen Regalen wirkte sie wie ein Lichtstrahl in einem fensterlosen Raum.


  »Mr.Scott«, entfuhr es Madeline lächelnd, »ich habe beschlossen, eine Bestandsaufnahme der Bibliothek vorzunehmen.«


  Logan beachtete sie nicht weiter, sondern ließ stattdessen Andrew nicht aus den Augen. »Ich dachte, du wolltest gehen.«


  »Das wollte ich auch… aber dann stieß ich auf dieses reizende Geschöpf.« Andrew räusperte sich und fuhr dann fort: »Außerdem ist sie keine Schauspielerin.« Das war der unmissverständliche Hinweis, dass Logan ihm zwar angeraten hatte, sich von den Schauspielerinnen im Capital-Theater fernzuhalten– nicht aber von den anderen Mitarbeiterinnen.


  Der Drang, seine Hände um Andrews sehnige Kehle zu legen, war überaus stark. »Lass mich eines klarstellen. Du näherst dich niemandem, der in irgendeiner Form für mich tätig ist. Haben wir uns verstanden?«


  »Oh, ich habe dich sehr gut verstanden.« Andrew grinste Logan an. »Verzeihung, ich glaube, meine Anwesenheit ist unerwünscht.« Während er sich an Logan vorbeidrängte, murmelte er: »Sie ist doch gar nicht dein Typ, oder?«


  Logan blieb ihm eine Antwort schuldig und fixierte weiterhin Madeline. Als Andrews Schritte verhallt waren, befahl er leise grollend: »Gehen Sie nach Hause, Miß Ridley.«


  Madeline reagierte verwirrt und betreten. Es machte den Anschein, als habe sie ihn wieder wissentlich verärgert.


  »Mr.Scott, ich habe Lord Drakes Aufmerksamkeit nicht provoziert. Als er an der Bibliothek vorüberging, fiel sein Blick zufällig auf mich, und er war überaus höflich Er bot mir lediglich seine Hilfe an.«


  Ein kaltes Funkeln trat in Scotts blaue Augen. »Er versuchte Ihnen zu helfen, um Sie dann in sein Bett hineinzuzerren. Wenn Sie so begriffsstutzig sind, das nicht zu erkennen, dann will ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Hübsche junge Mädchen wie Sie verführt Lord Drake reihenweise. Und als Dank für sein Vergnügen erwartet Sie allenfalls eine Tracht Prügel und vermutlich ein dicker Bauch mit seinem Bankert. Wenn Sie das wollen, dann machen Sie nur weiter so– aber nicht in meinem Theater.«


  Madeline errötete. »Warum wollen Sie mir nicht glauben, dass er einfach nur höflich war?«


  »Weil ein Mädchen wie Sie einen Mann nicht zu Höflichkeiten inspiriert«, betonte er.


  Madeline erstarrte und verließ den Büchertisch, dann drängte sie sich an ihm vorbei zur Tür. »Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich mich unangemessen verhalten habe…« Mit einem erstickten Aufschrei blieb sie stehen, denn er griff nach ihr, und seine riesigen Hände schienen den Stoff ihres Kleides zu verbrennen. Unsanft wirbelte er sie zu sich herum.


  »Was ich sagen will, ist das ein Mann bei Ihrem Anblick allein daran denkt…«


  Er brach ab und musterte sie für einen langen Augenblick. Madeline schluckte, und er blinzelte aufgrund der unmerklichen Regung. Sie fragte sich, ob er sie begehrte, und was sie tun sollte, um ihn zu ermutigen. Ihr Herzschlag setzte für Sekundenbruchteile aus, als sie bemerkte, dass er sie anstarrte, als wolle er sie genauso verführen, wie er es zuvor Lord Drake zum Vorwurf gemacht hatte.


  Ihre Finger zitterten vor Verlangen, sein Gesicht zu berühren, seinen rauen Bartwuchs zu spüren… die markante Nase, die geschwungenen Brauen… den entschlossenen wohlgeformten Mund. Sie wollte diese Lippen mit ihrem Kuss besänftigen… und sich in seiner Umarmung verlieren.


  Scott ließ sie so plötzlich los, dass sie beinahe gestürzt. wäre. Seine Gesichtszüge entspannten. »Verzeihen Sie mir«, meinte er tonlos. »Mein Verhalten war unangebracht.«


  Madelines Knie gaben unter ihr nach. Ein ungeahntes Prickeln durchströmte ihre Magengegend. Sie taumelte zum Tisch und hielt sich daran fest. »Ich…« Ihre Lippen waren seltsam trocken, und sie befeuchtete sie mit ihrer Zunge, bevor sie fortfuhr. »Ich werde nicht mehr mit Lord Drake sprechen, Mr.Scott.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, erwiderte er gedehnt. »Ich habe nicht das Recht, Ihnen Vorhaltungen wegen Ihres Umgangs zu machen.«


  Verwirrt betrachtete Madeline sein Profil. Für Augenblicke war er so wütend gewesen, und jetzt war er wieder völlig abwesend. Sie musste irgendetwas falsch gemacht und die Gelegenheit verpasst haben die eine erfahrene Frau sicherlich genutzt hätte. Als Verführerin war sie eine katastrophale Fehlzünderin.


  Sie wartete darauf, dass er den Raum verließ, doch er verharrte schweigend. Es erweckte den Anschein, als habe sich jeder Muskel seines Körpers verkrampft. Als kämpfte er gewaltsam um seine Selbstbeherrschung.


  »Mr.Scott?« fragte sie schüchtern. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht… könnten Sie das Gesagte vielleicht zu Ende führen?«


  Er drehte den Kopf. Seine stechenden blauen Augen schienen sie zu durchbohren.


  »Sie sagten, dass ein Mann bei meinem Anblick«, wiederholte Madeline, »allein daran denkt…«


  Die Spannung wuchs, bis Mr.Scott schließlich kopfschüttelnd sein Lachen unterdrücken musste. »Mein Gott«, murmelte er, während er die Bibliothek verließ. »Ich wüsste zu gern, womit ich das verdient habe.«


  Während der darauffolgenden beiden Wochen sah sich Logan der merkwürdigsten Verfolgung seines bisherigen Lebens ausgesetzt. Sobald er irgendwo auftauchte, war Madeline zur Stelle, und sie war so überaus hilfsbereit, dass es ihn fast in den Wahnsinn trieb. Wenn er am Morgen sein Büro betrat, hatte sie ihm bereits einen Teller mit süßen Hörnchen oder eine Kanne dampfend heißen Tee auf seinen Schreibtisch gestellt. Sie holte ihm Dinge, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er sie brauchte… sie beobachtete seine Gewohnheiten– wie viel Zucker er in seinen Tee nahm, wie steif sein Oberhemd gestärkt werden musste.


  Madelines intensive Fürsorglichkeit verärgerte und verblüffte Logan gleichermaßen, dennoch konnte er sich nicht daran erinnern, wann und ob er überhaupt jemals so zuvorkommend behandelt worden war. Sie vergewisserte sich, dass seine Kostüme stets tadellos sauber und gebügelt waren; sie brachte ihm vergleichende Literatur aus der Bibliothek, wenn er diese benötigte; und sie hielt sein Büro und seine Garderobe in Ordnung.


  Jedes Mal lag es Logan auf der Zunge, sie fortzuschicken, und doch brachte er die Worte nicht über die Lippen. Es war angenehm, sie in seiner Nähe zu wissen… und seltsam befriedigend, ihr schmales, ausdrucksvolles Gesicht zu beobachten, wenn sie seine Diktate aufnahm oder die neu erstellten Handzettel aus der Druckerei sortierte. An den wenigen Tagen, an denen sie zu beschäftigt war, um direkt in sein Büro zu kommen, stellte er fest dass er bis zu ihrem Eintreffen ständig auf Uhr blickte.


  »Sie kommen spät«, bemerkte er, als sie eines Morgens zum Diktat erschien. »Ich habe schon auf Sie gewartet.«


  »Es tut mir leid, Sir«, erwiderte sie völlig außer Atem, Lyttleton brauchte mich bei der Anprobe.«


  »Sie verbringen zu viel Zeit in der Schneiderei. Wenn Mrs.Lyttleton überlastet ist, dann erklären Sie ihr, dass sie eine weitere Näherin einstellen soll. Die Erledigung meiner Post hat Vorrang.«


  »Ja, Sir«, sagte sie gehorsam, und ein unmerkliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Logan redete in einem eifersüchtigen und besitzergreifenden Ton und runzelte die Stirn. »Meine Korrespondenz ist verflucht noch mal wichtiger als Mrs.Lyttletons Firlefanz«, erklärte er sich selbst rechtfertigend. Lächelnd setzte sich Madeline an ihren angestammten Platz am Schreibtisch.


  Da er sich überlegt hatte, dass es für ein von Missgeschicken verfolgtes Mädchen wie Madeline am besten war, an einem sicheren Ort aufgehoben zu sein, ließ Logan sie die meiste Zeit in seinem Büro arbeiten. Ihre kühne Unbesonnenheit, die vom tatkräftigen Umgang mit Hammer und Nagel in der Zimmerei bis hin zu Balanceakten auf dem hoch über der Bühne befindlichen Schnürboden reichte, brachte ihn zur Verzweiflung. Der letzte Zwischenfall hatte das Fass für ihn zum Überlaufen gebracht. Als er eines Tages auf die Bühne gekommen war hatte er einige Bühnenarbeiter bemerkt, die Madeline bei der Arbeit in schwindelerregender Höhe beobachteten.


  Sie hielt ein Seil in der Hand, das sie auf eine Rolle aufzuwickeln versuchte, die ungefähr drei Meter unter dem Bühnenhimmel befestigt war. »Gute Arbeit Mädchen!« rief einer der Männer, und ein weiterer lachte anerkennend.


  »Wendig wie ein Affe, die Kleine.«


  Logan schnappte nach Luft. Ein falscher Schritt, und Madeline würde auf einen der Stützpfeiler prallen. Er biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien, was sie möglicherweise irritiert und zu einem verhängnisvollen Unfall geführt hätte. Ihm brach der kalte Schweiß aus, und er stürmte leise fluchend zu der Wendeltreppe hinter dem Proszenium. In Riesenschritten eilte er die Stufen hinauf, bis er den schmalen, an Eisendrähten befestigten Steg unterhalb des Schnürbodens erreicht hatte.


  »Ich bin fertig«, rief Madeline unmerklich schwankend, als sie über den Rand des Schnürbodens hinabblickte.


  »Gütiger Himmel, ist das hoch« Verblüfft fiel ihr Blick auf Logan. »Mr.Scott«, rief sie erstaunt, »was machen Sie denn hier oben?«


  »Das gleiche könnte ich Sie fragen«, herrschte er sie wütend an, »abgesehen davon, dass Ihnen jeder unter den Rock schauen kann. Kein Wunder, dass Sie hier so beliebt sind.«


  Zum ersten Mal blickte sie ihn wütend und mit zusammengepressten Lippen an. »Das ist unfair, Mr.Scott. Ich verrichte nur meine Arbeit, die darin besteht, überall dort zu helfen, wo ich gebraucht werde.«


  »Aber nicht unter Einsatz Ihres Lebens«, konterte er. »Obwohl ich im Augenblick große Lust hätte, Ihren hübschen Hals umzudrehen, um Ihnen jede weitere Mühe zu ersparen. Reichen Sie mir auf der Stelle Ihre Hand.«


  »Ich kann allein hinuntersteigen.«


  »Auf der Stelle«, zischte er. Widerwillig gehorchte sie, und seine Finger umschlossen schmerzhaft ihr Handgelenk, während er sie über den Schnürboden in seine Arme zog. Der Steg schwankte aufgrund seiner energischen Bewegung.


  Madeline kreischte vor Wut, als er sie wie einen Mehlsack über seine Schulter warf. »Lassen Sie mich sofort runter«, zeterte sie, als Logan über die Wendeltreppe den Rückweg antrat. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht!«


  Ungeachtet ihres Protests trug er sie bis zur Bühne und setzte sie dann unsanft ab.


  Dann musterte Logan die betreten wirkenden Bühnenarbeiter und erklärte in gefährlich ruhigem Tonfall: »Ich wüsste gern warum Miß Ridley eine Tätigkeit verrichtet hat, für die ich meine Arbeiter hervorragend bezahle.«


  »Miß Ridley hat es freiwillig gemacht«, erwiderte einer von ihnen beschämt. »Sie meinte, dass sie klein und wendig sei und die Aufgabe spielend leicht schaffen würde…«


  »Ab jetzt«, schnitt ihm Logan das Wort ab, »werde ich jeden entlassen, der Miß Ridley erlaubt, Seile, Leinwände und Kulissen auch nur anzurühren.« Sein wütender Blick streifte Madeline, die mit zornesrotem Gesicht ihr schmerzendes Handgelenk, das er so fest umklammert hatte, massierte. »Dafür entschuldige ich mich nicht«, bemerkte er knapp. »Sie dürfen mir glauben, dass ich versucht war, etwas weitaus Schmerzhafteres zu tun.«


  Mr.Scotts unverständliche Verärgerung, schien sich bis weit in den Tag hineinzuziehen und überschattete auch die Proben zu Gehetzt, der neuesten Inszenierung des Capitals. Innerlich fluchend soufflierte Madeline den Schauspielern auf der Bühne. Sie vermied es, Mr.Scott anzuschauen, und dachte voller Zorn, dass er sie trotz allem, was sie für ihn getan hatte, wesentlich häufiger als alle anderen zurechtwies. Das fiel auch dem gesamten Ensemble auf. In der Tat verhielten sich die Bühnenarbeiter, die Angestellten und Schauspieler ihr gegenüber stets freundlich und zuvorkommend. Sie murmelten ihr ermutigende Worte zu, wenn sie an ihr vorüberschlenderten, und bedankten sich für ihre tatkräftige Unterstützung während der Proben.


  »Maddy kennt meinen Text besser als ich«, erklärte Arlyss jedem, der es hören wollte. »Sie ist die beste Souffleuse, die ich je hatte.«


  »Das ist sie«, bekräftigte Stephen Maitland. »Und wenn man berücksichtigt, wie viel Maddy zu tun hat ist, es ein Wunder, dass sie noch die Zeit für die Lektüre des Stücks findet.«


  Strahlend klopfte Julia Madeline auf die Schulter, mit der sie in der ersten Stuhlreihe vor der Bühne saß. »Maddy besitzt die Energie von zehn Leuten.«


  Unwillkürlich errötete Madeline.


  »Verzeihung«, ertönte Logan Scotts schneidende Stimme von der Bühne, »aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass wir eine Probe durchführen.« Er saß in einem Sessel vor den Kulissen und drehte eine Whiskeyflasche in seinen riesigen Händen. »Etwas dagegen, wenn wir weitermachen?« fragte er zynisch.


  »Sobald ich meinen Einsatz gefunden habe«, erwiderte Arlyss zuckersüß.


  Logan funkelte Madeline an. »Nennen Sie ihr die verfluchte Zeile Miß Ridley.«


  Die Missstimmung innerhalb seines Ensembles entging Logan keineswegs. Süffisant bemerkte er, dass jeder das Mädchen zu schützen versuchte und ihn als Unmenschen betrachtete. Zur Hölle mit dieser Bande. Er hatte dieses Theater gegründet und er behandelte seine Mitarbeiter, wie es ihm passte. Grimmig kämpfte er sich durch die Nachmittagsprobe und beendete sie eine Stunde früher als üblich.


  Später suchte ihn Julia in seinem Büro auf. »Mir ist zu Ohren gekommen, was zwischen dir und Maddy heute Vormittag vorgefallen ist«, bemerkte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. »Meinst du nicht, dass du etwas zu grob mit ihr umgehst?«


  »Du hast recht«, erwiderte er in sarkastischem Ton. »Wenn sie sich das nächste Mal freiwillig in Gefahr begibt lasse ich sie gewähren.«


  »Das ist es nicht«, entgegnete Julia. »Gütiger Himmel, Logan, ich weiß, wie fürsorglich du gegenüber deinen Mitarbeitern bist. Ich kann verstehen, warum du so auf gebracht warst. Was ich allerdings nicht verstehe, ist eine ständige Grobheit ihr gegenüber. Sie ist immer zur Stelle, wenn du sie brauchst– in der Tat ist sie eher deine Assistentin als meine. Dank ihrer Mithilfe laufen sämtliche Abläufe im Capital wesentlich reibungsloser ab. Du solltest Madeline dankbar sein, statt dessen verhältst du dich wie ein schmollender kleiner Junge, sobald sie in der Nähe ist.«


  Zornig funkelte Logan sie an. »Das reicht jetzt Julia.«


  »Es tut mir leid.« Sogleich mäßigte sie sich in ihrem Tonfall. »Ich mache mir lediglich Sorgen um dich, denn seit einiger Zeit bist du nicht mehr Herr deiner selbst.«


  »Wenn du das Mädchen nicht eingestellt hättest bräuchtest du dir auch keine Sorgen zu machen.«


  Plötzlich dämmerte es Julia. »Allmählich glaube ich, dass du sie gar nicht ablehnst. Das Gegenteil scheint der Fall zu sein. jeder Mann im Capital bildet sich ein, in sie verliebt zu sein. Ist es möglich, dass du befürchtest dir könnte es ebenso ergehen?«


  Logan versuchte sein plötzlich aufkeimendes Entsetzen mit einer ironischen Grimasse zu überspielen. »Von allen absurden Einfällen, die dir jemals in den Sinn gekommen sind, der verrückteste.«


  »Ich habe recht.« Intensiv beobachtete ihn Julia. »Du kämpfst gegen deine Gefühle an. Warum gibst du es nicht einfach zu?«


  »Ich habe nicht die Zeit, mich mit dir über deine unsinnigen Einbildungen zu unterhalten«, schnaubte Logan.


  »Wenn du jetzt bitte gehen würdest, ich habe zu tun.«


  Julia blieb beharrlich stehen. »Ich weiß, dass du glaubst du könntest deine Gefühle nach Belieben ein und ausschalten, und habest deine Emotionen immer unter Kontrolle. Aber Gefühle sind unzuverlässig, Logan… sie verhalten sich nicht nach deinen Wünschen.«


  »Fahr zur Hölle.« Mit diesen Worten stürmte Logan aus seinem Büro.


  Nachdem die Probe beendet war und alle von der Bühne strömten, wischte Madeline wütend den staubbedeckten Boden. »Arrogant… undankbar… tyrannisch…«, schnaubte sie und machte ihrer Verärgerung mit dem Besen Luft.


  Als sie an einem Seitenflügel angelangt war, fiel ihr Blick auf ein locker verschnürtes Paket, das die Requisiten für die Nachmittagsprobe enthielt.


  Madeline griff hinein und zog einen der Degen an seinem Griff heraus. Er war leicht und handlich, und seine Klinge sauste pfeifend durch die Luft. Das gefiel ihr, und sie versuchte einige der zuvor beobachteten Bewegungen nachzuahmen. Den Degen schwingend schritt sie über die Bühne. »Nimm das… und das…«, zischte sie, während sie auf einen imaginären Mr.Scott einstach.


  »Sie sehen aus, als wollten Sie Fliegen erlegen«, ertönte eine süffisante Bemerkung in ihrer Nähe.


  Verblüfft bemerkte Madeline, dass Mr.Scott hinter dem Vorhang hervortrat, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum musste er immer Zeuge sein, wenn sie sich lächerlich machte? Sie rechnete schon damit, dass er sie mit irgendeiner ironischen Feststellung bis an ihr Lebensende beschämte… statt dessen jedoch funkelten seine tiefblauen Augen vor Erheiterung.


  Wen wollten Sie denn durchbohren?« fragte er mit einem entwaffnenden Lächeln, und ihr war klar, dass ihm die Identität ihres imaginären Widersachers absolut bewusst war. Als sie nicht antwortete, umschloss er sanft ihr Handgelenk. »Hier, so hält man diese Waffe richtig. Lockern Sie Ihren Griff.« Er legte seine Hand auf die ihre.


  Madeline versuchte sich zu entkrampfen, aber das war nicht einfach. Er stand so dicht neben ihr, und ihr Puls raste.


  »Ahmen Sie meine Haltung nach«, fuhr er fort, »und gehen Sie leicht in die Knie.«


  Madeline warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Sein Haar war zerzaust, als sei er achtlos mit seinen Fingern hindurch gefahren, und sie hätte ihm nur zu gern über seine prachtvollen Locken gestreichelt. »Sie übernehmen immer die Regie, nicht wahr?«


  »Sie sind nicht die erste Frau, die mich dessen beschuldigt«, erwiderte er trocken, während er den Degen ausrichtete. »Jetzt treten Sie mit Ihrem rechten Fuß vor, beugen das Knie und stechen mit dem Degen zu… ja, genau so. Eine bühnenreife Bewegung, die sich sehen lassen kann.«


  Er war Madeline so nahe, dass sie jede Pore seiner Haut bemerkte, die dunklen Stoppeln auf seinem Kinn, die langen, dichten Wimpern. Sein lächelndes, entspanntes Gesicht wirkte jünger und zugänglicher.


  »Ich verstehe, warum Sie so grob zu mir gewesen sind, Mr.Scott«, bemerkte sie.


  »So?« Fragend zog er die Brauen hoch.


  »Sie waren um meine Sicherheit besorgt. Deshalb haben Sie die Nerven verloren. ich verzeihe Ihnen.« Bevor er reagieren konnte, drückte sie ihren Mund auf sein Kinn, und ihre Lippen spürten seinen rauen Bartwuchs.


  Er blieb stocksteif stehen. Madeline trat einen Schritt zurück und wartete neugierig auf seine Reaktion. Sein Gesicht war maskenhaft starr.


  Verlegen legte Madeline den Degen auf den Bühnenboden. Dann richtete sie sich erneut auf und blickte ihn an.


  »War das… bühnenreif?« fragte sie.


  Scotts Gesichtsausdruck war unergründlich. Es dauerte eine ganze Weile, bis er reagierte. »Nicht ganz«, erwiderte er schließlich.


  »Warum nicht?«


  »Sie stehen mit dem Rücken zum Publikum. Bei einer Vorstellung… müssten Sie sich in diese Richtung drehen.«


  Er griff nach ihr, hielt inne und umschloss ihre Arme schließlich mit seinen beiden Händen. Sanft glitten seine Finger von ihren Schultern zu ihrer Hals- und Kinnpartie.


  »Sie würden Ihre Empfindungen mit Ihrer Körperhaltung ausdrücken…« Vorsichtig schob er ihren Kopf etwas zur Seite. Seine Stimme klang rau. »Wenn Sie sich Ihres Kusses nicht sicher sind, würde Ihre Kopfhaltung so aussehen.


  Und Sie könnten Ihre Hände auf meine Schultern legen, um mich eventuell von sich wegzustoßen.«


  Madeline gehorchte. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Handflächen auf seine durchtrainierten Schultern legte. Er war wesentlich größer als sie, sein Kinn berührte fast ihren Scheitel.


  »Wenn Sie den Kuss wollen«, fuhr er fort, »dann würden Sie Ihr Kinn anheben… Sie würden näher kommen…«


  Er brach ab, als ihre Arme seinen Hals umschlangen und ihre schlanke Hand seinen Nacken berührte.


  Er roch nach gestärktem Leinen, Schweiß und Sandelholzseife. Madeline hatte noch nie einen so anziehenden Duft wahrgenommen– er erfüllte sie mit dem Wunsch, ihr Gesicht an seiner Brust zu vergraben und ihn in vollen Zügen einzuatmen.


  Die Stirn war von Schweißperlen übersät. »Maddy…«, murmelte er unter offensichtlichen Schwierigkeiten, »Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen.«


  Madeline krallte ihre Finger in den Stoff seines Hemdes. »Doch, das weiß ich.« Sie schluckte hörbar, stellte sich auf die Zehenspitzen und näherte sich seinen Lippen. Seine Selbstbeherrschung schien ins Wanken zu geraten, er senkte den Kopf und presste den Mund auf den ihren.


  Seine Lippen waren heiß und fordernd, und sie wusste nicht wie sie reagieren sollte. Seine muskulösen Arme umschlangen sie und drückten sie fest an seinen Körper. Schließlich streifte sein Mund ihre Lippen zärtlich und löste sich von ihr Seine riesigen Hände umschlossen ihren Hinterkopf, während er ihr Gesicht mit fordernden Küssen bedeckte. Nichts und niemand in ihrem Leben hatte sie darauf vorbereitet. Jede Vorstellung von Poesie und Romantik wich der impulsiven Realität seines an sie geschmiegten Körpers.


  Sie griff in sein Haar, streichelte seine seidigen, kräftigen Locken. Sein Nacken War so hart wie ein Brett, als sie ihn mit ihrer Handfläche umschloss. Sie war seiner Umarmung unentrinnbar ausgeliefert, erwiderte jeden seiner stürmischen Küsse, und ihr Herz pochte zum Zerspringen. Sein Mund gab den ihren frei, und sie spürte, wie seine Lippen über ihren Hals glitten und gierig die zarte, samtweiche Haut erforschten. Als ihre Knie ihren Dienst versagten, schmiegte sie sich benommen an seinen Körper.


  Er berührte die sanfte Rundung ihrer Brüste und streichelte sie, bis sich deren Spitzen unter dem Stoff ihres Kleides abzeichneten.


  »Oh…« Seufzend taumelte sie zurück, sie hatte ihre Hand auf ihren bebenden Busen gelegt. Mit weit aufgerissenen Augen rang sie nach Luft.


  Logan strich sich mit seinem Ärmel über die schweißnasse Stirn. jede Faser seines Körpers stand unter Spannung und schmerzte in ihrer berauschenden Nähe. Erneut wollte er sie an sich ziehen, sie auf den harten Bühnenboden zerren und sie an Ort und Stelle verführen. Es war undenkbar, unmöglich, dass er sich zu einem unerfahrenen Mädchen hingezogen fühlte, obwohl ihm die begehrenswertesten Frauen halb Europas zu Füßen lagen. »Genug von diesem verfluchten Unsinn«, knurrte er.


  »Unsinn?« wiederholte sie voller Bestürzung.


  Er stolzierte im Halbkreis um sie herum. »Ich bin dreißig Jahre alt, Maddy. Ich habe mich nie für Mädchen Ihres Alters interessiert selbst nicht, als ich in Ihrem Alter war.«


  »Sie… Sie finden mich nicht attraktiv?«


  »Beim Allmächtigen.« Eine solche Frage bewies ihre Unerfahrenheit da die Knöpfe seiner Hose kaum noch seine Erektion verbergen konnten. Logan blieb stehen und zwang sich, sie anzuschauen. »Ich finde Sie attraktiv«, sagte er mürrisch. »Zum Teufel, liebend gern würde ich Dinge tun, die Sie…« Er brach ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Das war keine gute Idee, Maddy. Sie könnten das Spiel nicht nach meinen Regeln spielen. Und ich würde Sie irgendwann wieder verlassen. Sie verletzen.«


  »Verstehe«, murmelte sie.


  »Nein, das verstehen Sie nicht. Das ist auch der Grund, warum ich alles versuche, um Ihnen aus dem Weg zu gehen. Ich will Sie nicht auf dem Gewissen haben.«


  »Ihr Gewissen interessiert mich nicht. Ich will lediglich, dass Sie mich noch einmal küssen.«


  Ihr mutiges Eingeständnis stand im Raum. Madeline war erstaunt, dass ihr diese Worte tatsächlich über die Lippen kamen. Scott starrte sie ungläubig an und wandte sich dann widerwillig grinsend von ihr ab. »Es wird nicht wieder vorkommen. Es geht um mich und nicht um Sie.«


  »Mr.Scott…«.


  »Ich brauche Ihre Hilfe in meinem Büro nicht mehr. Und ich würde es vorziehen, wenn Sie sich von den Proben fernhielten, auch wenn meine Kollegen anderer Ansicht sind.« Er hielt inne und fügte dann kurz angebunden hinzu:


  »Tun Sie einfach alles, um mir aus dem Weg zu gehen.«


  Seine Gefühllosigkeit erfüllte Madeline mit Bestürzung. Die aufkeimende Leidenschaft verebbte in ihrem Körper, und sie fühlte sich kalt und leer. Warum war plötzlich alles schiefgelaufen? überlegte sie verwirrt. Er hatte sie abgewiesen… er hatte zwar sein Begehren zum Ausdruck gebracht, und trotzdem… hatte er ihr erklärt dass sie sich von ihm fernhalten solle.


  »Mr.Scott…«


  »Gehen Sie«, befahl er mit einer unwirschen Geste in Richtung Ausgang. »Ich wollte die Kulissen in Augenschein nehmen und lege keinen Wert auf Ihre Gesellschaft.«


  Ohne Mrs.Florence wäre Madeline in eine tiefe Melancholie versunken. Stattdessen hatte sie jedoch deren Interpretation des Vorgefallenen zutiefst verblüfft. »Das nenne ich Fortschritt«, erklärte die alte Dame, nachdem sie alles erfahren hatte. »Sie haben ihn schon fast geködert, mein Kind. Sicherlich dauert es nicht mehr allzu lange, bis er an der Angel zappelt.«


  »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, erwiderte Madeline mit einem skeptischen Blick auf ihr Gegenüber. »Mr.Scott hat nicht nur nicht nach dem Köder geschnappt, er schwimmt auch so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung. Er will nichts mit mir zu tun haben.«


  »Haben Sie ihm etwa nicht richtig zugehört, Maddy? Er erklärte Ihnen, dass Sie sich von ihm fernhalten sollen, weil er der Versuchung in Ihrer Nähe nicht gewachsen ist. Das ist die beste Provokation, die ich mir vorstellen kann.«


  »Mag sein«, murmelte Madeline. »Dennoch wirkte er so überaus endgültig.«


  »Das ist kein Grund zur Kapitulation«, versicherte ihr Mrs.Florence. »Sein Widerstand wird nachlassen.« Sie griff nach einem Buch und zog ein Blatt Papier heraus, das zwischen den Seiten steckte. »Das ist für Sie, Maddy. Wenn Sie es ermöglichen können, sollten Sie das Theater morgen früh kurz verlassen und diese Adresse aufsuchen.«


  »Mrs.Bernard.« Madeline las den Namen laut vor und blickte Mrs.Florence dann fragend an.


  »Eine meiner besten Freundinnen. Sie besitzt ein Geschäft auf der Regent Street. Mrs.Bernard ist zwar nicht die beste Londoner Schneiderin, aber sie ist trotzdem ganz passabel. ich habe ihr von ihnen erzählt, und sie versicherte mir, dass sie Unmengen von Stoffen auf Lager habe, nicht zu vergessen, einige Musterstücke, aus denen sie einige hübsche Kleider für Sie schneidern könnte. Dafür berechnet sie Ihnen keinen Pfennig– eines ihrer Mädchen wird die Aufgabe als Teil ihrer Ausbildung übernehmen.«


  »Oh, Mrs.Florence! Sie sind so liebenswürdig. Mir fehlen die Worte, um Ihnen zu danken…«


  »Eine neue Aufgabe ist mir Dank genug«, erklärte die alte Dame. »In letzter Zeit gab es nicht mehr viel Interessantes für mich zu tun. Und Ihnen bei der Durchführung Ihres Plans zu helfen, ist doch ein vergnügliches Hobby.« Sie hielt inne und beobachtete Madeline neugierig. »Nicht dass es mich etwas anginge, mein Kind… aber haben Sie zufällig auch an später gedacht?«


  »Später?«


  »Nachdem Sie Mr.Scott erfolgreich verführt haben. Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine herrliche Zeit mit ihm verbringen werden… trotzdem müssen Sie sich auf den Augenblick einstellen, wenn er die Affäre beendet.«


  Madeline nickte. »Meine Familie wird mich wieder in mein Elternhaus aufnehmen müssen«, erwiderte sie. »Was ich getan habe, wird sie sicherlich nicht mit Begeisterung erfüllen… aber darauf bin ich vorbereitet.«


  »Und Mr.Scott zu verführen ist Ihnen das wert?«


  »Nun… ja«, erwiderte Madeline zögernd. Einen langen Augenblick schwieg sie. »Ich gehöre zu den Menschen, denen ein ganz normales Leben beschieden ist. Ich besitze keine besondere Begabung, keine überwältigende Schönheit nichts, was mich von Millionen anderer Mädchen Unterschiede. Aber ich kann kein solches Leben führen, wenn ich nicht wenigstens das Wunder einer einzigen Nacht kennengelernt habe.«


  »Erwarten Sie keine ›Wunder‹, Maddy«, riet ihr Mrs.Florence mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. »Die kann kein Mann vollbringen, nicht einmal Mr.Scott. Um es rundheraus zu sagen, zwei Menschen gemeinsam in einem Bett können eine überaus herrliche Erfahrung sein… aber ein ›Wunder‹ geschieht höchstens einmal im überhaupt.«


  Mit einem Stapel frisch gereinigter und gebügelter Kostüme, die gerade von der Wäscherei angeliefert worden waren, näherte Madeline sich Logan Scotts Garderobe. Am Morgen war die Garderobe immer leer, doch zu ihrem Erstaunen vernahm sie Stimmen aus dem Innern. Die Tür war angelehnt, und es bedurfte nur einer leichten Bewegung ihres Ellbogens, um sie leise zu öffnen. Verblüfft bemerkte sie, dass Mr.Scott vor seinem Frisiertisch kauerte und in ein Gespräch mit einer weiblichen Besucherin vertieft war. Sie war schlank und anmutig, hatte hellblondes Haar und anziehende Gesichtszüge. Ihr dunkelblaues Samtkostüm war aufwendig geschneidert.


  Eine offensichtlich weltgewandte Frau, beherrscht und selbstsicher… alles Attribute, die Madeline fehlten.


  Obwohl es ihr schwerfiel, ihre Verärgerung und ihre Eifersucht zu überspielen, blieb Madelines Gesicht ausdruckslos, als die beiden zu ihr blickten. »Mr.Scott«, murmelte sie, »ich hatte nicht damit gerechnet Sie schon so früh hier anzutreffen.«


  »Ich wollte ungestört sein.« Seine Stimme klang tonlos und seltsam abweisend.


  »Ja, Sir.« Errötend legte Madeline seine Kostüme auf einen in der Ecke stehenden Stuhl. »Ich komme später noch einmal, um sie wegzulegen.«


  »Soll das Mädchen doch ruhig seine Arbeit tun«, wandte die blonde Frau beiläufig ein, während sie Madeline wie eine Bedienstete musterte. »Ich muss ohnehin aufbrechen. Außerdem habe ich nicht die Absicht, die Arbeitsabläufe in deinem Theater zu stören.«


  Grinsend richtete sich Logan am Tisch zu voller Länge auf und berührte sanft ihren Ellbogen. Die Geste war beinahe unmerklich, doch zu Madelines wachsendem Unmut schien sie auf eine tiefe und innige Freundschaft hinzudeuten.


  »Jede Störung deinerseits ist mir immer willkommen, Mylady.« Die unbehandschuhte Hand der Frau glitt über den Leinenstoff, der seinen Unterarm bedeckte. »Dann werde ich das selbstverständlich berücksichtigen.«


  »Ich bitte darum.« Ihre Blicke trafen sich sekundenlang. Madeline widmete sich seinen Kostümen und hängte diese mechanisch in den dafür vorgesehenen Schrank. Sie fühlte sich hintergangen, auch wenn sie dazu keinen Anlass hatte. Schließlich konnte sie Mr.Scott keinerlei Vorschriften machen, welchen Umgang er bevorzugte… Aber warum kann ich nicht diejenige sein? dachte sie innerlich erzürnt.


  Mr.Scott murmelte eine zärtliche Frage, und die Dame schüttelte lächelnd den Kopf. Am Interesse der Diskretion möchte ich nicht genannt werden.« Seinem Blick standhaltend streifte sie sorgfältig ihre Handschuhe über. Logan Scott legte einen pelzverbrämten Umhang um die schmalen Schultern der Dame und befestigte ihn umsichtig an ihrem Hals, um sie vor dem unwirtlichen winterlichen Wetter zu schützen. Nachdem die Frau durch die Tür geschlüpft war, hing ein feiner Blütenduft in der Luft.


  In der Garderobe war es totenstill. Nachdenklich starrte Logan zur Tür, während Madeline die letzten Kostüme in den Schrank hängte. Sie schloss die Schranktür etwas zu unsanft, woraufhin sich Mr.Scott mit fragend hochgezogenen Brauen zu ihr umdrehte.


  »Sie benutzt ein ziemlich aufdringliches Parfüm«, bemerkte Madeline und schwenkte ihre Hand, als wolle sie einen widerlichen Gestank vertreiben.


  »Ich fand es recht angenehm«, erwiderte Mr.Scott. Während sie die Toilettenartikel auf seinem Frisiertisch sortierte, den Sessel an die Wand schob und eine kleine Münze vom Boden aufhob, verfolgte er jede ihrer Bewegungen.


  Obwohl Madeline dagegen ankämpfte, gelang es ihr nicht ihre impulsive Frage zu unterdrücken. »Ist sie Ihre Geliebte?«


  Mr.Scotts Gesichtsausdruck blieb entspannt und ausdruckslos. »Mein Privatleben geht niemanden etwas an.«


  »Sie trug einen Trauring.«


  Aus irgendeinem Grund schien ihn ihr missfälliger Gesichtsausdruck zu belustigen. »Das hat nichts zu bedeuten«, antwortete er trocken. »Sie und ihr Gatte haben eine stille Übereinkunft getroffen.«


  Madeline überlegte kurz, was das zu bedeuten hatte. »Heißt das, dass es ihm nichts ausmachte, wenn seine Gattin… und Sie… er hätte nichts dagegen?«


  »Nicht solange sie Diskretion wahrt«


  »Überaus seltsam.«


  »Kaum. Vielen Ehefrauen aus der Oberschicht werden ›Freundschaften‹ außerhalb ihrer Ehen zugestanden. Das hält sie davon ab, sich über die Untreue ihrer Männer zu beklagen.«


  »Und die Vorstellung, die Ehefrau eines anderen Mannes zu verführen, stört Sie nicht?« wagte Madeline vorsichtig zu fragen.


  »Ich ziehe verheiratete Frauen vor«, erwiderte er gleichmütig. »Sie sind selten fordernd oder besitzergreifend.«


  »Wenn diese Frau nicht verheiratet wäre, würden Sie dann trotzdem eine Affäre mit ihr haben wollen?«


  »Das geht Sie nichts an, Miß Ridley.«


  Aufgrund seiner kurz angebundenen, abweisenden Haltung verließ Madeline die Garderobe. »0 ja, es geht mich etwas an«, flüsterte sie für ihn unhörbar Ihr Entschluss, ihn zu verführen, war ausgeprägter als je zuvor. Sie würde alles Menschenmögliche daransetzen, sein Interesse von der verheirateten Blondine auf ihre eigene Person zu lenken.


  Während der darauffolgenden Tage wurden vier Mitarbeiter des Capital-Theaters von einer Krankheit heimgesucht, unter ihnen zwei Schauspieler und zwei Zimmerleute. Die Symptome äußerten sich in hohem Fieber, Erkältung und Übelkeit und einer der Patienten litt zwei Tage lang unter heftigen Fieberfantasien. Die Herzogin schickte Bedienstete zu den Kranken, die sich nach dem Wohlbefinden ihrer Mitarbeiter erkundigten.


  »Die Krankheit könnte das gesamte Ensemble befallen, bevor sie schließlich abklingt«, erklärte Julia Madeline stirnrunzelnd. »Man kann nur hoffen, dass keine weiteren Krankheitsfälle auftreten.«


  »Ihre Hoheit«, bemerkte Madeline mit einem Blick auf den wohlgerundeten Bauch der Herzogin. »In Ihrem Zustand müssen Sie vorsichtig sein.«


  »Ja, natürlich.« Unwillkürlich seufzte Julia. »Aber ich kann nicht zu Hause bleiben, wenn hier so viel zu tun ist.«


  »Ihre Gesundheit ist wichtiger als das Theater, Ihre Hoheit.«


  Die Herzogin schnaubte verächtlich. »Sagen Sie das nur ja nicht in Mr.Scotts Anwesenheit. Krankheiten sind für ihn ein rotes Tuch. Solange ich ihn kenne, glaubt er, dass nicht einmal das Scharlachfieber seinen Spielplan ins Wanken bringen könnte.«


  »Aber niemand kann etwas dafür, wenn er krank wird«, protestierte Madeline und fragte sich, ob Mr.Scott wirklich so unvernünftig war.


  Julia verdrehte die Augen. »Logan zeigt wenig Verständnis für menschliche Schwächen. Wie sollte er das auch, da er selbst keine besitzt?« Sie stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab, richtete sich auf und spitzte die Lippen. »Ich werde ihm die Situation erklären müssen, und ich schätze, er wird wie ein wilder Stier toben.«


  Entgegen der Aussage der Herzogin war aus Logan Scotts Büro nichts vernehmbar… stattdessen vergiftete eine schleichende Verärgerung die Atmosphäre den Rest des Tages und die Ensemblemitglieder waren ungewöhnlich schweigsam. Madeline bat die Herzogin, früher gehen zu dürfen, was diese ihr umgehend erlaubte.


  Madeline umklammerte ihren Adresszettel und spazierte über die Regent Street. Selbstbewusst bahnte sie sich ihren Weg durch die Menschenmassen, Kutschen und Lasttiere auf dem belebten Prachtboulevard. Geschäfte säumten die Straße, deren Auslagen Möbel, Porzellan, Nahrungsmittel, Hüte und Stoffe feilboten. Als Madeline der Verzweiflung nahe war, da sie Mrs.Bernards Atelier niemals zu finden glaubte, fiel ihr Blick auf ein kleines grünes Namensschild und ein Schaufenster mit zahllosen Stoffballen.


  Als sie zielstrebig das Geschäft betrat läutete eine kleine Messingglocke. Es erschien ein hübsch gekleidetes Mädchen, das kaum älter war als sie selbst. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miß?«


  »Ich möchte Mrs.Bernard sprechen… mein Name ist Madeline Ridley.«


  Eine stattliche Frau, die das Gespräch aus einer Ecke mit angehört hatte, erhob sich hinter einem mit Schnittmustern und Stoffen übersäten Tisch. Sie schien Ende Vierzig zu sein und trug ein elegantes blaues Kleid; ihr ergrautes Haar war zu einem modisch geflochtenen Knoten zurückgesteckt.


  »Mrs.Bernard?« murmelte Madeline, während ihr das Mädchen Umhang und Handschuhe abnahm.


  »Dann sind Sie also Mrs.Florences Schutzbefohlene«, bemerkte Mrs.Bernard und musterte sie unverhohlen. »Nell hat mir in ihrem Brief geschildert, dass Sie einen gewissen Herrn auf sich aufmerksam machen wollen, aber nicht die entsprechende Garderobe besitzen…« Sie bedachte Madelines schlichtes Kleid mit einem abschätzigen Blick.


  »Nun, damit werden Sie sich gewiß keinen betuchten Gönner an Land ziehen.« Sie winkte dem Lehrmädchen und führte Madeline in den hinteren Teil ihres Ateliers. »Ruth wird Ihnen behilflich sein, Verschiedenes anzuprobieren.


  Ich bin gleich bei mit sich fortzog. »Mrs.Bernard, ich muss Ihnen noch sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß…«


  »Ja, ja. ich hatte ohnehin vor, Ruth einige Entwürfe abändern zu lassen– sie braucht Routine. Und Sie müssen es wirklich verdient haben, wenn Nell sie so sehr mag. Ich bin ihr noch einiges schuldig, da sie mir viele gute Kunden geschickt hat.« Sie brach ab und rief das Lehrmädchen. »Ruth, sorge dafür, dass Miß Ridley den braunen Samt und die gelbe italienische Seide anprobiert. Ich denke, diese Modelle werden ihr gut zu Gesicht stehen.«


  Noch nie in ihrem Leben hatte Madeline eine Schneiderin aufgesucht. Ihre Mutter hatte immer eine Näherin aus dem Ort auf ihr Anwesen bestellt und dann wurden fünf oder sechs Kleider für die jeweilige Saison angefertigt. Zu diesem Zweck hatten sie häufig die Modelle aus den letzten Frauenzeitschriften zu Rate gezogen… doch in Madelines Fall hatte man wenig Aufhebens darum gemacht. Für ihr Leben gern hätte sie modische Garderobe besessen, doch ihre Mutter hatte das für unangebracht gehalten. »Nach deiner Eheschließung mit Lord Clifton kannst du deine Kleidung selbst bestimmen«, hatte ihr ihre Mutter erklärt. »Allerdings ist er recht konservativ, und ich bin sicher, dass er es nicht mag, wenn sich seine Frau herausputzt.« »Ich möchte mich ja gar nicht herausputzen«, hatte Madeline empört erwidert. »Ich möchte lediglich solche Kleider, wie sie meine Freundinnen tragen, aus farbigen Stoffen, mit etwas Spitze vielleicht…«


  »Eine solche Garderobe brauchst du nicht«, hatte ihre Mutter in sachlichem Ton entgegnet. »Sie dient lediglich dem Zweck, die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen… und du bist bereits Lord Clifton versprochen.«


  Während sie sich an die unnachgiebige Haltung ihrer Mutter und ihre Verzweiflung über ihr Verlöbnis mit einem alten Mann erinnerte, wuchs Madelines Entschlossenheit. Sie würde alles erdenkliche tun, damit Mr.Scott sie in einem anderen Licht wahrnahm.


  Auf Ruths Bitte hin entkleidete sich Madeline, bis sie in langer Unterhose und züchtigem Unterkleid vor ihr stand.


  Ruth warf einen ungläubigen Blick auf die Unterwäsche und murmelte irgendetwas Unverständliches, dann verschwand sie.


  Kaum eine Minute später kehrte sie in Begleitung von Mrs.Bernard zurück. Die Schneiderin war peinlich berührt vom Anblick des knielangen Unterrocks.


  »Völlig aus der Mode«, kritisierte Mrs.Bernard kopfschüttelnd. »So etwas können Sie unter meinen Kleidern nicht tragen, Miß Ridley– das würde die Passform beeinträchtigen.«


  Madeline warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Ich besitze ausschließlich solche Unterwäsche, Ma’am«, meinte sie entschuldigend.


  »Wo ist Ihr Mieder?« fuhr die Schneiderin fort. Aufgrund von Madelines fragendem Gesichtsausdruck wurde sie leicht ungehalten. »Ihre Korsage, meine Liebe. Tragen Sie denn keine? Um Himmels willen, wie alt sind Sie?«


  »Achtzehn, aber ich habe noch nie…«


  »Mädchen Ihres Alters sollten Mieder tragen. Das dient der Anmut und, nicht zu vergessen, der Gesundheit. Es überrascht mich, dass Sie noch keinen Haltungsschaden haben.«


  Ängstlich betrachtete Madeline ihren Rücken im Ankleidespiegel. Sie befürchtete, einen gräßlichen Buckel zu entdecken.


  Seufzend wandte sich Mrs.Bernard an ihr Lehrmädchen. »Ruth, hol mir drei Unterwäschegarnituren aus der Bestellung von Lady Barkham. Wir können am Wochenende neue nähen. Und ein Mieder aus der Schachtel im zweiten Regal.«


  »Ma’am«, bemerkte Madeline betrübt, »es tut mir leid, aber ich kann mir nicht leisten…«


  »Es ist schon in Ordnung«, beschwichtigte Mrs.Bernard. »Nell schilderte mir, dass sie mit Ihnen zu einer Übereinkunft käme, falls irgendwelche Extras erforderlich würden. Vielleicht können Sie als Entschädigung einige Besorgungen für sie übernehmen. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Ja, ich meine…«


  »Dann lassen Sie uns anfangen.«


  Mit Hilfe der resoluten Schneiderin und der tatkräftigen Ruth wurde Madeline von ihrer ausladenden Baumwollunterwäsche befreit und mit einem Unterkleid und einer Unterhose ausgestattet die nicht einmal ihre Knie umspielten. Sie waren aus feinstem, dünnen Leinenstoff genäht und so leicht, dass sie das Gefühl hatte, nichts zu tragen. Als Madeline vor dem Spiegel stand und feststellte, dass sie leicht durchsichtig waren, errötete sie. Wenn ihre Mutter das wüsste, würde sie in Ohnmacht fallen.


  Als nächstes kam das seidene Mieder, das vorn mit Haken und im Rücken mit Bändern geschlossen wurde, und das ihre Taille mindestens fünf Zentimeter schlanker wirken ließ. Fasziniert betrachtete Madeline ihr Spiegelbild. War es in der Tat das, was Männer wollten, und würde es Mr.Scott beeindrucken? Sie konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.


  Das erste Kleid, das Madeline anprobierte, war aus zartgelber, in sich gemusterter Seide. Obwohl es für eine wesentlich größere Frau angefertigt worden war, stand ihr die schlichte Linienführung gut zu Gesicht. Aufgeregt wartete Madeline, bis Ruth die Haken im Rücken geschlossen hatte.


  »Hervorragend«, meinte Mrs.Bernard, während sie den Saum fachmännisch mit Nadeln absteckte. »Die meisten Frauen können diesen Gelbton nicht tragen, doch bei Ihnen unterstreicht er den Goldton Ihres Haars.«


  Der runde Ausschnitt war halsfern und entblößte ihr Dekollete bis zum Brustansatz. Der Schnitt des Kleides war körperbetont und ließ ihre Taille unglaublich schlank wirken. Mattglänzende gelbe Seide umspielte ihre Hüften und fiel in kunstfertig genähten Falten zu Boden. »Ich sehe so anders aus«, hauchte Madeline mit angehaltenem Atem.


  »Ganz gewiss«, erwiderte Mrs.Bernard. »Schade, dass Sie sich keinen Pelzkragen für das Kleid leisten können, aber vielleicht ist es auch besser so. Eine schlichte Erscheinung wirkt häufig anziehender.« Dann überwachte sie die Anprobe dreier weiterer Modelle: eines langärmeligen Kleides aus braunem Samt mit Spitzenbesatz, eines aus feinster blauer Kaschmirwolle und eines elfenbeinfarbigen, das so weit ausgeschnitten war, dass Madeline bezweifelte, es jemals in der Öffentlichkeit tragen zu können. Dazu gehörte ein passender Schal mit blassblauer Stickerei, der leger um die Schultern drapiert wurde.


  Als Mrs.Bernard auffiel, dass Madeline die entsprechenden Schuhe fehlten, brachte sie ein Modell aus Samt dessen schmale Bänder den Knöchel umschlossen. »Sie waren der Kundin zu klein, die sie bestellt hatte«, sagte sie und lehnte Madelines Bezahlung kategorisch ab.


  Nachdem der Nachmittag ein voller Erfolg geworden war, versprach Mrs.Bernard Madeline, dass die neue Garderobe innerhalb weniger Tage fertig sei, sofern Ruth die Zeit für die Änderungen fände. Madeline dankte den beiden Frauen überschwänglich. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  »Sie müssen Nell Florence dafür danken«, erklärte ihr Mrs.Bernard. »Sie ist eine große alte Dame. Es war intelligent von Ihnen, mein Mädchen, Nell zu Ihrer Mentorin zu wählen.«


  »Das hatte nichts mit Intelligenz zu tun«, erwiderte Madeline. »Es war eine Laune des Glücks. Wenn ich doch nur noch etwas mehr davon…«


  »Sollten Sie das auf den Mann beziehen, dessen Aufmerksamkeit Sie sich wünschen, dann brauchen Sie kein Glück. Sobald er Sie in Ihrer neuen Garderobe sieht, wird er Sie erhören.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, meinte Madeline lachend, während sie an Logan Scotts beherrschten Gesichtsausdruck dachte. Dann verabschiedete sie sich von der Schneiderin.


  Kapitel 4


  »In den Ateliers der Schneiderinnen erfährt man immer die neuesten und interessantesten Klatschgeschichten«, meinte Mrs.Florence nachdenklich, nachdem Madeline ihren Besuch bei Mrs.Bernard geschildert hatte. »Dort scheint die Gerüchteküche um Skandale und Intrigen besonders heftig zu brodeln. Ich wage zu behaupten, dass auch ich in vielen dieser Geschäfte für Gesprächsstoff gesorgt habe– die Frauen waren ständig in Sorge, dass ich ihnen ihre Gatten oder Geliebten abspenstig machen könnte.«


  »Und, haben Sie das?« Madeline konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  »Nur ein- oder zweimal.«


  Lächelnd musterte Madeline Mrs.Florences Salon. Ein durchschimmerndes Gewand aus hauchdünnem, mit Halbedelsteinen besetztem Stoff hing in einem Rahmen mitten an der Wand. Zu beiden Seiten dieses Kostüms standen geschnitzte Truhen in den Ecken des Zimmers. »Was heben Sie darin auf?« fragte sie.


  »Erinnerungen aus früheren Tagen.« Mrs.Florence beugte sich in ihrem buntgeblümten Plüschsessel vor und griff nach einem Sandwich. »Wenn Sie wollen, werfen Sie einen Blick hinein.«


  Madeline brauchte keine weitere Aufforderung; rasch kniete sie sich auf den Orientteppich und drehte den Schlüssel von einer der beiden Truhen. Ein starker Duft von Lavendelsäckchen entströmte ihrem Innern. Vorsichtig zog Madeline einen Stapel sorgfältig verpackter Kostüme daraus hervor.


  »Das habe ich als Hippolyta im Sommernachtstraum getragen«, erklärte Mrs.Florence, als Madeline ein Militärkostüm mit knielanger Armeehose und Federhut auswickelte. »Die Rolle der Amazone verkörperte ich hervorragend– ich hatte sehr schöne Beine.« Neugierig geworden beugte sie sich schmunzelnd vor. »Und das war meine Ausstattung für die Ophelia.«


  Verzückt hielt Madeline ein zartes weißgrünes Gewand hoch, das mit Hunderten winziger Rosenknospen bestickt war. »Darin müssen Sie bezaubernd ausgesehen haben!«


  »In einer der kleineren Schachteln muss sich der passende Kopfschmuck befinden«, erklärte Mrs.Florence.


  Madeline öffnete ein Lederetui und entdeckte auserlesene Juwelen; Handschuhe aus Spitze, Seide und feinstem Leder; verblasste, mit Blüten bemalte Schuhe und unzählige Fächer. Mrs.Florence erzählte zu vielen dieser Stücke Geschichten aus ihrer Zeit am Theater, denen Madeline fasziniert lauschte.


  Als Madeline allerdings eine kleine grünemaillierte Dose in die Hände fiel, verschwand Mrs.Florences Fröhlichkeit, und ein betrübter, sorgenvoller Ausdruck überschattete ihre Züge.


  »Öffnen Sie sie nicht, mein Kind. Sie enthält ganz persönliche Dinge.«


  »Oh, verzeihen Sie.«


  »Ist schon in Ordnung. Geben Sie sie mir bitte.« Die alte Frau streckte ihre faltige Hand aus und umschloss die Dose mit den Fingern. Madelines Anwesenheit scheinbar vergessend, starrte sie auf den, Gegenstand.


  »Ma’am… soll ich alle Kleider wieder in die Truhe legen und gehen?« fragte Madeline schüchtern.


  Beim Klang ihrer Stimme schrak Mrs.Florence unmerklich zusammen. In ihrem Blick lag unendliches Bedauern.


  »Sie enthält eine Reihe von Miniaturen«, erklärte sie Madeline, während ihr Daumen die glänzende Oberfläche der Dose streichelte. Langsam hob sie die Dose an ihre Lippen und küsste sie, dann strahlte sie das Mädchen mit leuchtenden Augen an. »Möchten Sie eine davon sehen?«


  Nickend trat Madeline näher und kniete sich der alten Dame zu Füßen.


  Mrs.Florence wühlte in der Dose, nahm eines der winzigen, goldgerahmten Bildnisse und reichte es Madeline.


  Es handelte sich um das Porträt eines kleinen Mädchens im Alter von höchstens fünf oder sechs Jahren mit riesigen blauen Augen und einem engelgleichen Gesicht. Unter seiner großen Haube ringelten sich lange rote Locken hervor. »Wie niedlich«, entfuhr es Madeline. »Wer ist das?«


  »Meine Tochter.«


  Erstaunt betrachtete Madeline die Miniatur genauer. »Ich wusste nicht, dass Sie eine…«


  »Das wissen nur sehr wenige Leute. Sie war ein uneheliches Kind, verstehen Sie.« Sie brach ab und musterte Madelines Gesichtsausdruck, vielleicht rechnete sie mit Entsetzen oder Missfallen. Als sie nichts dergleichen bemerkte, fuhr sie fort. »Ich war nur unwesentlich älter als Sie, als meine Elizabeth geboren wurde. Ihr Vater war ein wunderbarer Mann, attraktiv und einflussreich, allerdings kein Mitglied der Aristokratie. Er wollte mich heiraten, aber nur unter der Bedingung, dass ich die Bühne für immer verließ.«


  »Liebten Sie ihn?«


  »Gütiger Himmel, ja. Wenn ich jemals ein Wunder erlebt habe, dann war es mit ihm. Aber ich lehnte seinen Antrag ab. Ich wollte meine Karriere nicht opfern, sie bedeutete mir einfach zu viel.


  Als ich meine Schwangerschaft bemerkte, klärte ich ihn nicht darüber auf. Schließlich heiratete er eine andere, und allem Anschein nach führte er ein glückliches Leben. Den Worten einer gemeinsamen Bekannten zufolge starb er vor zehn Jahren.«


  »Haben Sie es je bereut, ihn nicht geheiratet zu haben?« fragte Madeline.


  »Ich bereue nichts.«


  Daraufhin blickten beide schweigend auf das winzige Porträt. »Wo ist sie jetzt?« wollte Madeline wissen.


  Mrs.Florences Antwort war kaum hörbar. »Elizabeth starb vor vielen Jahren.«


  »Oh, Mrs.Florence…« Madeline war voller Mitgefühl.


  »Wir standen uns nie sonderlich nahe«, gestand die ältere Frau, während ihre Hände die Miniatur umklammerten.


  »In frühester Kindheit war sie immer bei mir, doch als sie älter wurde, schickte ich sie auf ein Internat.«


  »Warum?«


  »Das Leben am Theater war ungeeignet für Elizabeth– und der Umgang mit meinen Gönnern. Ich wollte, dass sie behütet und kultiviert aufwuchs. Ich sorgte dafür, dass sie die feinste Garderobe, Bücher, Puppen… alles bekam.


  Manchmal reisten wir gemeinsam. Wir sprachen nie über meinen Beruf oder meinen Lebenswandel. Ich träumte davon, dass sie eines Tages eine gute Partie machen und auf einem großen ländlichen Anwesen leben würde. Statt dessen…« Kopfschüttelnd brach Mrs.Florence ab.


  Madeline dämmerten verschiedene Möglichkeiten, doch der melancholische Gesichtsausdruck der alten Dame verriet ihr die einzig plausible Antwort. »Elizabeth wollte so werden wie Sie«, entfuhr es Madeline plötzlich.


  »Ja. Aus heiterem Himmel verließ sie die Schule und erklärte mir, dass sie Schauspielerin werden wolle. Ich flehte sie auf Knien an, ihren Entschluss zu überdenken, stieß jedoch auf taube Ohren. Der Drang zur Schauspielerei befällt häufig Menschen, die eine große Leere zu füllen haben. Zweifellos litt Elizabeth unter Defiziten, die sie nicht aufarbeiten konnte, wie beispielsweise dem Wunsch nach einem Vater und einer richtigen Familie. Ich tat mein Bestes für sie. Vermutlich war das nicht genug.«


  »Was geschah mit ihr?«


  »Im Alter von sechzehn Jahren hatte Elizabeth ihr Debüt am Theater. Sie bekam hervorragende Kritiken. Ihr Darstellungsvermögen besaß eine Ausstrahlungskraft, die meine bei weitem übertraf. Ich glaube, Elizabeth wäre eine der ganz berühmten Schauspielerinnen geworden, berühmter noch als Julia. Und obwohl ich Elizabeths Berufswunsch ursprünglich negativ gegenüberstand, setzte ich große Hoffnungen in sie.«


  Seufzend legte Mrs.Florence die Miniatur zurück. »Bald nach ihrem siebzehnten Geburtstag lernte sie einen Mann kennen. Einen Adligen. Attraktiv, intelligent und skrupellos. Sie liebte ihn abgöttisch, hätte sogar ihre Karriere aufgegeben und alles hingeworfen, um seine Geliebte zu werden. Als sie schwanger wurde, war sie überglücklich.


  Ich habe nie erfahren, was er von der Situation hielt aber es war ganz eindeutig, dass er keineswegs beabsichtigte, sie zu heiraten. Eines Tages…« Sie brach ab, ihre Mundwinkel zuckten, als fände sie nur schwerlich die richtigen Worte. »Seine Lordschaft schickte mir einen Boten, der mir mitteilte, dass meine Tochter im Wochenbett gestorben sei.«


  »Und das Kind?« fragte Madeline nach längerem Schweigen.


  »Mir wurde mitgeteilt dass das Baby ebenfalls nicht überlebt habe.«


  »Wer war…«


  »Ich möchte nicht von ihm sprechen, meine Liebe. Der Mann nahm meiner Tochter das Leben und bereitete mir soviel Schmerz, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Niemals wird sein Name über meine Lippen kommen.«


  »Ich verstehe.« Madeline ergriff Mrs.Florences Hand und streichelte sie sanft. »Es berührt mich tief, dass Sie mich an Ihrer Vergangenheit teilhaben lassen, Ma’am.«


  Weiterhin die Dose umklammernd, lächelte die alte Frau sie an.


  »Befinden sich noch weitere Miniaturen von Elizabeth darin?« wollte Madeline wissen.


  »Ja… aber ich ertrage es nicht, sie anzuschauen oder sie jemandem zu zeigen.«


  »Selbstverständlich.« Neugierig betrachtete Madeline ihr Gegenüber und dachte im stillen, dass sich noch weitere Geheimnisse um Elizabeth rankten, die Mrs.Florence nicht preisgeben wollte.


  Als Madeline am darauffolgenden Morgen das Capital betrat erfuhr sie, dass Arlyss Barry genau wie viele andere Ensemblemitglieder von der Krankheit heimgesucht worden war. Ihr Ehemann, der erste Bühnenmaler, war zu Hause geblieben, um sie zu pflegen. Die Herzogin war offensichtlich betroffen. »Es gehört schon viel dazu, Arlyss vom Theater fernzuhalten«, erklärte sie Madeline. »Ich möchte sie besuchen, doch der Herzog hat mir das untersagt. In der Tat bedrängt er mich, die nächsten Wochen zu Hause zu bleiben, bis die Krankheit abgeebbt ist.«


  »Das klingt vernünftig«, Stimmte Madeline zu. »Vielleicht sollten Sie seinen Vorschlag beherzigen, Ihre Hoheit.«


  Die Herzogin seufzte verärgert auf. »Es gibt so viel zu tun… und in Kürze steht meine Niederkunft an. Ich muss solange wie möglich hierbleiben. Im Moment sind sowohl Arlyss als auch ihre Zweitbesetzung krank. Ich habe mir überlegt, ob Sie die Rolle nicht während der Proben übernehmen könnten, bis eine der beiden wieder gesund ist?«


  »Oh, Ihre Hoheit ich könnte nicht…« Madeline schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schauspielern. Ich habe kein Talent und absolut nicht den Wunsch…«


  »Sie müssen nicht schauspielern. Zitieren Sie einfach entsprechenden Zeilen– Sie kennen sie besser als Arlyss selbst– und bewegen Sie sich auf der Bühne, wie es bei ihr gesehen haben. Seien Sie nicht schüchtern, Madeline.


  jeder begreift, dass Sie vorübergehend Arlyss’ Platz eingenommen haben, um den Fortgang der Proben zu erleichtern. Wollen Sie es sich nicht überlegen?«


  »Mr.Scott gefällt der Gedanke mit Sicherheit nicht«, warf Madeline skeptisch ein.


  »Überlassen Sie das ruhig mir. Logan will stets das Beste für sein Theater.«


  Erst am nächsten Morgen begegnete Madeline Logan Scott. Zu allem Unglück wurde ihr gesagt, dass eine Kostümprobe stattfände. Arlyss’ Platz einzunehmen, war schon schwierig genug für sie, aber die Vorstellung, das aus transparenten blauen und silbernen Stofflagen bestehende Kostüm der Schauspielerin zu tragen, bereitete ihr noch größeres Unbehagen. Da sie wesentlich schlanker war als Miß Barry, entblößte der tiefe Halsausschnitt weit mehr von ihrem Busen, als eigentlich beabsichtigt.


  »Sie sind eine richtige Schönheit«, erklärte Mrs.Lyttleton, die sie voller Stolz begutachtete. »Es ist eine Schande, dass Miß Barry nicht Ihre anmutige Figur besitzt. Sie vermitteln dem Kostüm genau die filigrane Ausstrahlung, die ihr fehlt.«


  »Ich finde, dass Miß Barry eine gute Figur hat«, widersprach Madeline schnell.


  »Hätte sie, wenn sie nicht ständig naschen würde«, brummte Mrs.Lyttleton und wandte sich in ihrer ganzen Körperfülle den Kostümen zu, die für diesen Tag benötigt wurden.


  Als sie sich zu den Schauspielern im Aufenthaltsraum gesellte, setzte sich Madeline unauffällig in eine Ecke.


  Unglücklicherweise wurde ihr durchsichtiges Gewand zur Zielscheibe scherzhafter Kommentare. Charles Haversley entdeckte sie als erster und begrüßte sie mit anerkennenden Pfiffen.


  »Gütiger Himmel, welch eine Verwandlung!« rief er, während er zu ihr eilte und ihre Hände umschloss. Sein anzüglicher Blick wanderte über ihren Körper und verweilte auf ihren halb entblößten Brüsten. »Liebste Miß Ridley, ich hatte ja keine Ahnung was Sie unter Ihrer normalen Garderobe verbergen. Ich gestehe, dass ich mich in manch stillem Augenblick gefragt habe…«


  »Charles«, unterbrach ihn Mr.Burgess, ein älterer Darsteller, der die Rolle des leidgeprüften Vaters verkörperte, »keiner von uns, ganz zu schweigen von Miß Ridley, will auch nur irgendetwas über deine stillen Momente erfahren.«


  Madeline entzog dem übermütigen Charles ihre Hände.


  »Mr.Haversley…«, schalt sie ihn scherzhaft. Bevor sie fortfahren konnte, trat Stephen Maitland zu ihnen, dessen Blick ebenfalls auf ihrem Busen ruhte.


  »Miß Ridley, ich begleite Sie auf die Bühne. Es ist so dunkel dort oben, und Sie könnten stürzen.«


  Ihr Geplänkel wurde von einer sachlichen Stimme vom anderen Ende des Raums unterbrochen. »Das reicht jetzt meine Herren.«


  Madeline blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und bemerkte Mr.Scott, der einige beschriebene Seiten in der Hand hielt. Er warf einen Blick auf die versammelten Akteure, schien Madeline jedoch nicht wahrzunehmen. »Fangen wir an«, forderte er alle auf. »Ich habe mir einige Notizen zur gestrigen Probe gemacht, und ich möchte, dass jeder seinen Platz für die erste Szene einnimmt.«


  Während Mr.Scott seine Liste mit Kritikpunkten durchging, lauschten die Darsteller aufmerksam. Nach seiner knappen Stellungnahme schaute er Madeline erstmalig direkt an. »Miß Ridley, ich glaube, allen ist bekannt dass Sie sich für eine Teilnahme an den Proben bereit erklärt haben, weil Miß Barry und ihre Zweitbesetzung erkrankt sind. Wir danken Ihnen für Ihr Entgegenkommen.«


  Madeline spürte, wie sie errötete, trotzdem gelang ihr kurzes, zustimmendes Nicken. Sofort wandte sich sein Blick wieder den anderen zu, die er mit ausgesprochen verkniffenem Gesicht taxierte.


  Eilig strömten die Schauspieler aus dem Aufenthaltsraum, und Madeline schloss sich ihnen an. Sie– beziehungsweise die von ihr verkörperte Gestalt des Geistes der verstorbenen Ehefrau– trat in der ersten Szene auf.


  Als sie an Mr.Scott vorüberging, der am Türrahmen lehnte, blieb sie stehen und blickte zu ihm auf.


  »Mr.Scott«, flüsterte sie, sorgfältig darauf bedacht, von niemandem belauscht zu werden, »ich weiß, dass ich mich von Ihnen fernhalten soll, aber die Herzogin bat mich…«


  »Ich weiß«, schnitt er ihr das Wort ab.


  »Dann sind Sie also nicht verärgert?«


  Sein Gesicht glich einer unergründlichen Maske. »Ihre Gegenwart stört mich nicht im geringsten.«


  »Das erleichtert mich«, erwiderte sie mit einem unsicheren Lächeln und eilte dann weiter auf den Bühnenraum zu.


  Als sie sich an ihm vorbeidrängte, wunderte sie sich, warum seine Hand den Türrahmen so fest umklammerte, so dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten. Voller Bestürzung überlegte sie, dass Logan Scott ihr gegenüber nicht die Wahrheit gesagt hatte. Er war verärgert. Seufzend betrat sie die Seitenkulissen, während sie das Oberteil ihres ständig rutschenden Gewandes zurecht zupfte.


  Warum hatte sie sich ausgerechnet einen Mann ausgesucht, der so schwierig zu verführen war? Sie könnte sich ebenso gut auf Charles Haversley einlassen und die Sache hinter sich bringen. Aber Haversley weckte nicht die Gefühle in ihr, die sie für Mr.Scott empfand… die nervöse Spannung, die Furcht und die freudige Erregung, wann immer er in ihrer Nähe war. Sie wollte in seinen und nicht in den Armen irgendeines anderen Mannes liegen… und wollte die verbotenen Reize ihrer Zweisamkeit spüren.


  »Maddy«, ertönte die Stimme der Herzogin, die so eben die Bühne betrat. Madeline trat hinter dem Vorhang hervor.


  »Ja, Ihre Hoheit?«


  Julia setzte sich in die erste Stuhlreihe. Als sie Madeline erblickte, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Das Kostüm steht Ihnen hervorragend, Maddy. Bevor wir anfangen, möchte ich Ihnen noch versichern, dass niemand Perfektion von Ihnen erwartet. Versuchen Sie lediglich, Ihr Bestes zu geben und Spaß an der Sache zu haben.«


  Madeline lauschte Julias Anweisungen. Sie probten den Anfang des Theaterstücks, in dem der Geist einer jungen Frau ihren hinterlassenen Lieben erscheint: ihrem ›Bruder‹, gespielt von Charles Haversley; ihren ›Eltern‹, Mrs.Anderson und Mr.Burgess und natürlich ihrem ›Ehemann‹, dargestellt von Logan Scott.


  »Man kann Sie weder sehen noch hören«, erklärte Julia Madeline, »und doch ist ihnen allen bewusst, dass irgendjemand… irgendetwas… unter ihnen weilt.«


  »Verstehe«, erwiderte Madeline und zog sich hinter den Vorhang zurück, aus dem Arlyss für ihren ersten Auftritt hervortreten würde.


  Die Probe verlief reibungslos und ohne große Unterbrechung. Nach einer Weile verlor Madeline ihre Unsicherheit und ahmte Arlyss Barrys frühere Auftritte so gut wie möglich nach, und es gelang ihr sogar, deren Gesten und Bewegungen zu kopieren.


  »Sehr gut Maddy«, bemerkte Julia gelegentlich, während Madeline auf der Bühne agierte und die Geschicke ihrer ahnungslosen Hinterbliebenen nach ihrem Tod beobachtete.


  Der Szenenverlauf wurde lediglich einmal von Charles Haversley unterbrochen, der Madeline so unverhohlen anstarrte, dass er mitten in seinem Text steckenblieb. Unumwunden brach er in schallendes Gelächter aus. Verwirrt schaute Madeline ihn an, und Julia fragte schneidend, ob irgendetwas nicht in Ordnung sei.


  Haversley schüttelte entschuldigend den Kopf, schmunzelte jedoch weiterhin. »Ich kann nichts dafür, Ihre Hoheit«, prustete er, »aber Miß Ridley schaut mich an, als glaubte sie jedes meiner Worte, und sie blickt so ernst… es ist einfach köstlich.«


  Julia warf ihm einen zurechtweisenden Blick zu. »Sie sollen Sie nicht anschauen, Charles. Sie ist ein Geist.«


  »Ich kann nichts dafür«, wiederholte er mit einem durchtriebenen Lächeln zu Julia. »Wären Sie ein Mann, könnten Sie mich verstehen.«


  »Oh, ich verstehe Sie sehr gut«, erwiderte Julia trocken. »Sie würden uns allen einen großen Dienst erweisen, Charles, wenn Sie jetzt endlich die Rolle des Bruders übernähmen und nicht die eines Schwerenöters.«


  »Schwerenöter?« fragte Madeline erstaunt, da ihr ein solcher Begriff an Mrs.Allbrights Institut nie begegnet war.


  Aus irgendeinem Grund provozierte ihre Frage Charles zu erneutem Gelächter. Sie blickte zum Seitenflügel, wo Mr.Scott auf seinen Auftritt wartete. Er bot einen faszinierenden Anblick in seiner eleganten Garderobe, wie er entspannt und doch beherrscht hinter dem Vorhang stand.


  Plötzlich dachte Madeline daran, dass man in hundert Jahren in den Geschichtsbüchern von ihm lesen und sich fragen würde, wie seine Darstellungskunst gewesen sein musste. Niemals könnte man mit Worten seine Stimme mit ihrem tiefen, sonoren Klang oder sein außergewöhnliches Talent beschreiben. Logan Scott schien zwei unterschiedliche Persönlichkeiten zu verkörpern: den distanzierten Geschäftsmann und den gefühlsbetonten Schauspieler, der sich während jeder Vorstellung total verausgabte. Mrs.Florence hatte recht gehabt– die Bühne war der richtige Ort, um sich ihm zu nähern.


  Logan, der die Probe aus der Seitenkulisse beobachtete, wurde von aufkeimender Verärgerung übermannt. Zum Teufel mit Julia und ihrem Vorschlag, Madeline vorübergehend für Arlyss einspringen zu lassen… zum Teufel mit Arlyss und ihrer Zweitbesetzung, jetzt unbedingt krank werden zu müssen… zum Teufel mit ihm und seiner so starken Faszination für Madeline, dass er beinahe seinen Text vergaß. Wer wollte Charles Haversley seinen Mangel an Konzentration vorwerfen? Logan bezweifelte, dass es ihm auch nur einen Deut besser ergehen würde. Wenn er Madeline in ihrem durchsichtigen Gewand gegenübertrat, würde er am liebsten in die Knie gehen und sein Gesicht in ihrem Busen vergraben. Sie wirkte so jung und frisch, ihr heller Teint schimmerte wie Porzellan. Aber es war nicht allein ihre Schönheit, die ein solches Verhalten provozierte; es war der verzehrende Wunsch, sie den bewundernden Blicken der anderen zu entziehen…. sie als einziger zu besitzen.


  Irgendwie hatte sich Madeline in sein Leben eingeschlichen und ihn gezwungen, Kenntnis von ihr zu nehmen, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Nachdem er die Vorstellung, sie zu verführen, weit von sich gewiesen hatte, war sie zum Mittelpunkt seines Denkens und Fühlens geworden. An jeder anderen Frau störte ihn mittlerweile irgend etwas, und es trieb ihn beinahe in den Wahnsinn dass er sich unbewusst nach Madelines Nähe sehnte. Ständig dachte er daran, wie es wäre, sich ihrer jugendlichen Energie hinzugeben. Sie animierte ihn zum Spiel, zur Rückbesinnung auf eine Kindheit, die er nie gehabt hatte… und das war bislang noch keiner seiner Geliebten gelungen.


  Er kochte innerlich vor Verärgerung und war bereit die Szene sofort zu beenden. Als er seinen Einsatz hörte, nahm er die ihm von einem Bühnenarbeiter gereichte Flasche und schwenkte sie in seinen Händen, während er die Bühne betrat. Die anderen Schauspieler hatten sich entfernt und ihm und Madeline das Feld überlassen.


  Als trauernder Witwer sollte er einen Betrunkenen mimen, was keineswegs einfach war. Die meisten Schauspieler neigten dazu, diese Rolle zu überziehen oder, was noch schlimmer war, sie nicht deutlich genug herauszustellen.


  Diese Aufgabe verlangte ein überaus hohes Maß an darstellerischem Können, um überzeugend zu wirken. Logan zwang sich zur Konzentration und ahmte die fahrigen Bewegungen und den schlurfenden, unsicheren Gang eines dem Alkohol verfallenen Mannes nach.


  Er setzte sich auf einen riesigen Eichenstuhl vor einer Kulisse, die eine Bibliothek darstellte. Seine Gedanken voll und ganz auf seinen Text konzentriert, setzte er zu einem längeren, von beißender Ironie und tiefer Verzweiflung geprägten Monolog an.


  Mitten in diesem Monolog spürte Logan, dass Madeline hinter ihn getreten war und ihre schlanken Hände auf die Stuhllehne legte. Die Inszenierung sah vor, dass sie sich über ihn beugte und während seiner Gesprächspausen sanft auf ihn einredete.


  Logan bewegte sich nicht. Er war sich ihres an seinen Stuhl geschmiegten Körpers, ihres Geruchs, dem Gefühl ihres Atems auf seiner Haut bewusst.


  Schweißperlen traten auf seine Stirn. Eine ihrer langen goldbraunen Locken berührte seine Schulter und kitzelte seinen Nacken. Ein schmerzhafter Druck lastete auf seiner Männlichkeit. Er spürte seine Erektion, eine unbändige Lust die seinen Körper zu verzehren schien.


  Logan hielt es nicht mehr aus. Mitten im Satz brach er genau wie Charles ab…


  allerdings war ihm nicht zum Lachen zumute.


  Im Theater war es mäuschenstill. Logan versuchte sich zu sammeln; ihm war klar, dass ihn das Ensemble beobachtete. Vielleicht dachten sie, dass er eine Zeile vergessen hatte, was ihm allerdings noch nie passiert war. Er flehte zu Gott, dass niemand die Wahrheit erkannte dass er dem naiven Mädchen völlig verfallen war. Er biss die Zähne zusammen und atmete tief ein.


  »Mr.Scott«, ertönte Madelines Stimme zögernd hinter ihm, »möchten Sie, dass ich Ihnen die Zeile souffliere?«


  »Ich kenne die verdammte Zeile«, antwortete er, zur Salzsäule erstarrt. Gütiger Himmel, wenn er sie jetzt nur einmal ansah, würde er die Beherrschung verlieren.


  Julias Stimme erklang aus dem Zuschauerraum. »Irgendwelche Probleme, Mr.Scott?«


  Logan reagierte mit einem vernichtenden Blick und verwünschte seine stellvertretende Intendantin, die ihn in diese Situation hineinmanövriert hatte. Offensichtlich verwirrt musterte ihn Julia mit fragend hochgezogenen Brauen. Sie spürte seinen schleichenden Unmut spähte von ihm zu Madeline, die immer noch hinter ihm stand. Dann schien sie zu begreifen. Sie waren schon seit langem Freunde, er und Julia. Sie kannte ihn einfach zu gut.


  »Sollen wir eine kurze Pause einlegen?« fragte sie in sachlichem Ton.


  »Nein«, brummte Logan. »Wir beenden diese verfluchte Szene.« Er griff sich an die Stirn und fuhr mitten in seinem Monolog fort. Verunsichert zitierte Madeline ihre Textpassagen.


  Ohne Rücksicht auf Technik, Darstellung oder Interpretation pfuschte sich Logan Scott durch den weiteren Szenenverlauf. Julia enthielt sich jeder Kritik, runzelte lediglich nachdenklich die Stirn.


  Sobald die Szene beendet war, räumte Julia eine zwanzigminütige Pause ein. Die Mitglieder des Theaterensembles verschwanden und strömten in den Aufenthaltsraum oder in ihre Garderoben. Den Rücken Madeline zugewandt blieb Logan auf seinem Stuhl sitzen, bis sie schließlich gegangen war.


  Langsam schlenderte Julia zum Bühnenrand und stehen. Sie hatte d Hände in den schmerzenden gestemmt.


  »Logan«, sprach sie ihn in ruhigem Tonfall an, »ich keineswegs die Absicht, mich einzumischen.«


  »Dann lass es.« Er sprang von der Bühne und funkelte sie an.


  Julia vergewisserte sich, dass niemand sie belauschte, bevor sie, ihre Worte sorgfältig abwägend, fortfuhr. »Ich.


  hatte zwar den Verdacht dass du dich zu Maddy hingezogen fühlen könntest aber da sie nicht der Typ Mädchen ist, an dem du bislang Interesse gezeigt hast hätte ich natürlich nicht im Traum daran gedacht…«


  »Bring es auf den Punkt, Hoheit.«


  Seine unwirsche Reaktion empörte sie. »Zufälligerweise mag ich Maddy. Ich hoffe, dass du sie nicht übervorteilst.


  Du und ich, wir beide wissen ganz genau, dass sie eine Affäre mit dir niemals verkraften würde. Sie ist einfach nicht abgebrüht genug.«


  Logans Gesicht erstarrte zu Stein. »Was ich tun… oder nicht tun werde… ist meine Sache.«


  »Maddys Wohlergehen ist auch meine Angelegenheit. Und ich muss dich wohl kaum an deine eherne Regel erinnern, dass du niemals eine engere Beziehung mit einem deiner Ensemblemitglieder eingehen wolltest.«


  »Sie ist deine Angestellte, nicht meine. Ich habe sie nicht eingestellt und kann daher mit ihr machen, was ich will.«


  »Logan«, ermahnte sie ihn verärgert doch er hatte ihr bereits den Rücken gekehrt und stürmte davon.


  Madeline schlenderte durch den Aufenthaltsraum und erwiderte das Lob der übrigen Darsteller mit einem schwachen Lächeln.


  »Was ist denn eigentlich los mit Mr.Scott?« hörte sie jemanden fragen. »Er verhält sich seit kurzem so merkwürdig.«


  »Wer weiß?« lautete die Antwort. »Ich hoffe nur, dass es nicht mit diesem grassierenden Fieber zu tun hat. Es hatte dem Ensemble gerade noch gefehlt, wenn Mr.Scott flachläge.«


  Der weitere Verlauf des Gesprächs entging Madeline, da sie sich in einen der Übungsräume zurückziehen wollte.


  Sie brauchte einen Platz zum Nachdenken. Was war auf der Bühne eigentlich vorgefallen? Sie hatte geglaubt, dass die Probe reibungslos abliefe. Sie hatte sogar einen gewissen Zugang zu Mr.Scott gespürt. Aber dann hatte er sich plötzlich so teilnahmslos verhalten und seine Rolle völlig mechanisch gespielt, als könnte er ihre Gegenwart kaum ertragen. Sie war den Tränen nahe… am liebsten wäre sie weggelaufen.


  Im Hintergrund vernahm sie eilige Schritte. jemand umklammerte ihren Arm und zerrte sie in einen der Übungsräume. Unmerklich schwankend wandte sich Madeline mit erstauntem Blick ihrem Häscher zu, nachdem dieser die Tür geschlossen hatte. »Mr.Scott…«


  Sein Gesicht verbarg sich im Schatten, sein Profil wurde lediglich von den durch das Fenster einfallenden Lichtstrahlen umrahmt. Sein Atem ging schwer und und gleichmäßig. Sie wich zurück, doch seine Hände packten sie unvermittelt und umschlossen ihr Gesicht. Es machte den Anschein, als wollte er etwas sagen, doch dann gab er mit einem erstickten Seufzen auf und küsste sie stattdessen.


  Seine Lippen glühten vor Begehren. Er küsste sie so leidenschaftlich, als müsste er ein unstillbares Verlangen befriedigen.


  Verwirrt schrak Madeline zurück und versuchte sich seiner Aggression zu entziehen, was ihn nur noch mehr provozierte.


  Seine Hand umklammerte ihren Rücken und zerriss beinahe den zarten Stoff ihres Gewandes. Madeline konnte nicht anders, als sich an ihn zu schmiegen. Sie spreizte ihre Beine, als sich sein Schenkel unerbittlich zwischen diese drängte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und spürte seine durchtrainierte Rückenmuskulatur. Das war es, was sie gewollt und wovon sie geträumt hatte, und es war noch berauschender als in ihrer Vorstellung. Sein Mund war zärtlich und leidenschaftlich und sein Körper so eng an den ihren geschmiegt, dass sie einen ungeahnten Schwindel der Erregung empfand.


  Seine Lippen lösten sich von den ihren, und sie spürte seinen rauen Atem an ihrem Ohr Er griff in ihr langes Haar, strich es beiseite und drückte seinen Mund auf ihren Nacken. Er fand eine erogene Zone an ihrem Hals, küsste und biss sie so zärtlich, bis sie vor Lust aufstöhnte. Sie fühlte sich innerlich so leer; sie wollte etwas… irgendetwas…


  Er zerrte an den Schultern ihres Kostüms, bis das Gewebe nachgab, der Saum zerriss und ihren Busen entblößte.


  Madeline hielt den Atem an, als er die wohlgerundeten Erhebungen mit seinen Händen umklammerte, die Spitzen ihrer Brüste mit den Fingerspitzen liebkoste, und ein wohliger Schmerz sie durchzuckte. Ihr vor Erregung bebender Körper schmiegte sich an ihn.


  »Liebling«, flüsterte er, während er sie eng umschlungen hielt. »Liebling, hab keine Angst.« Er nahm sie in seine kraftvolle Armbeuge, und sie spürte, wie seine Lippen über ihre Brüste glitten, bis sie eine ihrer harten Knospen umschlossen. Mit kreisenden Bewegungen seiner Zunge steigerte er ihre Lust umso mehr; er schien genau zu wissen, was sie erregte.


  Plötzlich ließ Mr.Scott von ihrer Brust ab und hob den Kopf. Seine abrupte Unterbrechung verblüffte Madeline.


  Sie starrte ihn sprachlos an. Seine Hände griffen nach dem Stoff, um ihre Nacktheit zu bedecken. Sie drehte sich um und machte sich an ihrem Kleid zu schaffen. Ihre Finger zitterten so heftig, dass das Ankleiden unmöglich wurde. Sie kämpfte mit ihrem Gewand, bis sie seine Hände wieder spürte, die ihr vorsichtig in die Ärmel und das Oberteil zu schlüpfen halfen.


  Sobald sie wieder züchtig bedeckt war, schlenderte Logan Scott auf die gegenüberliegende Seite des kleinen Raums. Inbrünstig seufzend fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. Nach einer langen Pause sprach er, hatte jedoch sein Gesicht von ihr abgewandt. »Maddy, ich hatte nicht vor… mich Ihnen in dieser Weise zu nähern. Es ist einfach so, dass ich…« Mit einem grimmigen Auflachen brach er ab. »Ich scheine mich nicht beherrschen zu können.«


  Sie faltete ihre Hände. »Mr.Scott«, begann sie stockend, »ich bereue es nicht, dass Sie mich geküsst haben.«


  Bei diesen Worten drehte er sich zu ihr um, und seine blauen Augen funkelten. In drei Schritten kam er auf sie zu und nahm ihr Gesicht in seine beiden Hände. »Maddy«, flüsterte er. Seine Lippen berührten ihre Wange, er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und zerzauste ihre seidigen Locken. »Zum Teufel, ich wünschte mir, dass ich Sie nicht so leidenschaftlich begehrte.«


  Aufgrund seiner Worte machte ihr Herz einen freudigen Satz. »Mr.Scott…«


  »Hören Sie mir zu, Maddy.« Er ließ sie los und trat zurück. »Ich werde Sie nicht verführen, ganz gleich, wie sehr ich Sie auch begehre. Sie würden mich danach hassen, und ich würde mich vermutlich, selbst dafür hassen.«


  »Ich könnte Sie niemals hassen.«


  Er lächelte süffisant. »Nein? Auch dann nicht, wenn ich Ihnen die Unschuld genommen hätte? jede Affäre zwischen uns würde Sie verändern und das sicherlich nicht zu Ihrem Vorteil.«


  »Ich bin bereit dieses Risiko einzugehen.«


  »Sie verstehen mich nicht.« Sein Mund zuckte verbittert. »Für mich dienen Frauen lediglich meiner körperlichen Befriedigung. Sobald ich die Reize meiner Partnerin kenne, dauert es nicht lange, bis ich mich gelangweilt der nächsten zuwende. Sie würden nicht lange in meinem Schlafzimmer verweilen.«


  »Waren Sie noch nie verliebt?« Madeline beobachtete sein düsteres Gesicht.


  »Einmal, aber mit dieser Frau ist mir eine Beziehung nicht gelungen.«


  »Warum?«


  »Meine Vergangenheit hat Sie ebenso wenig zu interessieren wie mich die Ihre.« Madeline machte keine Einwände, da er vermutlich recht hatte. je mehr sie über ihn erfuhr, um so schwieriger würde es sich gestalten, ihn zu gegebener Zeit zu verlassen. Wie viele andere Frauen hatte auch sie Logan Scotts faszinierende Männlichkeit und seine geheimnisvolle Aura in ihren Bann gezogen. Zu ihrer eigenen Sicherheit musste sie sich im Selbstschutz üben. In diesem Moment fiel ihr Mrs.Florences eigenwilliger Rat wieder ein… Was auch immer Sie tun, Sie dürfen nicht wie eine Liebesschmachtende reagieren. Stellen Sie einfach klar heraus, dass Sie interessiert und willig sind… dass Sie Vergnügen ohne Reue anbieten.


  »Mr.Scott«, sagte sie in sachlichem Ton, »wenn Sie sich zu mir hingezogen fühlen, sehe ich keinen Grund, warum wir nicht aktiv werden sollten. Alles, was ich will, ist eine gemeinsame Nacht.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, dennoch spürte sie, dass sie ihn verblüfft hatte. »Warum?« fragte er leise. »Ein Mädchen wie Sie… warum sollten Sie sich so erniedrigen?« Während er auf ihre Antwort wartete, legte er seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzublicken. In seine Augen war ein seltsamer Glanz getreten, der sie verunsicherte. Sie senkte ihre Lider, um ihre Empfindungen zu verbergen.


  »Ich glaube, dass ich sie genießen würde«, erwiderte sie. »Ist das nicht Grund genug?«


  Ein kurzes, verwirrtes Schweigen entstand zwischen ihnen. »Sehen Sie mich an«, murmelte er. Widerwillig gehorchte sie. Er suchte ihren Blick und schüttelte den Kopf, als wäre sie ein wenig unterhaltsames Rätsel. »Sie sind eine schlechte Schauspielerin, Maddy. Ich wüsste zwar gern, worauf Sie hinauswollen, muss mich allerdings anderen Dingen widmen, insbesondere der Tatsache, dass ungefähr ein Viertel meines Ensembles krank ist. Sobald wieder Routine im Capital eingekehrt ist möchte ich, dass Sie das Theater verlassen. Ich besorge Ihnen einen anderen und besseren job.«


  »Ich möchte hierbleiben.«


  Er wirkte unerbittlich. »Glauben Sie mir, es ist das Beste für uns beide.«


  Madeline schluckte, und eine unermessliche Enttäuschung überkam sie. Was nun? Sie hatte ihm ein Angebot unterbreitet und war zurückgewiesen worden. Der Klang seiner ablehnenden Worte hallte in ihren Ohren und erfüllte sie mit ohnmächtiger Wut. Ihre Hände verkrampften sich in dem zarten Gewebe ihres Kleides.


  Wie töricht war sie gewesen! Sie hatte so viel Zeit darauf verschwendet, ihn sich in ihrer Fantasie vorzustellen.


  Geblieben war ihr nun lediglich das quälende Wissen, dass ihre Familie sehr bald ihr Verschwinden von der Schule feststellen würde.


  Für Sekundenbruchteile spielte sie mit dem Gedanken, Mr.Scott ihre Situation zu erklären und sich seiner Gnade auszuliefern. Nein… er würde kein Mitgefühl für sie aufbringen. Heiraten Sie Clifton und schätzen Sie sich glücklich versorgt, hörte sie schon seinen zynischen Kommentar. Um ehrlich zu sein, blieb ihr kaum etwas anderes übrig.


  Mit geballten Fäusten marschierte Madeline entschlossenen Schrittes zur Tür. Sie würde den Rest ihres Lebens nicht als Lord Cliftons persönliches Eigentum zubringen. An Ordnung«, sagte sie, an der Tür verharrend. »Ich verlasse das Capital, wann immer Sie wollen. Sie brauchen sich nicht der Mühe zu unterziehen, eine andere Tätigkeit für mich zu suchen. Ich bin sehr wohl selbst in der Lage, etwas für mich zu finden.« Bevor er reagieren konnte, war sie verschwunden.


  Logan schlenderte zur Tür und umklammerte deren Rahmen. Er presste seine Stirn auf das kühle Holz und unterdrückte ein Seufzen.


  Eine Nacht mit Ihnen… er hätte sein ganzes Vermögen gegeben. Noch nie hatte er etwas so Erhebendes wie ihre Nähe gespürt, ihre Verletzlichkeit die ihn unweigerlich anzog, bis er fast von Sinnen war. Aber er konnte dem Gefühl nicht nachgeben, er durfte nicht zulassen, dass jemand Zugang zu seinem leidgeprüften Herzen fand.


  Bald schon würde sie fort sein. Er wartete auf eine Erleichterung, die sich jedoch nicht einstellte.


  Er riss die Tür auf, stürmte in sein Büro, ohne die neugierigen Blicke seiner Schauspieler zu beachten. In dem kleinen Raum schloss er sich ein und wühlte dann in seinem Schreibtisch, bis er eine Flasche Whiskey fand. Er setzte sich, nahm einen Schluck aus der Flasche und ließ das rauchige Bouquet auf seiner Zunge zergehen. Ein weiterer Schluck, und seine Kehle wurde von einem wärmenden Gefühl durchströmt. Aber das reichte nicht aus, um das Eis zum Schmelzen zu bringen, das sich wie ein Panzer um sein Herz gelegt hatte.


  Er trank weiter, legte seine Füße auf die Schreibtischkante und betrachtete seine polierten Schuhspitzen, An diesem Punkt seines erfolgsverwöhnten Lebens hatte er sich für unverletzlich gehalten. Es war wirklich eine Ironie des Schicksals, dass es einer naiven jungen Frau gelungen war, seine Gefühlswelt völlig zu erschüttern.


  Vielleicht lag es daran, dass Madeline eine einzigartige Erfahrung für ihn war. Mit Sicherheit lagen Welten zwischen ihr und den Frauen der gesellschaftlichen Oberschicht, die Logan klar zu verstehen gaben, dass sie ihm überlegen waren, obwohl sie ihm heimliche Rendezvous anboten.


  Nicht zu vergessen diese von ihm zutiefst verabscheuten Geschöpfe… die behüteten Töchter aus gutem Hause, deren einziges Lebensziel in der Ehe und der Geburt weiterer wohlerzogener Sprösslinge bestand. Für sie war er nicht gut genug. Er kam weder aus einer einflussreichen Familie, noch besaß er einen Titel, und Geld allein reichte nicht aus.


  Hätte er sich erdreistet, einer dieser privilegierten jungen Damen den Hof zu machen, wäre er von ihrer Familie darüber aufgeklärt worden, dass sie wesentlich angemessenere Ehekandidaten hatte. Allein der Anblick einer behüteten, weißgekleideten Jungfrau auf einem Ball oder einer Abendveranstaltung genügte, um Logan daran zu erinnern, dass es Dinge gab, die er trotz seines Geldes und seiner Berühmtheit nie würde besitzen können. Er würde nie gänzlich angenommen werden. Außerhalb des Theaters gab es keinen Ort, wohin er wirklich gehörte.


  Madeline Ridley schien ähnliche Probleme zu haben. Sie war zu warmherzig und natürlich, um eine höhere Tochter zu sein, und zu idealistisch für eine Halbweltschönheit. Ihr war die Ehe eindeutig vorbestimmt trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, welcher Mann ihrer wert gewesen wäre. Sie brauchte jemanden, der sie nicht verletzte und der sie so innig liebte wie sie ihn.


  Zu alldem war er niemals fähig. Logan war nicht geschaffen für eine solche Verbindung, da er schon im frühen Kindesalter gelernt hatte, die Begriffe ›Heim‹ und ›Familie‹ zu verachten. Überlebt hatte er lediglich, weil er ebenso hartherzig geworden war wie sein Vater.


  Die ganzen Jahre der Prügel und Misshandlung hatten ihn abgehärtet und einen ungewöhnlich guten Lügner aus ihm gemacht. Sein Vater, Paul Jennings, hatte ihn stets im Alkoholrausch geschlagen… und später nie wahrhaben wollen, was er eigentlich angerichtet hatte. Logan musste so tun, als sei alles vergeben und vergessen und den Schein aufrechterhalten, dass die Jennings ein glückliches Familienleben führten. Eine Träne, ein Schmerzenslaut oder ein vorwurfsvoller Blick hatten dazu geführt, dass er erneut und noch gewaltsamer verprügelt worden war.


  Ungewollt war sein Vater ein hervorragender Schauspiellehrer gewesen.


  Nach einer besonders brutalen Züchtigung war Logan einmal drei Tage lang mit einem gebrochenen Arm hergelaufen, hatte jedoch geleugnet, dass er Schmerzen empfand bis ihn Andrew schließlich zum Herrenhaus brachte, wo der Arm geschient und verbunden wurde. »Wie ist das passiert, mein Junge?« hatte der Graf ihn gefragt und argwöhnisch Logans zerschundenes Gesicht gemustert. Logan war ihm die Antwort schuldig geblieben, weil er wusste, dass ihn Paul Jennings vermutlich getötet hätte, wenn er die Wahrheit auch nur angedeutet hätte.


  Jahre später hatte sich Logan gefragt, warum seine Mutter ihn nie tröstete und ihm den quälenden Schmerz mit ihren mütterlichen Küssen erleichterte. Schließlich war er zu dem Schluss gelangt, dass seine Mutter viel zu intensiv damit beschäftigt war, den Frieden in ihrem Haus zu wahren, um ihn sonderlich zu beachten. Deshalb hatte er es schon seit langem aufgegeben, von einer Frau Zärtlichkeit zu erwarten… er brauchte weder Trost noch Mitgefühl. Frauen waren dazu da, um sie zu genießen und dann wieder fortzuschicken, aber man durfte ihnen niemals trauen. Ihnen keine Chance geben.


  Jetzt da mit Madeline alles geklärt war, musste er sie lediglich nicht beachten, bis Arlyss wieder gesund war. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Julia gegen die Entlassung des Mädchens protestieren würde, aber damit konnte er leben. Außerdem war Julia schon bald mit ihrem Neugeborenen beschäftigt und jeder Gedanke an Madeline Ridley würde zweitrangig werden. Schon bald würde im Theater alles wieder so sein, als hätte es Madeline niemals gegeben.


  Logan spürte die entspannende Wirkung des Whiskeys, das wohlig taube Gefühl in seinem Hirn. Genau das hatte er beabsichtigt. Vorsichtig legte er die Flasche zurück in die Schublade und verschloss sie.


  Kapitel 5


  Da Madeline beschlossen hatte, ihr abendliches Gespräch mit Mrs.Florence zu verschieben, ging sie früh ins Bett.


  Der Schmerz der Zurückweisung war einfach zu frisch. Vielleicht wäre sie am nächsten oder übernächsten Tag zu einer Unterhaltung in der Lage, wenn sie sich wieder etwas beruhigt hätte.


  Während sie in die Dunkelheit starrte, dachte Madeline darüber nach, nicht mehr ins Capital-Theater zurückzukehren. Der Gedanke, Mr.Scott gegenübertreten zu müssen, war ihr unerträglich. Unglücklicherweise hatte sie der Herzogin versprochen, in den Proben einzuspringen, bis Miß Barry wieder gesund war Sie konnte ihr Wort nicht brechen, aber Mr.Scott auf der Bühne gegenüberzustehen und ihm in die Augen blicken zu müssen…


  Verzweifelt stöhnte Madeline auf. Sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte.


  Nur noch ein bis zwei Tage– mit Sicherheit war Miß Barry dann wieder genesen. Sie würde sich zwingen, vor Mr.Scott weder zu erröten noch zu stottern. Sie würde unterkühlt und überaus selbstbewusst auftreten.


  Die ganze Nacht wälzte sich Madeline ruhelos in ihrem Bett, während sie versuchte, diese Gedanken abzuschütteln.


  Am nächsten Morgen stand sie müde und erschöpft uf und fragte sich, ob sie sich schon jemals in ihrem en so vor einem Tag gefürchtet hatte. Zweifellos war nicht die erste, deren Verführungskünste bei einem Mann versagt hatten– aber wie viele Frauen mussten ihm darauffolgenden Tag erneut gegenübertreten und als sei nichts geschehen?


  Sie schlüpfte in ihr Kleid und frisierte ihr Haar zu m strengen Nackenknoten. Noch vor Mrs.Florences Auftauchen verließ sie das Haus und nahm eine Droschke zum Theater.


  Das Theaterensemble wirkte ungewöhnlich betreten; in den Übungsräumen und Werkstätten war es wesentlich ruhiger als sonst. Nachdem Madeline feststellte, dass die morgendliche Probe gestrichen worden war, schlenderte sie zum Atelier von Mrs.Lyttleton, die sie umgehend aufklärte.


  »Es scheint, als ob das halbe Ensemble krank sei«, erklärte die untersetzte Frau kurzatmig, während sie in Windeseile einen Saum umnähte. »Ungefähr ein Dutzend Mitarbeiter hat sich entschuldigen lassen. Aber meine Arbeit muss wie immer getan werden, und ich habe praktisch keine Hilfe.«


  Erleichtert über den vorübergehenden Aufschub eines Zusammentreffens mit Mr.Scott arbeitete Madeline den Großteil des Vormittags im Kostümfundus. Erst als Mrs.Lyttleton ihr auftrug, einige Kostümskizzen aus dem Büro der Herzogin zu holen, schlenderte Madeline widerwillig zum Hauptgebäude des Capitals. Als sie sich dem Büro näherte, vernahm sie eine ihr unbekannte männliche Stimme, die sich mit Julias melodiösem Tonfall vermischte.


  Sofort blieb Madeline auf der Schwelle stehen, da sie unter gar keinen Umständen als Eindringling gelten wollte.


  »Jetzt reicht es«, sagte der Mann gerade. »Ich hatte dich gebeten, dich von diesem verfluchten Theater fernzuhalten.«


  »Es gibt so viel zu tun«, erwiderte Julia. »Nur noch einen Tag, Liebling. Vielleicht auch zwei. Ich kann nicht einfach wegbleiben und sämtliche Dinge unerledigt lassen.«


  »Deine Gesundheit bedeutet mir mehr als dieses Ensemble oder das ganze Theater.«


  »Ich versichere dir, mir geht es hervorragend.«


  »Komm nach Hause, Julia.«


  »Zunächst muss ich noch einiges packen.«


  »Ich werde später einen Bediensteten schicken, der alles holt, was du brauchst.«


  »Du bist unrealistisch.«


  Eine längere Gesprächspause schloss sich an, die von einem unterdrückten Geräusch unterbrochen wurde, das Madeline nicht recht zuzuordnen wusste. Dann sagte der Mann in zärtlichem Ton: »Willst du dich immer noch mit mir streiten, Julia?«


  »Nein.«


  Madeline hatte die Herzogin noch nie so unterwürfig erlebt, die sich normalerweise entschlossen und bestimmend verhielt. Zaghaft spähte sie um die Ecke und erblickte die Herzogin, die mitten in ihrem Büro eng umschlungen mit einem dunkelhaarigen Mann stand. Der Herzog von Leeds schloss es Madeline durch den Kopf, und ihr Interesse war plötzlich geweckt. Er hob den Kopf und enthüllte ein schmales, außergewöhnlich attraktives Gesicht, das seine Gattin mit liebevoller Verständnislosigkeit musterte. Instinktiv spürend, dass sie nicht allein waren, wanderten seine wachsamen grauen Augen in Madelines Richtung.


  Errötend trat Madeline sogleich auf die beiden zu. »Verzeihen Sie mir, ich wollte nicht stören…«


  »Ist schon in Ordnung, Maddy«, meinte Julia, während sie sich mit rosig überhauchten Wangen aus der Umarmung ihres Ehemannes löste. Sie stellte die beiden einander vor, und Madeline machte respektvoll einen Hofknicks.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte der Herzog freundlich zwinkernd. »Miß Ridley, es wäre mir sehr daran gelegen, wenn Sie alle persönlichen Unterlagen der Herzogin zusammenstellten, da sie noch heute das Theater verläßt.«


  »Ja, Ihre Hoheit.«


  Seufzend verdrehte Julia die Augen. »Offensichtlich bleibt mir keine andere Wahl, Maddy. Bitte sagen Sie Mr.Scott, dass ich umgehend mit ihm reden muss. Er war den ganzen Morgen in seinem Büro und hat versucht, den Besetzungsplan wegen der ausgefallenen Schauspieler zu ändern.«


  Obgleich Madeline einem Zusammentreffen mit Logan Scott voller Furcht entgegensah, nickte sie zustimmend. Als sie ging, nahmen der Herzog und die Herzogin ihr kleines Geplänkel offensichtlich begeistert wieder auf.


  Madeline erreichte die Tür von Scotts Büro und lauschte vorsichtig auf Geräusche aus dem Innern. Das Büro schien verdächtig ruhig. In der Hoffnung, Scott nicht anzutreffen, klopfte sie zaghaft.


  »Ich bin beschäftigt«, knurrte es bedrohlich aus dem Innern.


  Unentschlossen rieb Madeline ihre Hände und starrte auf die Tür. Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und erwiderte mit ruhiger, beherrschter Stimme: »Mr.Scott, die Herzogin wünscht Sie zu sprechen.«


  Einen Moment lang schwieg er. »Sie«, brummte er unfreundlich.


  »Ich glaube, die Herzogin möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass sie das Theater verlässt, Sir. Der Herzog will sie nach Hause holen.« Erneutes Schweigen war die einzige Reaktion. »In ihrem Zustand wäre es unklug, weiterhin im Capital zu bleiben. Ich bin sicher, Sie Stimmen mir zu, dass wegen der gehäuften Krankheitsfälle…«


  »Gute Reise. Und jetzt verschwinden Sie von meiner Tür.«


  Dem leistete Madeline nur zu gern Folge, hielt jedoch nach wenigen Schritten erneut inne. Seine Stimme hatte so merkwürdig geklungen. Er schien erschöpft zu sein. Kein Wunder, dachte sie mitfühlend, da doch so viele Mitglieder seines Ensembles ausfielen. Trotz seiner Anweisung, sich von ihm fernzuhalten, und ihrem eigenen Schmerz und Zorn, zog es sie unweigerlich zu seiner Tür zurück.


  »Mr.Scott, kann ich irgendetwas für Sie tun? Möchten Sie vielleicht Tee?«


  »Sie sollen nur einfach verschwinden«, knurrte er. »Ich habe zu tun… und bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Ablenkungen.«


  »Ja, Sir.« Trotzdem konnte sie nicht gehen. Sie war zunehmend mehr davon überzeugt, dass irgendetwas nicht Stimmte. In, seinem Zimmer war es so ungewöhnlich still. Es passte gar nicht zu ihm, dass er seine Tür um diese Tageszeit verschloss und sich vor seinem Ensemble abschirmte. Sie legte ihre Hand auf den abgenutzten Messingtürgriff, schloss die Augen und atmete tief ein. Falls sich ihre Vermutung als falsch erwies, würde Scott ihr vermutlich den Kopf abreißen.


  Als Madeline das Büro betrat, schien Scott sie erst zu bemerken, als sie neben ihm stand. Umgeben von verschmiertem und zerknülltem Papier saß er an seinem Schreibtisch und fuhr sich mit seinem Ärmel über die Stirn, bevor er erneut zur Feder griff. Er trug weder Jackett noch Weste, und er erschauerte wegen der kühlen Luft, die durch sein dünnes Leinenhemd drang. Von einem heftigen Hustenkrampf geschüttelt glitt ihm die Feder aus der Hand, und ein Schwall Tinte ergoss sich über den Schreibtisch.


  »Sir«, bemerkte Madeline in ruhigem Ton.


  Scott wandte ihr sein fieberndes Gesicht zu und blickte sie aus glasigen Augen an. Es schien, als sähe er sie durch einen dichten Nebelschleier. Ohne darüber nachzudenken, legte Madeline ihre Hand auf sein schweißnasses Haar und streichelte es zärtlich. Als ihre Finger über seine Stirn strichen, spürte sie das steigende Fieber.


  »Ich will Ihnen doch nur helfen«, beruhigte sie ihn, als er leise fluchend seinen Kopf wegzog.


  »Ich muss den neuen Besetzungsplan fertigstellen.« Eigensinnig griff er erneut zur Feder.


  »Sie haben hohes Fieber, Mr.Scott. Sie müssen sich zu Hause erholen.«


  »Ich bin nicht krank. Ich war nie…« Er zuckte zusammen, als sie seine heiße Stirn erneut berührte, dann schloss er die Augen. »Ihre Hand ist so kühl«, flüsterte er mit rauer Stimme und griff nach ihren Fingern. »Gütiger Himmel, wie mein Kopf dröhnt.«


  Madeline war verzweifelt vor Besorgnis. Gab es denn niemanden, der für ihn sorgte und sich um sein Wohlbefinden kümmerte? Unentschlossen musterte sie ihn, während er von Fieberkrämpfen geschüttelt wurde.


  »Sie müssen nach Hause gehen, Sir«, erklärte Madeline schließlich und wiederholte ihre Worte trotz Scotts Widerstand so lange unerbittlich, bis er sich schweigend über seinen Schreibtisch beugte. Seine Stirn auf einen Arm gestützt umklammerte seine andere Hand ihre Finger. Widerwillig löste sich Madeline von ihm. »Bewegen Sie sich nicht. Ich bin gleich zurück.« Er erwiderte nichts, saß nur teilnahmslos da und hielt sich mit letzter Kraft aufrecht.


  Glücklicherweise kam Jeff, der Zimmermannsgehilfe, gerade an der Bürotür vorbei. Als Madeline seinen Namen rief, blieb er sofort stehen und lächelte sie fragend an.


  »Leider ist Mr.Scott erkrankt«, sagte sie, während sie auf die angelehnte Tür im Hintergrund deutete. »Er muss das Theater umgehend verlassen. Könntest du bitte dafür sorgen, dass seine Kutsche vorfährt?«


  »Mr.Scott… erkrankt?« wiederholte der Bursche und schien alles weitere zu überhören. Er wirkte völlig verblüfft, als sei diese Möglichkeit völlig ausgeschlossen. »Da ist noch etwas«, fügte Madeline hinzu. »Sorge dafür, dass die Herzogin umgehend aufbricht. Sie darf Mr.Scott unter gar keinen Umständen zu nahe kommen– die Ansteckungsgefahr ist einfach zu groß.«


  Der Junge zog sich mit einem skeptischen Blick in Richtung Büro zurück. »Was ist mit Ihnen?« fragte besorgt.


  »Sollten Sie seine Nähe nicht auch besser m den?«


  »Ich glaube nicht, dass ich krank werde«, erwiderte Madeline. »Ansonsten hätte ich mich längst angesteckt. Bitte mach schnell, Jeff. Während du die Kutsche holen lässt bleibe ich bei Mr.Scott.«


  »Ja, Miß Maddy.« Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sind ein Engel, Miß Maddy. Das netteste und hübscheste Mädchen, das ich kenne.«


  Kopfschüttelnd strahlte Madeline ihn an. »Danke, Jeff.« Bei ihrer Rückkehr in Scotts Büro nahm sie dessen Umhang und legte ihm diesen um die Schultern. Der schwere Wollstoff hätte ihn eigentlich wärmen müssen, doch er zitterte und hustete weiterhin. Als er von seinem Stuhl aufzustehen versuchte, eilte Madeline zu ihm.


  »Sir, das dürfen Sie nicht! Ihnen geht es nicht gut. Ihre Bediensteten werden Ihnen schon bald helfen.«


  »Ich kann mir selbst helfen«, schnaubte er und wehrte ihre schmalen, beschwichtigenden Hände ab.


  »Ich bin nicht in der Lage, Sie vor einem Sturz zu bewahren«, wandte Madeline ein. »Und wenn Sie vor Eintreffen der Kutsche zusammenbrechen, könnten Sie sich verletzen… überlegen Sie doch, wie das auf die anderen wirkte.


  Sie wollen doch nicht, das man Sie so sieht, oder?«


  Als Scott nachgab, begriff Madeline, dass sie seinen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Er gestand sich selbst nicht die kleinste Schwäche zu. Vor seinen Mitarbeitern wollte er unter gar keinen Umständen seine Auch verlieren.


  Er legte seinen Kopf in seine Hände verharrte so unterwürfig, dass Madeline angst und e wurde. Er war nicht mehr Herr seiner selbst.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis ein schwarzlivierter, silberbetrester Diener in seinem Büro auftauchte, ihr erschien es wie eine Ewigkeit. Obwohl sich der Lakai unbeeindruckt gab, riß er bei Scotts Anblick die Augen auf.


  Madeline bat ihn, Scott aufzurichten, und der Bedienstete befolgte schweigend ihre Anweisungen.


  Sie fragte sich, warum ihn der Anblick seines erkrankten Dienstherrn so überraschte. Offensichtlich war Scott bereits eine solch legendäre Persönlichkeit, dass jeder, selbst sein Personal, über die Tatsache hinwegsah, dass auch er nur ein Normalsterblicher war.


  Viele Schauspieler und Mitarbeiter hatten sich vor dem Büro versammelt, und in ihren Gesichtern spiegelten sich alle Regungen von Neugier bis Entsetzen, während sie einen Blick auf Scott zu erhaschen versuchten. »Vermutlich ist es besser, wenn Sie sich entfernen«, erklärte Madeline. »Es wäre entsetzlich, wenn noch weitere Mitarbeiter erkrankten.«


  Umgehend befolgte die Gruppe ihren Rat und zog sich respektvoll zurück. »Was sollen wir jetzt tun?« fragte einer der anwesenden Männer. »Wer soll das Theater während der Abwesenheit der Herzogin und Mr.Scotts leiten?«


  »Ich werde Mr.Scott fragen«, entgegnete Madeline und schlüpfte zurück in dessen Büro. Der Diener hatte Logan Scott aufgerichtet. Er war aschfahl, sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Sein Blick schweifte ziellos durch den Raum, bis er schließlich auf Madeline fiel. »Sir«, murmelte sie, »soll ich dem Ensemble mitteilen, dass Sie Mr.Bennett während Ihrer Abwesenheit zu Ihrem Stellvertreter ernennen?«


  Bennett war der zweite Intendant, der normalerweise die Proben leitete und in Abwesenheit von Scott und der Herzogin deren Anweisungen weitergab. Scott starrte sie aus fieberglänzenden Augen an, und Madeline fragte sich, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Dann nickte er unmerklich.


  Madeline kehrte zu der Gruppe zurück, die sich vor dem Büro versammelt hatte, und teilte ihr diese Entscheidung mit. Scott stützte sich auf die Schulter seines Dieners und konzentrierte sich auf seine Schritte. Nur seiner körperlichen guten Verfassung hatte er es zu verdanken, aufrecht gehen zu können.


  Madeline machte ihnen den Weg zum Hinterausgang frei. Sie hörte Scotts rasselnden Atem, seine unsicheren Schritte, und ihr war klar, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Der Diener schien offensichtlich erschöpft, da ihm Scotts Gewicht zunehmend mehr zu schaffen machte.


  »Wir haben es gleich geschafft«, ermutigte Madeline ihn in der verzweifelten Hoffnung, dass er nicht zusammenbrach.


  Sie erreichten den Hinterausgang und traten ins Freie. Der beißende Wind drang durch Madelines Kleid und rötete ihre Wangen. Ein weiterer Lakai öffnete den Verschlag einer in Bronze und Schwarz gehaltenen Kutsche. Das Fahrzeug wurde von zwei edlen Braunen gezogen, deren Nüstern dampfende Wolken in die frostige Luft bliesen.


  Der Diener senkte einen beweglichen Fußtritt ab und blickte Madeline fragend an.


  Sie zögerte, während sie sehnsüchtig das elegante Gefährt musterte. Sie besaß nicht das Recht, Scott zu begleiten.


  Wenn allerdings die Möglichkeit bestand, dass er sie in irgendeiner Form brauchte…


  Madeline stürmte in die Kutsche, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Dankbar, der Eiseskälte entkommen zu sein, ließ sie sich auf der samtbezogenen Sitzbank nieder. Schweratmend bemühten sich die Lakaien, Scott neben sie zu hieven, und er fiel mit leichenblassem Gesicht und geschlossenen Lidern neben sie in eine Ecke. Sein Umhang war ihm von den Schultern gerutscht, und Madeline wickelte den dicken Wollstoff fester um seinen Körper. Nach einem weiteren rasselnden Atemgeräusch erlitt er einen Hustenkrampf.


  Schließlich setzte sich die Kutsche beinahe geräuschlos und zügig in Bewegung. Die Innenausstattung war das Eleganteste das Madeline jemals gesehen hatte: blankpoliertes Holz, mokkabraune Polster und das mit goldenen Lettern auf den Fahrzeughimmel gemalte Emblem des Capital-Theaters. Selbst ihr Vater mit seinem wohlverdienten Stolz für seine eigenen Kutschen wäre beeindruckt gewesen.


  Ihr Blick fiel erneut auf Scott, der so verletzlich und zugleich einschüchternd wie ein erlegter Löwe wirkte. Wegen einer Unebenheit auf der holprigen Straße stöhnte er auf. Automatisch streckte Madeline ihre Hand aus und presste sie auf seine glühende Stirn.


  Ihre Berührung schien ihm Erleichterung zu verschaffen, denn er öffnete sekundenlang seine strahlendblauen Augen.


  M-Maddy«, murmelte er zähneklappernd.


  »Ja, Mr.Scott?« Ihre Hand glitt zu seiner Schläfe und streichelte die raue, fiebernde Haut.


  »Sie hätten nicht… mitkommen sollen.«


  »Verzeihen Sie.« Sie zog ihre Hand fort. »Ich weiß, wie sehr Sie Ihr Privatleben abschirmen. Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich bleibe nicht lange. Ich möchte nur sichergehen, dass es Ihnen an nichts fehlt.«


  »N-nein, das ist es nicht…« Von Schüttelfrost übermannt biß er die Zähne zusammen. »Sie werden sich anstecken«, flüsterte er abwesend.


  Erstaunt blickte Madeline ihn an. Wie viele Menschen hätten sich in seinem körperlichen Zustand überhaupt Gedanken um ihre Gesundheit gemacht? Von der unerwarteten Fürsorglichkeit berührt, lächelte sie. »Mir geht es hervorragend, Mr.Scott.«


  Offenbar zu erschöpft von dem Reden schloss Scott die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Rückbank.


  Madelines Lächeln verschwand, und sie versuchte sich daran zu erinnern, was ihr Kindermädchen unternommen hatte, wenn sie und ihre Schwestern erkrankt waren… Wärme, Senfpflaster für die Brust und heiße Ziegel für die Füße, Fleischbrühe und in Milch eingeweichten Toast. Bei Erkältungskrankheiten hatte ihr Kindermädchen Zitronensirup und Süßmandelöl angewandt. Damit erschöpfte sich Madelines medizinisches Wissen. Sie seufzte frustriert, weil sie sich so überaus nutzlos vorkam.


  Die Kutsche rollte in eine ruhige Nebenstraße des St. James Square und hielt vor einem riesigen bewachten Eingangstor, das von Bronzelöwen flankiert war. Madeline spähte durch die Vorhänge der Kutsche, während das Fahrzeug langsam über eine von Bäumen gesäumte Auffahrt fuhr und sich einem säulengeschmückten Herrenhaus näherte.


  Als die Kalesche vor dem Haus hielt, sprang einer der Diener vom Kutschbock und eilte zu den Doppeltüren des Vordereingangs und klopfte stürmisch. Sobald sich eine der Türen öffnete, entwickelte sich hektische Betriebsamkeit.


  Ein mit Wintermantel und Kappe bekleideter Bursche half dem Kutscher, die Pferde zu den Stallungen zu führen.


  Zwei Lakaien kümmerten sich um Mr.Scott und hoben ihn aus der Kutsche. Dann schoben sie ihre Schultern unter dessen Arme, um ihn ins Herrenhaus zu führen, und Madeline schloss sich ihnen an. Sie fühlte sich wie ein Eindringling auf verbotenem Terrain, schließlich hätte Scott in gesundem Zustand nie etwas Derartiges gestattet.


  Sie betraten eine großzügige Empfangshalle, die von einem riesigen Kristalllüster erhellt wurde. Diese Halle führte zu einem riesigen Wirtschaftsraum, in dem eine mütterlich wirkende Haushälterin einer Gruppe von Dienstmädchen gerade Anweisungen erteilte. »… Bezieht das Bett mit frischen Laken und sorgt für Wasser«, erklärte sie in unmissverständlichem Befehlston. »Tilda, hol mir meine medizinische Ausrüstung, und sag Gwyn, dass sie das Gefäß mit den Blutegeln bereitstellt. Wenn der Arzt eintrifft, braucht er sie vielleicht.«


  Ein grauhaariger Butler wies den männlichen Bedienen in ähnlicher Form Aufträge zu, er befahl ihnen, dy und Whiskey bereitzuhalten und dem Kammerer zu helfen, Scott zu Bett zu bringen. Etwas abseits end beobachtete Madeline hilflos, wie Scott über einen riesigen Treppenaufgang aus weißem und grauem Marmor nach oben gebracht wurde.


  Es dauerte nicht lange, bis die Haushälterin Madelines Anwesenheit bemerkte und sich ihr als Mrs.Beecham vorstellte. »Bitte verzeihen Sie, Miß…«


  »Ridley.«


  »Miß Ridley«, wiederholte die Haushälterin. Leider sind wir im Augenblick alle sehr beschäftigt, da es sich um eine eher ungewöhnliche Situation handelt.«


  »Verstehe.«


  Neugierig musterte die Haushälterin Madeline. Natürlich versuchte sie herauszufinden, wer Madeline war und insbesondere, in welcher Beziehung sie zu Mr.Scott stand. Trotzdem stellte sie keine Fragen. »Es war überaus liebenswürdig von Ihnen, Mr.Scott nach Hause zu begleiten«, bemerkte die Frau.


  Madeline blickte in die Richtung, in der Scott verschwunden war. »Ich hoffe nur, dass er schnell wieder gesund wird.«


  »Bis zum Eintreffen des Arztes werden wir für alles Weitere sorgen. Möchten Sie im Salon warten?«


  »Danke, gern.«


  Mrs.Beecham führte sie in einen geräumigen, in Gold und dezentes Pflaumenblau gehaltenen Salon, in dem Armlehnsessel mit Seiden- und Samtkissen sowie Tische standen, die mit Gedichtbänden und Bildern übersät waren. Eine Wand war mit einem Gobelin geschmückt auf dem eine französische Landschaft abgebildet war.


  Zwischen zwei deckenhohen Fenstern befand sich ein langer Tisch mit fernöstlichen Figurinen.


  Als sie Madelines Interesse an einer kleinen japanischen Statue bemerkte, die einen bärtigen alten Mann mit einem goldenen Szepter symbolisierte, lächelte die Haushälterin süffisant. »Der Gott des Glücks, sagt Mr.Scott. Seinen eigentlichen Namen kann ich nicht aussprechen. Er besitzt noch andere in seiner Sammlung, alles abergläubischer Kram.«


  »Ich mag diese Figur.« Madeline berührte den Bart der Gottheit mit ihrer Fingerspitze. »Ich hoffe nur, dass er seinem Namen alle Ehre macht und Mr.Scott wirklich Glück bringt.«


  »Manch einer würde behaupten, dass Mr.Scott bereits mehr davon beschieden war, als ihm eigentlich zusteht«, wandte Mrs.Beecham ein, während sie zur Salontür schritt.


  Allein gelassen schlenderte Madeline zum Fenster und blickte auf eine Reihe von kunstvoll beschnittenen Bäumen und einen marmornen Brunnen im Park. Es war ein heller, winterlicher Tag, und das Geäst der Bäume wiegte sich im Wind.


  Fröstelnd setzte sich Madeline in einen der Lehnstühle und trat auf dem dicken Teppich nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie nahm eine Holzschachtel auf dem neben ihr stehenden Tisch neugierig in die Hand. Das Innere der Schachtel war mit Silber beschlagen, der Deckel trug die Shakespeare Medaille. Darunter stand die Inschrift:


  »Überreicht von der Stratford-Kommission an Mr.Logan Scott.«


  Eine Stimme unterbrach ihre Überlegungen, und als Madeline aufblickte, bemerkte sie zwei der Hausmädchen, die ein Tablett mit Teegeschirr hereinbrachten. Die Schachtel wurde aus dem Holz von Shakespeares Maulbeerbaum geschnitzt«, erklärte eines der Mädchen voller Stolz. »Unser Dienstherr erhält ständig solche da er sich um die Kunst verdient macht.«


  Lächelnd begriff Madeline, dass Scott zweifellos die Bewunderung und Wertschätzung seiner Bediensteten genoss.


  Das Mädchen stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch. »Mrs.Beecham lässt ausrichten, Sie sollen läuten, wann immer Sie etwas brauchen.«


  »Danke, aber ich brauche nichts. Mr.Scotts Gesundheit ist alles, was zählt.«


  »Dr. Brooke wird bald eintreffen. Er wird dem Chef im Nu wieder auf die Beine helfen.«


  »Das hoffe ich.« Madeline ergriff eine der kostbaren Teetassen an ihrem zarten Henkel. Sie blickte zur Tür und fragte sich, wann der Arzt endlich eintreffen und wie lange es dauern würde, bis er Scotts Krankheitsbild diagnostiziert hatte.


  Die Hausmädchen verließen den Salon und tuschelten, sobald sie über die Schwelle traten. Gezwungenermaßen schnappte Madeline einige Gesprächsfetzen auf. »Meinst du, dass sie seine Neue ist?…«


  »Nein.«


  »Hübsch ist sie aber.«


  »Ja, trotzdem ist sie zu jung… überhaupt nicht sein Typ.«


  Stirnrunzelnd setzte Madeline die leere Tasse ab. Sie erhob sich und schlenderte ziellos durch den Salon. Der Hinweis auf ihre Jugend verärgerte sie zutiefst. Seufzend bemerkte sie, dass sich einige widerspenstige Locken aus ihrem strengen Knoten gelöst hatten. Zweifellos wirkte sie wie ein nachlässiges Kind, dass im Freien herumgetollt hatte.


  Als sie zu den mit goldenen Ornamenten bemalten Türen am gegenüberliegenden Ende des Salons schritt, entdeckte Madeline, dass sie zu einem Musikzimmer, zwei langen Galerien und einem Tanzsaal mit wunderbarem alten Parkettboden führten. Überall befanden sich Kunstschätze: Porträt- und Landschaftsmalereien, Marmorstatuen, Keramiken und wertvolles Porzellan.


  Während Madeline durch die eleganten Räume schlenderte, wurde ihr bewusst, dass die Gestaltung und Ausstattung von Scott persönlich stammen mussten. Es handelte sich um ein Spiegelbild dessen, was er bewunderte und verkörpern wollte. Er faszinierte sie. Madeline wollte ihn besser kennenlernen, seine, geheimen Gedanken erfahren… zu einem winzigen Bestandteil seines persönlichen Mikrokosmos werden. Aber er hatte ihr ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht wollte. In ihrer Verzweiflung trat sie den Rückweg in die Eingangshalle an.


  Mittlerweile war der Arzt sicherlich eingetroffen und untersuchte Scott. Im Haus war es so merkwürdig still, als hielte das gesamte Personal den Atem an.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Miß Ridley?« fragte der Butler und erhob sich von einem Stuhl neben dem Treppenaufgang.


  »Ja.« Madeline betrat die Marmortreppe und befürchtete schon fast dass er sie am Hinaufgehen hinderte. »Ich möchte wissen, wo sich Mr.Scotts Privaträume befinden.«


  Der Butler blieb ungerührt, doch Madeline spürte seine innere Auflehnung. Ihr war klar, dass er und die anderen Bediensteten nicht einzuschätzen wussten, ob ihre Verbindung zu Scott rein geschäftlicher Natur war oder ob es sich bei ihr um seine neueste Geliebte handelte.


  »Der Arzt ist bei ihm, Miß«, erklärte der Butler ausweichend. »Falls Ihnen der Salon nicht zusagt, könnten Sie vielleicht in einem anderen Zimmer warten.«


  »Ich würde es vorziehen, sein Zimmer aufzusuchen«, erwiderte Madeline ruhig und ahmte dabei den bestimmenden Tonfall nach, den ihre Mutter stets gegenüber ihren Bediensteten angewandt hatte.


  »Sehr wohl, Miß Ridley«, lautete die widerwillige Antwort. Der Butler läutete einem Diener und wies diesen an, ihr Scotts Privaträume im Ostflügel zu zeigen.


  Eine lange Fensterfront warf Licht in den Gang, der von vier mit Statuen ausgestatteten Erkern unterteilt wurde, darunter einer nackten Badenixe, die Madeline erröten ließ. Nachdem sie einen mit glänzendem Mahagoniholz getäfelten Bogen passiert hatte, stand sie vor einer eleganten Zimmerflucht mit Mahagonitüren, Wänden mit alten Stichen in geschnitzten Rosenholzrahmen und Perserteppichen.


  Der Lakai brachte sie zu einer verschlossenen Tür, vor der Mrs.Beecham wartete. Eines der Hausmädchen stand in ihrer Nähe, um Botengänge auszuführen.


  Stirnrunzelnd musterte Mrs.Beecham Madeline. »Miß Ridley… war der Salon nicht nach Ihren Wünschen?«


  »Ich wollte in Erfahrung bringen, ob schon eine Diagnose vorliegt.«


  Mrs.Beecham schüttelte den Kopf. »Der Arzt ist immer noch bei ihm. Ich informiere Sie, sobald ich irgendetwas weiß. In der Zwischenzeit wird Sie das Mädchen in die Empfangsräume im Untergeschoß führen.«


  Innerlich bereitete sich Madeline auf eine Auseinandersetzung vor. »Ich würde gern…«


  Das leise Geräusch des Türknaufs, den der Kammerdiener von innen gedreht hatte, unterbrach sie. Schweigend wartete sie auf das Auftauchen des Arztes.


  Dr. Brooke war ein Mann in den Dreißigern mit lichtem Haar und einer runden Nickelbrille, die ihm das Aussehen einer Eule verlieh. Er hatte ein freundliches Gesicht und dunkle, ernste Augen. Sein Blick wanderte von Mrs.Beecham zu Madeline.


  »Mein Name ist Madeline Ridley.« Madeline trat einen Schritt vor. »Ich wollte mich nach Mr.Scotts Gesundheitszustand erkundigen. Ich bin seine… Bekannte.«


  Der Arzt nahm ihm Hand und verbeugte sich höflich.


  »Wie geht es ihm?« fragte die Haushälterin.


  Dr. Brookes sorgenvoller Blick ließ die beiden Frauen mit dem Schlimmsten rechnen. »In letzter Zeit habe ich viele derartige Krankheitsbilder gesehen. Leider muss ich sagen, dass es sich im vorliegenden Fall um einen der gravierendsten handelt. Völlig untypisch für einen Mann von Mr.Scotts normalerweise hervorragendem Gesundheitszustand… aber er schont sich auch nicht wahr?«


  »Leider nicht«, erwiderte die Haushälterin mit Bedauern.


  »Ich komme morgen wieder, um den Verlauf des Fiebers zu kontrollieren«, fuhr der Arzt fort. »Leider ist das Schlimmste noch nicht überstanden. Machen Sie ihm wiederholt kalte Umschläge mit Eiswasser. Ich schlage vor, ihm Milchbrei, Brühe und gelegentlich einen Löffel Eierpunsch anzubieten.«


  »Ich kenne ein altes Hausmittel, das sich aus Eukalyptusblättern und Brandy zusammensetzt«, wandte Mrs.Beecham ein. »Dürfte ich ihm von diesem Aufguss abends etwas geben?«


  »Ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht.« Der Mediziner schwieg und musterte Madeline. »Miß Ridley, ich würde gern wissen, ob Sie bereit sind, Mr.Scott zu helfen?«


  »Ja«, erwiderte Madeline mit fester Stimme.


  »Dann schlage ich vor, dass Sie Personen außerhalb dieses Hauses vorübergehend meiden. Das Fieber ist hochansteckend. Ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Sie sich bereits infiziert haben.«


  Mrs.Beecham fixierte Madeline mit skeptischem Gesichtsausdruck. »Ich nehme an, wir werden ein Zimmer für Sie herrichten lassen müssen.«


  Madeline konnte den Widerwillen der Frau nachvollziehen. Keiner von Scotts Bediensteten hatte bislang von ihrer Existenz gewusst. Ganz offensichtlich waren sie um ihren Dienstherrn besorgt und nur ungern bereit, ein Eindringen in dessen Privatsphäre zu gestatten, wenn Scott es aufgrund seiner Hilflosigkeit nicht selbst verhindern konnte. »Ich danke Ihnen, Mrs.Beecham«, sagte sie leise. »Bitte glauben Sie mir, dass ich alles tun werde, um Mr.Scott… Logan… zu helfen.«


  Nach wie vor verunsichert nickte die Haushälterin und erteilte dem Mädchen Anweisungen. In der Zwischenzeit verabschiedete sich Dr. Brooke von ihnen und verließ sie in Begleitung eines Dieners. Madeline ergriff die Gelegenheit beim Schopfe und schlüpfte durch die angelehnte Zimmertür in Logan Scotts Schlafzimmer.


  Es war schlicht und bis auf ein Deckenfresko schmucklos eingerichtet. Der Raum enthielt ein riesiges Bett mit violetter Tagesdecke und Daunenkissen am Kopfende. Scott lag umhüllt von einem Betttuch und einer leichten Decke, die Tagesdecke bedeckte seine Füße. Er trug einen Flanellschlafanzug, dessen aufgeknöpftes Oberteil seine Brust entblößte. Sein gerötetes Gesicht in eines der Kissen vergraben, schlief er so tief und fest als habe man ihm ein Beruhigungsmittel eingeflößt.


  Als Madeline eintrat setzte der Kammerdiener gerade einen Wasserkübel und einen Stapel Leinentücher auf dem Nachtschränkchen ab. Ein zierlicher Sessel war neben das Bett geschoben worden, doch Madeline zog den Bettrand vor. Als sie sich auf das Bett setzte, drehte sich Logan unverständlich murmelnd zu ihr um, seine Lider blieben jedoch geschlossen. Sein Atem ging stoßweise.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Madeline, während sie ein Leinentuch in das Wasser tauchte, es auswrang und auf seine glühende Stirn legte. Die Kälte schien ihm Erleichterung zu verschaffen, denn seine Haltung entkrampfte sich. Sie streckte ihre Hand aus und streichelte vorsichtig über sein schönes Haar, wie sie es sich insgeheim so häufig vorgestellt hatte. Es fühlte sich so weich und dicht wie kostbarste Seide an.


  Sie beobachtete sein Gesicht, die faszinierende Schönheit seiner ebenmäßigen Züge. Seine langen Wimpern berührten seine Wangen, die Lider flatterten, während er sich dem Fiebertraum ergab. Ein so stolzer, hünenhafter Mann lag hilflos schlafend vor ihr und murmelte wie ein ängstliches Kind vor sich hin. Wäre sie in ihn verliebt würde sie sein Anblick mit Entsetzen erfüllen.


  Madeline saß reglos da und versuchte den dumpfen Schmerz zu verstehen, der ihre Brust umfing. Wäre sie in, ihn verliebt würde der Schmerz nie versiegen. Die Erinnerung an ihn würde sie ihr ganzes Leben lang verfolgen… weil es nie wieder einen Mann wie ihn gäbe.


  Sie überdachte ihr eigenes Problem. Ihr blieb nur noch wenig Zeit. Vielleicht war es bereits zu spät und ihre Eltern hatten ihr Fernbleiben von der Schule bemerkt. Wenn dem so war, waren sie außer sich vor Sorge. Sie würden sie suchen– und wenn sie sie gefunden hätten, so lange zur Rede stellen und tyrannisieren, bis sie ihrem Druck nachgab. Trotz ihres versuchten Widerstandes würde sie die Braut von Lord Clifton werden. Es sei denn, sie war nicht mehr unberührt.


  Sie sollte umgehend verschwinden und eine Affäre mit irgendeinem Mann beginnen. Zweifellos gab es eine ganze Reihe von willigeren Kandidaten als Logan Scott. Keine Sekunde lang hatte sie damit gerechnet dass es so schwierig sein würde, ihn zu verführen– bei seinem Ruf. Allerdings hatte sie weder seine vielschichtige Persönlichkeit noch seine unerwarteten Skrupel berücksichtigt. Er hatte sie nicht entehren wollen, und sie durfte sich nicht einbilden, dass sie seinen Entschluss noch umstoßen könnte.


  Hier wurde sie nicht gebraucht. Scott hatte Bedienstete, die sich um ihn kümmerten, einen hervorragenden Arzt und zahllose Freunde und Bekannte. Er würde auch ohne ihre Hilfe wieder genesen. Stirnrunzelnd betrachtete Madeline den Schlafenden. Sie saß auf dem Bett, wechselte die kalten Umschläge und träufelte ihm einige Tropfen Medizin auf die Lippen, wenn sein Husten unerträglich wurde.


  Hin und wieder erschien ein Diener und fragte, ob Madeline etwas brauchte, was sie jedes Mal verneinte.


  Abgesehen von diesen kurzen Störungen erweckte es Anschein, als gäbe es kein Leben außerhalb dieses Schlafzimmer Die Minuten wurden zu Stunden, bis Nachmittagshimmel schließlich der Dämmerung wich.


  Als Madeline wieder Fleischbrühe bestellen wollte, echte Scott. Er streckte sich und blinzelte sie mit fiebrigen Augen an. Vorsichtig entfernte Madeline das feuchte Tuch von seiner Stirn und nahm ihren Platz auf dem Bettrand wieder ein. »Mr.Scott«, hauchte sie lächelnd.


  Er starrte sie mit verwirrtem, abwesendem Gesichtsausdruck an, als sei sie eine Traumgestalt, doch dann huschte ein Lächeln über seine Lippen. Von Hustenanfällen geschüttelt erwiderte er mit heiserer Stimme: »Mir scheint…


  ich werde Sie nie loswerden.«


  Madeline goss ein Glas Wasser ein und half ihm beim Trinken, während sie das Glas festhielt und seinen Kopf abstützte. Geschwächt lehnte er sich auf ihren Arm und trank einige Schlucke. Er war überaus schwer, und ihre Armmuskulatur verkrampfte sich unter seinem Gewicht. Als er fertig war, wandte er sein Gesicht ab, und sie drückte ihn zurück in die Kissen.


  »Möchten Sie, dass ich gehe?« fragte sie leise.


  Er schloss die Augen und schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er sei erneut eingeschlafen.


  »Bleiben Sie«, erwiderte er schließlich.


  »Soll ich irgendjemanden holen lassen, der für Sie sorgt? Einen Freund oder einen Verwandten?«


  »Nein. Ich möchte Sie.« Er schloss die Augen, die Unterhaltung war beendet. Seine Finger umklammerten den Stoff ihres Kleides.


  Trotz ihrer Besorgnis hätte Madeline lachen mögen. Selbst im Krankenbett verhielt er sich so befehligend wie immer. Aus irgendeinem Grund wollte er, dass sie blieb. Er vertraute ihr. Sie vergaß jeden Gedanken an einen Aufbruch. »Logan«, murmelte sie zärtlich seinen Namen.


  Nachdem ihr ehrgeiziger Plan bisher gescheitert war, hielt sie nun in einem Krankenzimmer Wache. Nichts war planmäßig verlaufen. Und am sonderbarsten war, dass sie ihre eigenen Probleme völlig verdrängt hatte. Sie wollte nur noch, dass Logan bald wieder gesund wurde.


  Sie ging zu einem Sekretär, der unter einem der Schlafzimmerfenster stand, und schrieb eine Nachricht an Mrs.Florence, in der sie ihre Situation schilderte.


  Dann faltete sie den Brief sorgfältig, versiegelte ihn mit braunem Wachs und läutete einem Mädchen, dem sie auftrug den Brief an Mrs.Florences Adresse in der Somerset Street weiterzuleiten. »Bitte schicken Sie einen Diener dorthin, der meine persönlichen Sachen abholt«, fügte sie hinzu, und das Hausmädchen machte einen Knicks und verschwand.


  Madeline nahm ihre Wache am Bettrand wieder auf Es schien, als verschlechtere sich Logans Zustand von Stunde zu Stunde, das Fieber stieg zunehmend. Er war zu erschöpft, um sich zur Wehr zu setzen, als sie ihm löffelweise Fleischbrühe einflößte. Aufgrund von Madelines hartnäckigen Bemühungen hatte er schließlich eine halbe Tasse der nahrhaften Flüssigkeit zu sich genommen; dann fiel er erneut in einen unruhigen Schlaf.


  Irgendwo im Haus schlug eine riesige Uhr laut und vernehmlich zwölfmal. Madeline war erschöpft, von Müdigkeit übermannt rieb sie sich die Augen. Sie stand auf, streckte sich, um neue Kraft zu schöpfen, und wirbelte herum, als jemand den Raum betrat.


  Mrs.Beecham und der Kammerdiener traten an das Bett. »Wie geht es ihm?« fragte die Haushälterin etwas freundlicher als zuvor. Es schien, als habe sie sich mit dem Gedanken an Madelines Anwesenheit angefreundet und ihren Argwohn verdrängt.


  »Das Fieber ist gestiegen.«


  »Damit hatte Dr. Brooke bereits gerechnet«, erwiderte Mrs.Beecham in sachlichem Ton. »Denis, Mr.Scotts Kammerdiener, wird mir dabei behilflich sein, ihn mit kaltem Wasser abzuwaschen. Vielleicht wirkt das fiebersenkend. Sie möchten sich vermutlich einige Stunden ausruhen. Ich habe mir gedacht, dass Sie das kleine Schlafzimmer in Mr.Scotts Privaträumen benutzen könnten.«


  »Das ist überaus liebenswürdig von Ihnen«, erwiderte Madeline. »Aber ich möchte hierbleiben falls Mr.Scott mich braucht.«


  »Bis zu Ihrer Rückkehr werde ich Wache halten«, versicherte ihr die Haushälterin. »Sie brauchen einige Stunden Schlaf, Miß Ridley, um morgen wieder frisch zu sein.«


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Madeline fühlte sich müde, und es lagen noch viele Stunden, möglicherweise Tage vor ihr, bis das Fieber besiegt war. »Ich danke Ihnen«, sagte sie, und die Haushälterin zeigte ihr das nur wenige Türen entfernte Gästezimmer.


  Ihre Garderobe war bereits in einen Mahagonischrank gehängt worden. Das Bett war passend zu der gestickten Tagesdecke mit einem blauseidenen Himmel überspannt. Madeline lehnte das Angebot des Mädchens ab, ihr beim Entkleiden behilflich zu sein, da sie allein sein wollte.


  Sie schlüpfte in ein blütenweißes Nachthemd mit Spitzenkragen und legte sich ins Bett. Sie war so unendlich müde.


  Bald darauf umfing sie wohlige Dunkelheit, und sie schlief erschöpft ein.


  Schon früh am nächsten Morgen erwachte Madeline ganz frisch und erholt. Schnell griff sie nach dem passenden Morgenmantel zu ihrem Nachthemd und eilte auf nackten Sohlen über die kalten Dielen in Logans Schlafzimmer.


  Ein Hausmädchen entfachte gerade Feuer im Kamin, während Mrs.Beecham die feuchten Leinentücher einsammelte, die sie im Verlauf der Nacht für Logans kalte Umschläge gebraucht hatte.


  Dunkle Schatten zeichneten sich unter den Augen der Haushälterin ab, und ihre Stirn war in sorgenvolle Falten gezogen, die Madeline am Tag zuvor noch nicht bemerkt hatte.


  »Keine Veränderung«, bemerkte sie und kam damit Madelines Frage zuvor.


  Madeline trat an das Bett und betrachtete Logan. Er fieberte, und seine trockenen Lippen waren spröde. Anstelle des Flanellschlafanzugs war er lediglich in ein dünnes Laken gehüllt das seinen durchtrainierten Brustkorb bis zum Nabel freigab. Bislang hatte sie noch nie einen nackten Mann gesehen. Ihr Blick fiel auf seinen verhüllten Unterleib, die langen Beine und sein Geschlechtsteil, das sich unter dem dünnen Leinenstoff abzeichnete.


  Schamhaft errötete sie und stellte dann fest das Mrs.Beecham sie beobachtete.


  »Sie sind keineswegs seine ›Bekannte‹, wie Sie das behauptet haben«, bemerkte die Haushälterin im Brustton der Überzeugung. »Wie auch immer Sie zu ihm stehen… seine Geliebte sind Sie jedenfalls nicht.«


  Kapitel 6


  Sich ertappt fühlend, wusste Madeline zunächst keine Antwort. Ihr Herz raste, und sie überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. »Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«


  Mrs.Beecham grinste. »Alles an Ihnen deutet darauf hin. Ihr Nachthemd beispielsweise… es dient lediglich zum Schlafen. Ihr Verhalten, wie Sie ihn anschauen… ganz offensichtlich waren Sie nicht mit ihm intim. Sie sind ein wohlbehütetes Mädchen, das kaum die Schule verlassen hat. Mr.Scott gefällt ein ganz bestimmter Frauentyp… die Sorte, die seidene Negliges trägt, nachmittags bis zwei Uhr schläft und die sich niemals dazu herabließe, einen kranken Mann zu pflegen. Sie sind nicht seine Geliebte.«


  »Ich arbeite im Capital«, gestand Madeline. »Nicht als Schauspielerin… ich bin dort lediglich Assistentin. Aber ich bin Mr.Scotts Freundin. Wenigstens hoffe ich, dass er mich als solche betrachtet.«


  »Und Sie lieben ihn«, bemerkte Mrs.Beecham.


  »O nein.« Madeline spürte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Wie gesagt, meine ihm entgegengebrachten Gefühle sind rein freundschaftlicher Natur… Natürlich bewundere ich ihn auch.«


  »Sie haben sehr viel auf sich genommen, sogar Ihre eigene Gesundheit aufs Spiel gesetzt und das alles nur aus Freundschaft?«


  Verblüfft blickte Madeline ihr Gegenüber an. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und der dumpfe Schmerz des vergangenen Abends machte sich erneut in ihrer Brust bemerkbar.


  »Nun, es besteht kein Anlass, das Thema zu vertiefen«, erklärte Mrs.Beecham, scheinbar gerührt über Madelines Gesichtsausdruck. »Die Gründe für Ihr Hiersein haben mich nicht zu interessieren. Bleiben Sie, so lange Sie wollen… bis Mr.Scott das Gegenteil wünscht.«


  Madeline nickte und tastete nach den Sessellehnen, bevor sie sich niederließ.


  »Er hat seit einiger Zeit nichts mehr zu sich genommen«, hörte sie die Stimme der Haushälterin. »Ich werde etwas Milchtoast heraufbringen lassen. Vielleicht können Sie ihn überreden, etwas davon zu essen.«


  Madeline bemerkte kaum, dass die Haushälterin verschwand. Sie betrachtete das Profil des Schlafenden. Sein Gesicht war an diesem Morgen von Bartstoppeln gezeichnet und verlieh ihm die Aura eines Schiffskapitäns oder eines Vagabunden.


  Sie nahm seine große Hand in die ihre und streichelte deren Rücken, bis sie sein behaartes Handgelenk spürte.


  Seine Hand war kräftig und gepflegt, die Fingernägel kurz und sorgfältig manikürt. Lediglich einige kleine weiße Narben fielen ihr auf. Sie dachte an das Gefühl dieser Hand auf ihrem Gesicht ihrem Busen… die zärtliche Berührung seiner Fingerspitzen.


  Madeline wünschte sich diese Liebkosungen, die sie niemals bekommen würde. Sie wurde sich erst bewusst dass sie ihren Kopf auf seine Hand gelegt hatte, als sie seine Haut an ihren Lippen spürte. Sie küsste seine Handfläche und schmeckte das Salz ihrer eigenen Tränen.


  Logan würde sie niemals begehren… das hatte er klar zum Ausdruck gebracht. Und sie hatte jedes Vertrauensverhältnis zwischen ihnen zum Scheitern verurteilt, da sie mit einer Lüge und unter falschem Namen an ihn getreten war und ihn zum Gegenstand eines hinterhältigen Plans gemacht hatte. Wie konnte ein Mann seinem Format ihr ein solches Verhalten verzeihen? Er mit Sicherheit nicht.


  Noch nie hatte sie einen solchen Schmerz empfunden– dauerhaft lähmend und jedes Glücksgefühl in ihrem Innern zerstörend. Welch eine Ironie des Schicksals, dass sie ihr Ziel mit solch kühler Entschlossenheit verfolgt hatte und nun mit gebrochenem Herzen dastand. Die gesellschaftlichen und physischen Konsequenzen ihres Tuns hatte sie sich stets vor Augen geführt, die emotionalen jedoch außer Acht gelassen. Nie hatte sie beabsichtigt sich in Logan zu verlieben.


  Sie flüsterte in seine Handfläche und legte dann seine schlaffen Finger zusammen, als wolle sie die kostbaren Worte mit seiner Hand schützen.


  Sobald sein Fieber sank, würde sie verschwinden. Sie würde ihn nicht verletzen oder ihre eigenen Gefühle betrügen, indem sie ihn für ihr ursprüngliches Vorhaben missbrauchte. Plötzlich war sie froh darüber, dass sie ihn nicht verführt und ihn weder verletzt noch hintergangen hatte. Anderenfalls hätte sie nicht mehr weiterleben können.


  Es klopfte an der Tür, und eines der Mädchen trat mit einem Tablett ins Zimmer, auf dem Tee und Milchtoast standen. Aufgrund von Madelines Anweisungen stellte sie das Tablett auf den Nachttisch und half Logan beim Aufsitzen indem sie ihn mit einigen zusätzlichen Kissen abstützte. Madeline dankte ihr und schickte sie fort, dann setzte sie sich neben Logan, der soeben erwachte. Er hob die Lider und blickte Madeline für einen langen Augenblick an. Zunächst schien er sie nicht zu erkennen. Nach einer Weile hauchten seine Lippen ihren Namen.


  »Maddy… das Capital…« Seine samtweiche Stimme war nur noch ein raues Krächzen.


  »Mr.Bennett leitet das Theater«, erwiderte Madeline und zog zögernd das Laken hoch, das ihm über seine Hüften gerutscht war. Er schien sich seines entblößten Zustands nicht bewusst zu sein. »Ich bin sicher, er hat alles unter Kontrolle.«


  Logan antwortete nicht, doch Madeline bemerkte seinen qualvollen Blick. Sie bezweifelte, dass er sein Theater schon jemals der Führung eines anderen anvertraut hatte. »Soll ich ihn bitten, Ihnen bis zu Ihrer Rückkehr jeden Tag einen Bericht zukommen zu lassen?«


  Logan nickte und ließ sich mit geschlossenen Augen erneut in die Kissen zurücksinken.


  »Sie dürfen noch nicht einschlafen.« Madeline legte ihm eine Hand auf die nackte Schulter und schüttelte ihn leicht. Seine Haut schien ihre Hand zu verbrennen. »Erst einmal müssen Sie etwas essen.«


  »Nein.« Stöhnend vor Anstrengung wälzte er sich auf die Seite.


  »Dann werde ich Ihnen auch keinerlei Nachrichten von Mr.Bennett übermitteln«, erwiderte sie in gestrengem Ton.


  Er hielt in seiner Bewegung inne, öffnete die Augen einen Spaltbreit und betrachtete sie wie eine Raubkatze.


  »Nur etwas Tee und ein paar Bissen Toast«, versuchte sie ihn zu überreden und musste einen plötzlichen Anflug von Belustigung unterdrücken. Wenn sie nicht so besorgt gewesen wäre, hätte sie es genossen, ihn in ihrer Gewalt zu wissen. Vorsichtig führte sie die Teetasse an seine Lippen und drängte ihn, die süße Flüssigkeit zu schlürfen. Er gehorchte, und der heiße Tee schien seine Kehle angenehm zu durchströmen. Allerdings führte der erste Bissen Buttertoast in heißer Milch– die klassische Mahlzeit für Kranke– dazu, dass er angewidert den Kopf wegzog.


  »Milch«, krächzte er verächtlich.


  »Ich mag sie auch nicht sonderlich«, gestand sie, während sie einen weiteren Löffel vorbereitete. »Allerdings sind Sie nicht in der Lage, sich mir zu widersetzen. Hier, nehmen Sie noch ein Häppchen.«


  Er verzog sein Gesicht und weigerte sich unter unverständlichem Gemurmel.


  »Mr.Bennetts Tagesbericht«, erinnerte sie ihn, worauf er einem feindseligen Blick reagierte. »Bitte«, flüsterte eine neue Taktik anwendend. »Ich verspreche Ihnen, wenn ich irgendwann einmal krank sein sollte, dürfen Sie mich besuchen und mir eigenhändig tellerweise Milchtoast einflößen.«


  Diese Vorstellung schien ihn wenigstens insoweit zu animieren, dass er einige weitere Löffel zu sich nahm.


  »Danke«, sagte sie schließlich und stellte die Schale beiseite. Über ihn gebeugt entfernte sie die zusätzlichen Kissen und glättete sein Haar. »Bald sind Sie wieder gesund, und dann können Sie auf Vergeltung sinnen.«


  Er schmiegte sein Gesicht an ihre kühlende Hand und schlief umgehend ein, sein rasselnder Atem ging stoßweise.


  Madeline blieb über ihn gebeugt stehen, berührte die zarte Haut seines Ohrs… kleine Ohren für einen solchen Hünen von Mann… und küsste seine Halsbeuge. Für Sekundenbruchteile verspürte sie das sonderbare Glücksgefühl, dem geliebten Mann nahe zu sein und ihn berühren zu dürfen. Sie wollte alles tun, würde bis zum Äußersten gehen, um ihn zufriedenzustellen.


  Sie läutete die Dienstbotenglocke und setzte sich an den Sekretär, um eine Mitteilung an Mr.Bennett zu verfassen.


  Mrs.Beecham, Denis sowie zwei weitere Diener kamen wechselweise, um Madeline bei der Pflege Logans zu unterstützen. Es gestaltete sich als schwierig, ihn ständig abzuwaschen und seinen Körper zu kühlen, bis ihre Ärmel bis zum Ellbogen durchnässt und die Vorderpartie ihres Kleides feucht war. Am Anfang hatte sie seine Nacktheit irritiert und auch fasziniert, dennoch war es alles andere als erfreulich, seinen attraktiven Körper zu betrachten, wenn er sich in Fieberkrämpfen schüttelte.


  Unermüdlich arbeitete Madeline in dem abgedunkelten Zimmer, immer wieder zwang sie Logan, etwas zu trinken, und kühlte seine Haut bis ihre Schultern und ihr Rücken schmerzten, da sie sich pausenlos über ihn beugen musste.


  Ihr Kleid war übersät mit Flecken von Fleischbrühe, Wasser und diversen Kräuterelixieren. Gelegentlich drängte Mrs.Beecham sie, ein Bad zu nehmen oder etwas auszuruhen, doch Madeline brachte es nicht über sich, Logan zu verlassen.


  Kalte Waschungen und Eiskompressen hatten keinen Einfluss auf das Fieber, das zunehmend außer Kontrolle geriet. Am frühen Nachmittag war Logan ins Koma gefallen, aus dem er nicht erwachen wollte. Voller Angst kamen die Bediensteten an die Tür seines Schlafzimmers, empfahlen gängige Hausmittel und überlieferten Familienrezepte, oder brachten irgendwelche Mixturen und Amulette, auf deren Wirkung sie schworen.


  Um die Überbringer nicht zu beleidigen, nahm Mrs.Beecham alle Gaben an und verstaute sie in einer Kiste, um sie später zu beseitigen.


  »Knochenstaub«, meinte sie mitleidig, während sie Madeline ein Taschentuch zeigte, das einer der Diener gebracht hatte. Es war mit einer Handvoll kleiner grauer Krümel gefüllt. »Das hat er irgendwo in London gekauft– sicherlich hat man ihm gesagt, dass es sich um das zerstoßene Horn des Einhorns handelt, das jede Krankheit heilen soll. Der gute Mann, sein ›Wundermittel» für den Chef herzugeben.«


  »Sie mögen ihn alle sehr nicht wahr?« fragte Madeline vom Bettrand her, ihren Blick weiterhin auf Logans Gesicht gerichtet.


  »Mr.Scott ist ein überaus bemerkenswerter Mann«, erwiderte die Haushälterin, während sie Leinenbeutel mit zerstoßenem Eis füllte und diese dann auf ein Tablett legte. »Er brüstet sich damit immer Herr seiner Gefühle zu sein, trotzdem kann er weder den Anblick eines weinenden Kindes ertragen noch Menschen, die in Angst oder Schwierigkeiten leben. Was er für seine Dienerschaft getan hat… nun, Sie wären erstaunt.« Gedankenverloren hielt sie in ihrer Arbeit inne. »Mr.Scott besitzt Begabung, Menschen anzuziehen, ihnen zu vertrauen… und gleichzeitig gelingt es ihm, sie auf Distanz zu halten.«


  »Weil er auf diese Art und Weise immer die Kontrolle behält«, wandte Madeline ein, während sie die Eisbeutel um den Kranken legte. »Er übt sich in Selbstschutz.«


  Ziemlich verblüfft blickte die Haushälterin Madeline an. »Sie scheinen ihn recht gut zu verstehen.«


  »Eigentlich nicht. Ich weiß nur, dass er sich eher etwas versagen würde, als dass er das Risiko einginge, verletzt zu werden.«


  »Ich begreife.« Plötzlich dämmerte es Mrs.Beecham, und neuerwachtes Interesse flackerte in ihren Augen auf.


  »Sie sind das ›Etwas‹, das er will, nicht wahr? Und doch hat er Sie abgewiesen.«


  Vielleicht lag es an ihrer Müdigkeit und ihrer Besorgnis, dass Madeline die Wahrheit eingestand. »Er meinte, dass jede enge Beziehung uns beide verletzen würde.« Sie senkte den Kopf, so dass vereinzelte Haarsträhnen über ihre Wangen fielen.


  Die Haushälterin rieb ihre kalten Hände, während sie über Madelines Geständnis nachdachte. »Er hatte vermutlich recht, Miß Ridley. An Ihrer Stelle würde ich seinen Worten Glauben schenken.«


  »Das habe ich. Der einzige Grund meines Hierseins ist der, dass ich nicht gehen kann, solange er krank ist… ohne ihm Lebewohl gesagt zu haben.«


  »Miß Ridley.« Die Stimme der Haushälterin klang sanft. Sie wartete, bis Madeline sie aus tränenfeuchten Augen ansah. »Ich glaube, dass er im Grunde seines Herzens weiß, dass Sie es wirklich ernst meinen. Sie haben ihm ein wunderbares Geschenk gemacht.«


  Madeline biss die Zähne zusammen, um ihr zitterndes Kinn unter Kontrolle zu bringen, und kämpfte gegen ie Tränen an, während sie erneut ihren Platz neben seinem Bett einnahm.


  Am nächsten Tag besuchte sie unerwartet Lord Drake, der von der Krankheit seines alten Freundes erfahren und unverzüglich dessen Anwesen aufgesucht hatte. Er stand in der Eingangshalle und stellte Mrs.Beecham Fragen, als er zufällig Madeline bemerkte, die mit einem Armvoll nasser Leinentücher vorüberging.


  »Aha, das kleine Frauenzimmer aus dem Theater«, entfuhr es Lord Drake, und er bedeutete Madeline näher zu treten. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, doch sein Blick blieb weiterhin besorgt. »Typisch Jimmy, nimmt sich eine hübsche Krankenschwester, die ihn pflegt!«


  »Jimmy?« fragte Madeline verwirrt.


  Lord Drake lächelte schwach. »Er hieß nicht immer Logan Scott, müssen Sie wissen.«


  Mrs.Beecham nahm Madeline die Laken aus der Hand. »Ich erledige das schon, Miß Ridley«, murmelte sie mit einem Blick auf das erschöpfte Mädchen. »Sie sollten eine Weile ausruhen.«


  »Ja, das sollte ich.« Madeline rieb sich ihre schmerzenden Schläfen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Lord Drake…«


  »Warten Sie«, drängte er und legte sein blasiertes Verhalten ab. Als Madeline in sein vom Alkohol aufgedunsenes, fahles Gesicht blickte, spürte sie, dass sich hinter diesem widerwärtigen Äußeren ernsthafte Besorgnis um seinen Freund verbarg. »Ich wollte meine Hilfe anbieten und fragen, ob ich etwas für Jimmy tun kann. Er ist mein bester Freund, müssen Sie wissen. Er war nicht einen Tag in seinem Leben krank. Mir war klar, dass es sich um etwas Ernstes handeln muss, wenn er sein verfluchtes Theater im Stich lässt. Sagen Sie mir, was er braucht– gleichgültig, was es ist– und ich besorge es für ihn.«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Madeline, gerührt von der Aufrichtigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, »aber ich glaube nicht, dass man viel für ihn tun kann.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie konnte nicht mehr weitersprechen. In hilfloser Verzweiflung blickte sie ihn an.


  Lord Drake schien den Ernst der Lage zu begreifen.


  »Steht es so schlimm um ihn?« fragte er und fluchte dann leise. »Ich möchte mit ihm reden.«


  Madeline schüttelte den Kopf. »Er liegt im Koma, Lord Drake.«


  »Ich muss ihn sehen.«


  »Aber Sie könnten sich anstecken…«


  »Verflucht, das ist mir egal. Jimmy ist für mich wie ein Bruder. Lassen Sie mich zu ihm… bitte.«


  Nach langem Zaudern führte sie ihn nach oben. Die Beleuchtung in Logans Schlafzimmer war gedämpft. In dem Dämmerlicht wirkte sein Gesicht wie eine Maske, seine spröden Lippen rangen nach Luft. Sein schlaffer, hilfloser Körper hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem großen, stattlichen Schauspieler.


  »Mein Gott«, hörte Madeline Lord Drake murmeln, während er an das Bett trat. Voller Bestürzung seinen Kopf schüttelnd, starrte er auf Logans reglose Gestalt. »Verflucht, Jimmy«, flüsterte er rau, »du darfst nicht sterben.« Er grinste verschlagen. »Zum einen schulde ich dir ein verdammtes Vermögen, an dem ich noch jahrelang zurückzahlen werde. Zum anderen… bist du der einzige Halt in meinem Leben.« Seufzend fuhr er sich mit den Händen durch seine langen dunklen Locken, eine Geste, die Madeline sonderbar vertraut vorkam. Wenn Logan angespannt oder nachdenklich war, tat er dasselbe. »Ich warne dich, alter junge… werde wieder gesund oder du bekommst es mit mir zu tun.«


  Lord Drake drehte sich um und entfernte sich vom Bett. Als er sich zu Madeline gesellte, konnte er nur unter Schwierigkeiten sprechen. »Wenn Sie sich ganz sicher sind, dass Sie meine Hilfe nicht brauchen, werde ich verschwinden und mich fürchterlich besaufen.«


  »Das hilft keinem von uns«, erwiderte sie.


  »Mir hilft es, Miß Ridley, das garantiere ich Ihnen.« Er rieb sich die Stirn. »Ich finde schon selbst nach unten.«


  Dr. Brooke machte eine Abendvisite, und während seiner Untersuchung warteten Madeline und Mrs.Beecham vor Logans Schlafzimmer. Schon nach kurzer Zeit trat der Arzt aus dem Krankenzimmer. »Sie scheinen eine hervorragende Arbeit als Krankenschwestern geleistet zu haben«, bemerkte er, doch seine Stimme klang eher tröstend als aufbauend.


  Obgleich er gefasst wirkte und sein Verhalten genauso angenehm war wie am Vortag, spürte Madeline seine veränderte Haltung. »Glauben Sie, dass das Fieber bald sinkt?« fragte sie. »Es darf nicht noch länger anhalten.«


  »Nein, das darf es nicht, Miß Ridley. Sonst bringt es ihn um. Er ist in schlechter Verfassung. Sie müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass er sich vielleicht nicht mehr erholt.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Madeline die Tragweite seiner Worte begriffen hatte. Sie wartete auf eine Reaktion von Mrs.Beecham doch die Haushälterin schwieg. Ihr Gesichtsausdruck wirkte ebenso erschüttert wie der von Madeline.


  Von innerer Auflehnung getrieben, starrte Madeline erneut den Arzt an. »Dann verschreiben Sie ihm irgendetwas.


  Sagen Sie mir, was getan werden muss.«


  »Weder ich noch irgendein anderer kann ihm helfen, Miß Ridley. Wir können nur noch beten.«


  »Beten«, entfuhr es Madeline erbittert, da sie einen konkreteren Vorschlag erwartet hatte.


  »Ich komme morgen früh wieder. Geben Sie ihm weiterhin Flüssigkeit und kühlen Sie ihn ständig.«


  »Das ist alles?« fragte Madeline ungläubig. »Es heißt dass Sie der beste Mediziner in ganz London sind… dass Sie ihn heilen würden! Sie können nicht einfach verschwinden, ohne wenigstens noch irgendetwas anderes versucht zu haben.«


  Dr. Brooke seufzte. »Ich vollbringe keine Wunder, Miß Ridley, und ich muss noch eine ganze Reihe ähnlich ernster Fälle aufsuchen. Die meisten von ihnen haben überlebt, aber einige wenige konnten das Fieber nicht überwinden. Ich könnte versuchen, einen Aderlass an Mr.Scott vorzunehmen, doch die von mir in dieser Form bislang behandelten Patienten spurten keine merkliche Linderung ihrer Beschwerden.«


  »Aber… vor drei Tagen war er doch noch kerngesund«, rief Madeline, von Verzweiflung und plötzlicher Wut Übermannt, als sei der Arzt verantwortlich für Logans schwindende Lebensgeister.


  Dr. Brooke betrachtete ihr blasses Gesicht und versuchte sie zu trösten. »Er ist ein junger Mann mit ehrgeizigen Lebenszielen. Manchmal verändert das die Situation.« Er hüllte sich in seinen Mantel und nickte dem Diener zu, der ihn nach unten begleiten sollte.


  »Wofür lebt er denn?« meinte Madeline zornig, während sie mit geballten Fäusten in das Krankenzimmer schritt.


  »Für das Theater?« Das war lediglich ein Gebäude, ein Ort, an dem er vergessen konnte. Er hatte keine Familie, keine Geliebte, niemanden, an dem sein Herz hing…


  Sie dachte an die Berge von Blumen und Geschenken, die sich in der Empfangshalle angesammelt hatten, die ihm Freunde und Bekannte zum Ausdruck ihrer Besorgnis geschickt hatten. Darunter befand sich sogar ein mit blauer Schleife geschmückter Korb Konfekt von Mrs.Florence. Wie konnte ein Mann, der so viele Menschen kannte, ein so bewunderter und gefeierter Mann, einsam sterben?


  Erst als sie Mrs.Beechams Antwort hörte, wurde ihr bewusst, dass sie ihren letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  »Er hat es so gewollt Miß Ridley. Und er ist keineswegs allein. Er bat sie doch zu bleiben, nicht wahr?«


  »Ich will ihn nicht sterben sehen.«


  »Heißt das, Sie wollen ihn verlassen?« Madeline schüttelte den Kopf und trat an das Bett. Logan walzte sich unruhig murmelnd im Fieberschlaf, als versuchte er dem Teufel zu entkommen. »jemand muss die Herzogin von Leeds benachrichtigen«, erklärte sie. »Sicherlich möchte sie informiert sein.« Sie ging zum Sekretär, nahm einen Bogen Papier heraus und tauchte eine Feder ins Tintenfass. Ihre Finger waren wie taub, als sie die Nachricht verfasste. Mr.Scotts Zustand hat sich verschlechtert… schrieb sie. Ihre normalerweise schöne Handschrift wirkte verkrampft. Der Arzt rechnet nicht damit…


  Sie hielt inne und starrte auf die Buchstaben, die vor ihren Augen zu verschwimmen schienen. »Ich bringe es nicht fertig«, sagte sie und legte die Feder beiseite.


  Mrs.Beecham trat an den Sekretär und beendete ihren Brief. »Ich werde ihn umgehend weiterleiten lassen«, bemerkte sie und verließ so fluchtartig den Raum, als könnte sie keine Sekunde länger dort verweilen.


  Um Mitternacht erschien ein weiterer Mediziner, der Hausarzt des Herzogs und der Herzogin von Leeds. Es handelte sich um einen liebenswürdigen, älteren Herrn, der recht kompetent wirkte und Madeline wieder Hoffnung verlieh. »Wenn Sie erlauben, die Herzogin hat mich um eine Visite des Patienten gebeten«, erklärte er Madeline.


  »Vielleicht kann ich etwas für ihn tun.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Madeline und führte ihn in das Krankenzimmer. Während der ärztlichen Untersuchung blieb sie im Raum. Mittlerweile war ihr Logans Körper so vertraut, dass sie keine Scham mehr empfand. Sie kannte seine Physiognomie, das Muskelspiel, die unterschwellige Kraft seines Körpers, die sie an einen schlafenden Löwen erinnerte.


  Madelines Hoffnung zerschlug sich schnell, als sie erkannte, dass auch dieser Arzt nichts anderes empfahl als die bereits angewandte Therapie. Vor seinem Aufbruch gab er Madeline seine eigenen Tinkturen, doch sie spürte, dass er deren Wirksamkeit kaum Bedeutung beimaß.


  »Miß Ridley.« Mrs.Beecham war neben sie getreten. »Sie waren den ganzen Tag bei Mr.Scott. Ich werde mich eine Weile um ihn kümmern und dann ist Denis an der Reihe.«


  Madeline lächelte die Haushälterin an, die erschöpft wirkte. »Ich bin nicht müde«, erwiderte das Mädchen, obgleich ihr Körper vor Erschöpfung schmerzte. Ihre Lider waren schwer und geschwollen, ihm Arme wegen dem Umgangs mit kaltem Wasser und Eisbeuteln bis zum Ellbogen fast gefühllos. »Ich werde noch etwas hierbleiben.«


  »Sind Sie sicher?« wollte Mrs.Beecham wissen.


  Madeline nickte. »Ich möchte gern mit ihm allein sein.«


  »Selbstverständlich. Läuten Sie nach mir oder Denis, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  Als die Tür ins Schloss fiel, wurde der Raum lediglich von einer Kerzenflamme und dem Kaminfeuer erhellt Der Feuerschein fiel auf Logans Gesicht und hüllte dessen Profil in ein rötliches Licht Madeline legte einen Eisbeutel auf seine Stirn entfernte ihn jedoch wieder, weil seine Bewegungen zunehmend heftiger wurden.


  »Pst«, wiederholte sie mehrfach, während sie seine fiebern Haut streichelte.


  In seinem Fieberwahn murmelte er unbedacht Sätze aus seinen Stücken und sprach mit imaginären Personen. Von fast völliger Dunkelheit umgeben, saß Madeline neben ihn und ihr Gesicht errötete zunehmend. Er artikulierte sich in einer Ausdrucksweise, die ihr völlig fremd war, sagte Dinge, die sie schockierten und gleichzeitig erregten, bis ein leichtes Prickeln ihre Haut durchfuhr Er flüsterte Anzüglichkeiten, bis Madeline schließlich versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen. »Bitte«, murmelte sie, während sie ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn legte, »schweigen Sie.«


  Mit einem Aufschrei schreckte sie zusammen, als er ihr Handgelenk mit einem so kräftigen Griff umschloss, dass der zarte Knochen zu zerbrechen drohte. Scheinbar verwirrt lockerte er seine Umklammerung wieder Er nannte den Namen einer Frau… Olivia… seine Stimme klang bedrohlich. Er wolle sie umbringen, sagte er. Sie habe ihm alles genommen. Er weinte und fluchte und schien so offensichtlich verstört, dass Madeline von Eifersucht übermannt wurde. Waren Sie noch nie verliebt? hatte sie ihn vor kurzem gefragt. Einmal, hatte er geantwortet. Aber es hat nicht geklappt.


  Ganz offensichtlich war Olivia die Frau, die er geliebt und die ihn betrogen hatte. Madeline streichelte besänftigend über Logans Haar und versuchte ihn mit ihrem wenigen Gewicht in die Kissen zurückzudrücken, bis sein Körper schließlich entspannte. »Ich würde Sie nie verlassen wenn ich die Wahl hätte«, flüsterte sie, ihr Herz an das seine gepresst »Ich wurde Sie nie verletzen. Ich liebe Sie.« Voller Zärtlichkeit küsste sie sein glühendes Gesicht und seine trockenen Lippen. »Ich liebe Sie«, wiederholte sie und wünschte sich verzweifelt ihm neue Lebensenergie geben zu können.


  Unverständlich murmelnd beruhigte er sich schließlich und ergab sich dem ansteigenden Fieber.


  Madeline erhob sich und legte ihre Hand auf seine Brust. Sein Atem war kaum noch wahrnehmbar unter seinem Rippenbogen. Sie spürte, wie seinem Körper die ganze Lebenskraft entwich, und sie hatte Angst einzuschlafen. Er würde in ihren Armen sterben, dachte sie in ihrer Mutlosigkeit.


  Langsam kniete sich Madeline auf den Boden. Trotz ihrer regelmäßigen Kirchgänge und des Religionsunterrichts an der Schule war sie nie sonderlich gläubig gewesen. Sie war von Natur aus einfach zu aufsässig und zu skeptisch gegenüber dem, was ihre Mutter ihr als ›Gottes Plan‹ dargelegt hatte, der unter anderem auch ihre Eheschließung mit Clifton vorsah. Es hatte stets den Anschein erweckt, als gestalte die göttliche Vorsehung ihr Leben nur freudlos. Doch wenn Er ihr wirklich gnädig war, dann ließ Er sich auf ihren Handel ein… und sie es auch nicht wagen, Ihn je wieder um irgend zu bitten.


  Andächtig faltete sie ihre Hände und betete aus tiefster Seele. Ihre Ängste und Wünsche zu offenbaren, verschaffte ihr unerwartete Erleichterung. Zum ersten Mal in ihrem Leben erschien ihr das Gebet nicht nur sinnloses Ritual, sondern ein Geständnis an einen verständnisvollen Freund. »Ich bitte um Vergebung für meine Sünden«, flüsterte sie in der Dunkelheit. »Ich werde eine folgsame Tochter sein und alles tun, was meine Eltern von mir verlangen.


  Ich werde Lord Clifton heiraten und ihm klaglos dienen… wenn Du für seine Genesung sorgst. Es ist mir egal, was aus mir wird. Ich möchte nur, dass er gesund wird. Er darf nicht so jung sterben. Du musst ihn am Leben erhalten…«


  Sie war sich nicht bewusst wie lange sie gebetet hatte. Als sie sich schließlich erhob, waren ihre Knie taub und verkrampft von dem harten Boden, und ihr war leicht schwindlig. Sie trat zu Logan und legte neue Eisbeutel um seinen Körper.


  Im Verlauf der Nacht übte sie sich noch häufiger im Gebet. Sie hatte das Gefühl, einen nicht enden wollenden Traum zu durchleben. Ununterbrochen verrichtete sie ihre monotone Arbeit, zwang Logan etwas zu trinken, und beruhigte ihn in seinen Fieberkrämpfen, bis er schließlich reglos in seinen Kissen lag. Sie bemerkte kaum, dass das lavendelfarbene Licht der Morgendämmerung durch die Balkontüren eindrang.


  »Miß Ridley.«


  Madeline schrak zusammen und drehte sich zu der Stimme herum.


  Mit sorgenvollem Gesichtsausdruck traten Mrs.Beecham und der Kammerdiener auf sie zu. »Wie geht es ihm?«


  fragte die Haushälterin, während sie Logans reglosen Körper musterte. Madeline beobachtete sie schweigend und umklammerte schwankend ein feuchtes Tuch.


  Die Haushälterin legte ihre Handfläche auf Logans Stirn. Nach einem langen Augenblick wandte sie sich mit erleichtertem Gesichtsausdruck Madeline zu. »Gott sei Dank. Das Fieber ist gesunken.« Vorsichtig nahm sie einen trockenen Lakenzipfel und wischte die Schweißperlen von seinem Gesicht.


  Madeline sah sie verständnislos an. Der Kammerdiener trat neben sie und sprach sie mit französischem Akzent an.


  »Es ist alles in Ordnung, Mademoiselle. Er wird bald wieder gesund sein.«


  Verwirrt drehte sie sich zu ihm um, sie konnte die Wahrheit kaum glauben. Sie versuchte sich an seinen Namen zu erinnern. »Denis… ?« hauchten ihre spröden Lippen, und das Zimmer begann sich zu drehen. Sie spürte, wie seine sehnigen Arme sie umfingen, und zum ersten Mal in ihrem Leben fiel sie in Ohnmacht.


  Als Logan aufwachte, schien er aus tiefster Dunkelheit emporzutauchen, und sein Körper war ihm so fremd, bis er sich schließlich wieder erinnern konnte. Er fühlte sich schwach und ermattet. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, erneut in tiefen Schlaf zu versinken, doch ein einziger quälender Gedanke zwang ihn zum Wachbleiben. Madeline.


  Er öffnete die Augen und wartete, bis sich der Nebel gelichtet hatte. Sie war nicht da. Er öffnete die Lippen, doch diesen entschlüpfte lediglich ein heiseres Krächzen.


  »Ah, Mr.Scott.« Die vertraute Stimme der Haushälterin drang an seine Ohren. »In den letzten Tagen haben wir uns alle Sorgen um Sie gemacht«, lächelte sie. »Dem Himmel sei Dank, Sie sehen schon viel besser aus. Sicherlich haben Sie Durst.« Sie hob seinen Kopf und flößte ihm etwas heiße Brühe ein. Logan trank die Flüssigkeit die salzig und irgendwie fade schmeckte.


  Er überlegte, ob er nach dem Theater fragen sollte, doch dieses Thema verblasste gegenüber der wesentlich wichtigeren Frage, die ihm durch den Kopf schoss. Er erinnerte sich, dass Madeline während seiner Krankheit nicht von seiner Seite gewichen war. Er hatte ihre Hände gespürt, ihren süßen Atem, als sie ihn aus seinen qualvollen Träumen gerettet hatte. Maddy, dachte er im stillen, er sehnte sich nach ihr, er begehrte sie. Aber sie war fort. War sie wirklich bei ihm gewesen, oder hatte er das nur geträumt?


  Teilnahmslos lauschte er dem Geplapper der Haushälterin, bekam beiläufig mit, dass Dr. Brooke im Laufe des Tages zur Visite käme, dass der Herzog und die Herzogin von Leeds voller Besorgnis ihren eigenen Hausarzt geschickt hatten und dass sich das gesamte Personal über seine Genesung freute. Gelangweilt zupften seine Finger an den frischen Laken, während er sich auf einen Streifen Tageslicht konzentrierte, der durch den Vorhang vor den Balkontüren drang. Dann sagte Mrs.Beecham etwas, was ihn hellhörig werden ließ.


  »… Vielleicht schaut Miß Ridley heute noch bei Ihnen vorbei, ich vermute jedoch, dass es morgen früh wahrscheinlicher ist.«


  »Sie ist hier?« Die Haushälterin fixierend versuchte er sich aufzusetzen.


  »Mr.Scott, Sie dürfen sich nicht überanstrengen.«


  »Wo?« brüllte er. Er richtete sich auf und fluchte, weil er so geschwächt war.


  »Miß Ridley schläft in einem der Zimmer nebenan. Ich bezweifle, dass ich sie aufwecken könnte, Sir. Sie bestand darauf, Sie während der letzten drei Tage und Nächte zu pflegen, sie hat kaum gegessen oder geschlafen. Das arme Schätzchen ist heute Morgen zusammengebrochen, als sie erfuhr, dass Sie fieberfrei sind.« Mrs.Beecham hielt inne, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Oh, keine Sorge, Sir«, wandte sie hastig ein, »sie ist nicht erkrankt. Lediglich erschöpft. Ich bin sicher, einige Stunden Schlaf werden ihr guttun.«


  Logans Mund fühlte sich taub und ausgetrocknet an. Er griff nach einem Glas Wasser auf seinem Nachttisch und führte es ungeschickt an seine Lippen. »Warum, haben Sie nicht dafür Sorge getragen, dass sie sich aus ruhte?«


  krächzte er. »Es bestand keinerlei Veranlassung, bis zur Erschöpfung zu arbeiten.«


  »Wir sahen keine Möglichkeit, sie davon abzuhalten. Sie bestand darauf, Sie zu pflegen.«


  »Holen Sie mir meinen Morgenmantel.«


  »Sir?« Mrs.Beecham schien empört, dass er das Bett verlassen wollte. »Mr.Scott, Sie können doch nicht im Ernst… nun, es wäre reiner Wahnsinn…«


  »Läuten Sie Denis.« Logan hatte nur noch den einen Gedanken, Madeline so schnell wie möglich zu sehen. »Und rufen Sie den Arzt.«


  »Aber, Sir, ich erklärte Ihnen doch, dass er im Laufe des Tages…«


  »Ich möchte…« Von einem heftigen Hustenkrampf geschüttelt brach er ab. Erneut griff er nach dem Wasserglas und nahm einen Schluck. »Ich möchte, dass er Miß Ridley untersucht. Sofort.« Er musste sichergehen, dass Maddy gesund war, dass es sich bei ihrem Zusammenbruch lediglich um einen vorübergehenden Erschöpfungszustand und nicht um die ersten Krankheitssymptome gehandelt hatte.


  Mrs.Beecham ging zur Tür. »Ich werde den Arzt holen lassen«, erklärte sie in schneidendem Ton, »aber Sie erweisen Miß Ridley damit keinen guten Dienst. Sie aufzuwecken, nach allem, was sie durchgemacht hat! Und bevor Sie das Bett verlassen, schlage ich vor, dass Sie etwas essen. Ich werde eines der Mädchen mit Omelett und Toast zu Ihnen hinaufschicken.«


  Als die Haushälterin verschwand, sank Logan widerwillig zurück in die Kissen. Er fühlte sich unsäglich ermattet.


  Seine Gliedmaßen schienen ihm nicht gehorchen zu wollen. Für einen Mann, der sich stets außerordentlicher Gesundheit und Tatkraft erfreut hatte, war dieser Zustand unerträglich. Leise fluchend blieb er liegen, bis sich sein Schwindelgefühl wieder gelegt hatte.


  Dr. Brookes Versicherung, dass sich Madeline nicht angesteckt habe, stellte Logan keineswegs zufrieden. »Mein Freund«, sagte Dr. Brooke lachend, »verschwenden Sie Ihre Energie nicht auf Miß Ridleys Gesundheitszustand. Ich verspreche Ihnen, sie ist vollkommen gesund, lediglich etwas erschöpft. Morgen früh ist sie völlig wiederhergestellt. Sie sollten um Ihren eigenen Zustand besorgt sein. Sie dürfen nicht in Ihre alte Tagesroutine zurückfallen, ansonsten dauert Ihre Genesung doppelt so lange. Bleiben Sie zwei Wochen im Bett und meiden Sie jede Anstrengung.« Zwinkernd fügte er hinzu: »Das beinhaltet auch jede erotische Aktivität, obgleich ich zugeben muss, dass ich mich an Ihrer Stelle kaum zurückhalten könnte. Miß Ridley ist ein reizendes Geschöpf.«


  Die Worte des Arztes verärgerten Logan, denn er spürte seine aufkeimende Eifersucht. Stirnrunzelnd klopfte er mit seinen Fingern auf den Bettpfosten und forderte Dr. Brooke damit unhöflich zum Gehen auf.


  »Nun gut«, murmelte Dr. Brooke, »es besteht kein Anlass für eine weitere Visite, es sei denn, Sie erlitten einen Rückfall. Befolgen Sie meinen Rat, Scott, und überanstrengen Sie sich nicht.«


  Zustimmend knurrend klopfte Logan weiterhin auf das Holz, bis der Mediziner verschwand. Dann betätigte er die Dienstbotenglocke und läutete Denis.


  Trotz der Einwände seines Kammerdieners bestand Logan darauf, dass er ihn in Madelines Zimmer führte. Es strengte ihn sehr an. Als er schließlich über die Schwelle trat, war sein Kreislauf kaum noch in der Lage, die an ihn gestellten Anforderungen zu bewältigen. Logan ließ die Schulter seines Kammerdieners los und ging allein zum Bett. »Gehen Sie«, sagte er schroff. »Ich läute, wenn ich Ihre Hilfe brauche.«


  »Oui, Monsieur«, erwiderte Denis in skeptischem Ton. »Wenn ich allerdings Ihren Zustand und den von Mademoiselle betrachte, glaube ich, dass ein Rendezvous keine sonderlich gute Idee ist.«


  »Verschwinden Sie, Denis.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Logan betrachtete Madeline im Bett. Wie ein Kind lag sie auf der Seite, die Hände locker zusammengelegt ein züchtiges weißes Nachthemd mit hohem Kragen bedeckte ihre Blößen. Logan setzte sich neben sie und spielte mit einer Locke ihres goldbraunes Haares, das über das Kissen ausgebreitet lag.


  Sie seufzte und kuschelte sich in das Kissen, ihr Atem ging gleichmäßig.


  Als er ihre von der tagelangen Krankenpflege abgearbeiteten Hände bemerkte, stieg. ihm eine leichte Röte in die Wangen. Es war keine Verlegenheit– Nacktheit oder körperliche Nähe erfüllten ihn keineswegs mit Scham. Es war eher das Gefühl, dass sie einen gewissen Anspruch auf ihn hatte, den er nicht zurückweisen konnte… er fühlte sich ihr verpflichtet. Diese Empfindung verabscheute er, gleichzeitig jedoch begrüßte er sie.


  Er fragte sich, was er tun sollte. Eines war gewiss, er konnte sie jetzt nicht einfach fortschicken. Sie war in sein Leben getreten, hatte selbst vor seiner Privatsphäre nicht haltgemacht und es schien, als bliebe ihm keine andere Wahl, als sie zu billigen. Warum sollte er ihr verlockendes Angebot ablehnen? Sie war jung, schön, beherzt und besaß einen Lebensoptimismus, den er mittlerweile bewunderte. Sein Blick wanderte über ihren in Leinenlaken und Wolldecken gehüllten Körper. Vorsichtig berührte er ihre Brust und umschloss mit seinen Fingern die sanfte Erhebung. Sein Daumen umkreiste eine ihrer Brustwarzen, bis sich diese unter ihrem Nachtgewand abzeichnete.


  Madeline murmelte im Schlaf, und die Laken raschelten, als sie unmerklich ihre Knie anzog.


  Lächelnd streichelte Logan ihr seidenweiches Haar auf dem Kissen. Einen Augenblick lang gab er sich dem Gedanken hin, welche Dinge er sie lehren wollte und welche Freuden sie teilen würden, doch dann spürte er seine Erektion. Er verzog das Gesicht und erhob sich von Madelines Bett. Für solche Gedanken war es einfach noch zu früh. Wenn sie sich beide erholt hatten, blieb immer noch genug Zeit. Dann würde er Madelines Wunschvorstellungen befriedigen… und sicherlich auch eine ganze Reihe seiner eigenen.


  Kapitel 7


  Als Madeline aufwachte, blieb sie noch einige Minuten ruhig liegen und dachte über die Ereignisse der vergangenen Tage nach. Schließlich erhob sie sich und stöhnte wegen ihrer Muskelschmerzen. Am schlimmsten hatte es ihren Rücken und ihre Schultern erwischt. Vorsichtig streckte sie sich. Tränen schossen ihr in die Augen vor Schmerzen.


  Eines der Hausmädchen klopfte an die Tür und trat mit einem frischgefüllten Kohleneimer für das Kaminfeuer ein.


  »Miß Ridley«, sagte sie, offenbar froh, dass Madeline aufgewacht war. »Mrs.Beecham meint, dass wir Ihnen für das, was Sie für unseren Dienstherrn getan haben, alle zu tiefem Dank verpflichtet sind.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Oh, sehr gut, Miß! Die meiste Zeit schläft er. Wenn er wach ist, läutet er alle paar Minuten und will Essen, Getränke, Bücher und derartiges, aber das hat Mrs.Beecham verboten.«


  Lächelnd überlegte Madeline, dass es mit Sicherheit nicht Logans Paraderolle war, sich wie ein williger Patient zu verhalten. Am liebsten wäre sie umgehend zu ihm gegangen. Verunsichert fuhr sie sich durch das ungewaschene Haar.


  »Wir werden im Ankleidezimmer ein Bad für Sie vorbereiten«, sagte das Mädchen. »Und ich werde Ihnen das Frühstück bringen. Mrs.Beecham meinte, Sie sollten alle Ihre Wünsche äußern.« Sie ging zum Schrank, öffnete diesen und deutete auf einige Kleidungsstücke. »Die sind gestern Abend für Sie eingetroffen.«


  Die neue Garderobe… Mrs.Florence musste sie gleich nach ihrer Anlieferung in die Somerset Street weitergeleitet haben. Einige Worte des Dankes murmelnd, trat Madeline vor den Schrank und nahm das gelbe Seiden Kleid heraus. Ihre Schultern schmerzten und sie zog eine Grimasse. Als das Mädchen ihren Gesichtsausdruck bemerkte, verstand sie sogleich dessen Ursache. »Ich beeile mich mit dem Bad, Miß. Vielleicht lindert das heiße Wasser Ihre Beschwerden.«


  Zwei Mädchen halfen Madeline beim Baden, wuschen ihr langes Haar und spülten es mit veilchenparfümiertem Wasser, bis es glänzte. Sie hüllten sie in warme Handtücher und bürsteten ihr Haar vor dem Kaminfeuer, brachten ihr Schinken, Omelett und Obst und bügelten auch noch das letzte Fältchen aus ihrem neuen Kleid.


  Dann frisierten sie ihr Haar zu einem geflochtenen am Hinterkopf hochgesteckten Knoten, ließen einige Lockensträhnen in die Schläfen fallen und halfen ihr beim Ankleiden. Der schlichte Schnitt des gelben Kleides stand ihr gut zu Gesicht und ließ sie weder zu jung noch zu hochnäsig wirken. Madeline gefiel das Rascheln des beim Gehen schwingenden Saums und der zarte, an den Handgelenken angekrauste Stoff. Als die Mädchen in Begeisterungsstürme ausbrachen, errötete Madeline bis zu ihrem halsfernen Dekollete.


  »Ganz reizend.« Anerkennend lächelnd hatte Mrs.Beecham den Raum betreten. »Geht es Ihnen heute Morgen wieder besser, Miß Ridley?«


  »Ja, danke. Und Mr.Scott…«


  »Er fragt ständig nach Ihnen«, erwiderte die Haushälterin. »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass er Sie umgehend zu sehen wünscht.«


  Madeline strahlte. »Das klingt als sei er wieder ganz der Alte.«


  »Es fehlt nicht mehr viel«, bekräftigte die Haushälterin.


  Madeline folgte Mrs.Beecham zu Scotts Schlafzimmer. Als sie näher kamen, vernahmen sie bereits sein lautes Gezeter.


  »… Ich will keine Brühe mehr«, knurrte Logan den nichtsahnenden Diener an, der ihm das Tablett aus der Küche geholt hatte. »Ich möchte Fleisch, Brot Kaffee wie zum Teufel soll ich von Haferschleim und Suppe existieren?


  Und wenn Sie mir noch einmal Milch bringen, dann werde ich…«


  Als er Madeline wahrnahm, hielt er abrupt inne. »Maddy«, sagte er immer noch krächzend.


  Genau wie sie hatte er gerade gebadet. Sein Haar war noch feucht, sein Gesicht frisch rasiert. Er trug einen weißen, bis zum Hals zugeknöpften Schlafanzug aus Flanell, trotzdem war die Erinnerung an seine weiche Haut und den muskulösen Körper für immer in ihrer Erinnerung verankert. Als sie ihn jetzt wach und energisch vor sich sah, erschienen ihr ihre intimen Berührungen beinahe unwirklich.


  Taktvoll verließen Mrs.Beecham und der Diener den Raum und ließen die beiden allein.


  »Sie sind kein sonderlich folgsamer Patient«, bemerkte Madeline und trat an sein Bett.


  »Ich werde verrückt«, erwiderte er. »Ich möchte, dass Sie über Bennett in Erfahrung bringen, was zum Teufel mit dem Theater los ist, und dass Sie mir irgendeine Beschäftigung verschaffen.«


  »Sie müssen sich ausruhen«, entgegnete sie, während sie seine erzwungene Hilflosigkeit sowie die Anzeichen für sein neuerwachtes Temperament genoss. »Sicherlich hat der Arzt angeordnet, sich keineswegs anzustrengen.«


  »Es kostet mich Anstrengung genug, hier herumzusitzen und wie ein verfluchter Invalide behandelt zu werden.«


  Lächelnd beugte sich Madeline über ihn, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Sie blickte ihm tief in die Augen und funkelte ihn spitzbübisch an. »Sie sind ein Invalide, Mr.Scott.«


  Sein Blick verschlang ihren Mund, und für Sekundenbruchteile schien die Zeit stillzustehen.


  »Aber nicht mehr lange«, sagte er leise.


  Die Vertraulichkeit und Zuneigung, die sich mittlerweile zwischen ihnen angebahnt hatte, raubte Madeline den Atem. »Im Augenblick bleiben Sie jedenfalls im Bett.«


  Er betrachtete ihr Dekollete, ihren von der gelben Seide kaum verhüllten Brustansatz. Als sein Blick erneut ihr Gesicht streifte, blitzten seine blauen Augen auf. »Dann sorgen Sie doch dafür.«


  Hastig trat Madeline zurück. »Ich… ich werde einige Bücher und Schriftstücke holen u… und Ihnen Mr.Bennetts Bericht vorlesen.«


  »Das ist doch ein Anfang«, scherzte er. »Bringen Sie auch gleich ein schmackhaftes Essen mit.«


  »Das darf ich nicht. Dr. Brooke würde dem nicht zustimmen. Sie könnten es ohnehin nicht bei sich behalten.«


  »Essen, Maddy«, drängte er, während er sie beim Hinausgehen beobachtete. »Und kommen Sie schnell zurück.


  Noch nie in meinem Leben war mir so verflucht langweilig.«


  Madeline blieb zwei Wochen auf seinem Anwesen und gestand sich insgeheim ein, dass sie diese Zeit als die glücklichste ihres ganzen Lebens in Erinnerung behalten würde. Jeden Tag spielte sie mit dem Gedanken an einen Aufbruch und entschied dann, noch etwas zu verweilen. Sie wusste, dass ihr Verhalten unverantwortlich war, aber das war ihr egal. Das Wissen, dass ihre gemeinsame Zeit mit Logan begrenzt war, machte diese umso kostbarer Sie hatte ihr Gelübde gegenüber dem Allmächtigen nicht vergessen und würde nach Hause zurückkehren und Clifton heiraten. Sie hatte in gutem Glauben gehandelt, und Gott hatte seinen Teil erfüllt. Auch sie war entschlossen, ihr einmal gegebenes Versprechen einzulösen.


  Selbst an sein Krankenbett gefesselt, schien Logan doppelt soviel Energie wie andere Menschen zu versprühen. Er bedrängte Madeline und sein Personal so lange, bis sie nachgaben und ihm gestatteten, vier Stunden pro Tag seinen Geschäften nachzugehen. Von seinem Bett aus oder in einem Sessel sitzend, diktierte er Anweisungen an Mr.Bennett hinsichtlich der Geschicke des Capitals, und er versandte Briefe an die Verwalter und Makler, die seine Liegenschaften betreuten. Darüber hinaus korrespondierte er mit Adligen, Künstlern und Personen des öffentlichen Lebens… schlug Projekte vor, erinnerte an versprochene Fördermittel und Schenkungen und akzeptierte oder verwarf Einladungen zu gesellschaftlichen Empfängen.


  »Sie müssen der vielbeschäftigste Mann von ganz England sein«, entfuhr es Madeline nach einer besonders langen Sitzung. Sie legte die Feder beiseite und lockerte ihre schmerzenden Finger.


  »Eine Zeitlang war ich das«, gestand Logan, während er die Hände hinter dem Kopf verschränkte und sich an das Kopfende des Bettes zurücklehnte. Er trug einen vornehmen Seidenmorgenmantel mit weinroten und braunen Streifen. Neben sein Bett war ein niedriger Beistelltisch geschoben worden, auf dem sich die von ihm gewünschten Bücher und andere Dinge türmten. »Ein ausgefüllter Terminplan hat mich immer von anderen Überlegungen abgehalten.«


  »Welchen Überlegungen?« entfuhr es Madeline impulsiv.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sie erröten ließ. »Meinem fehlenden Privatleben hauptsächlich.


  Es ist nicht einfach, ausgeglichen zu sein, insbesondere in meinem Beruf«


  »Für Sie müsste es doch ein leichtes sein, eine Partnerin zu finden«, wandte Madeline mit gesenkten Lidern ein.


  Sie konzentrierte ihren Blick auf Papier, Löscher und Feder und versuchte al s neu zu arrangieren. »Ich bin sicher, dass jede Frau Sie nähme.«


  »Aber ich würde nicht Jede nehmen« »Selbstverständlich.« Sie spielte mit einem Blatt Papier und faltete es so lange, bis ein kleines, kompaktes Quadrat entstanden war. »Sie wünschen sich eine erfahrene Frau, die über Reife und Weltgewandtheit verfügt.«


  »Früher wollte ich das«, entgegnete er und wartete, bis sie ihn ansah. Seine blauen Augen waren unwiderstehlich, als er hinzufügte: »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  Nervös erhob sich Madeline und schlenderte zur Tür. »Ich werde den Küchenchef wegen des Abendessens aufsuchen.«


  »Das können Sie später erledigen.«


  »Wie wär’s mit etwas Suppe, frischem Gemüse und einer Scheibe Schinken?«


  »Ich habe keine Lust, über Essen zu reden. Ich möchte wissen, warum Sie solange geblieben sind und sich um mich gekümmert haben.«


  Sie verharrte an der Tür, was einen gewissen Sicherheitsabstand bedeutete. »Außer mir war niemand da, der diese Aufgabe hätte übernehmen können.«


  »Ich habe ein Heer von Bediensteten, die dazu recht gut in der Lage gewesen wären.«


  Madeline holte tief Luft. »Wenn Sie das vorgezogen hätten, dann tut es mir leid.«


  »Was auch immer ich vorgezogen hätte, Sie waren jedenfalls nicht dazu verpflichtet, mich zu pflegen.« Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr näher zu kommen. »Ich möchte die Gründe erfahren, warum Sie geblieben sind.


  Gütiger Himmel, es war doch keineswegs einfach für Sie.«


  Mit einem überheblichen Lächeln überspielte Madeline ihre Seelenqualen. »Ich weiß nicht, wie das alles passieren konnte. Eigentlich hatte ich vor, Sie zu verführen, und statt dessen sind Sie mir beinahe unter den Händen weggestorben.«


  »Dann sind Sie also aus Mitleid geblieben?« fragte er, während er sie mit seinen blauen Augen beobachtete »Oder hoffen Sie immer noch, mich verführen zu können?«


  »Nein«, erwiderte sie bestimmt und errötete. »Ich würde nie… ich will das jetzt nicht mehr.«


  »Das sollte mich vermutlich erleichtern«, bemerkte er spöttisch, doch in seiner Stimme schwang ein Anflug von Bedauern. Unablässig fixierte er sie mit seinem Blick. »Ich habe nie verstanden, warum Sie so erpicht darauf waren, mit mir ins Bett zu steigen.«


  Madeline zuckte die Schultern und blickte verzweifelt zur Tür, da sie liebend gern Reißaus genommen hätte. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm darauf antworten sollte.


  Ihre Beunruhigung entging ihm keineswegs. Er schaute sie nachdenklich an, während die Stille um sie herum zunehmend unangenehmer wurde. »Manchmal« bemerkte er gedankenverloren, »haben Frauen sich mir nur deshalb genähert, weil sie einen berühmten Schauspieler für eine Art… Trophäe halten. Eine Eroberung, mit der sie gegenüber ihren Freundinnen prahlen konnten.«


  »Ja«, erwiderte Madeline, den rettenden Anker ergreifend, obgleich der Wahrheit nichts hätte fernerliegen können.


  »Genau das ist der Grund, weshalb ich Sie verführen wollte.«


  Logan musterte sie mit einem verblüfften Stirnrunzeln. Er sprach dann mit einer so sanften und zärtlichen Stimme, wie sie sie an ihm gar nicht kannte, »Meine Kleine… verstehst du denn nicht, dass du viel mehr wert bist?«


  Sie senkte die Lider, da sie sein Anblick verwirrte. Wenn sie jetzt nicht ging, würde sie weinend und schluchzend vor ihm zusammenbrechen, und das half keinem von ihnen. »Aber wir hatten doch gar keine Affäre«, meinte sie vage. »Es gibt nichts, dessen wir uns schämen müssen. Und nur das allein zählt.«


  Bevor er etwas entgegnen konnte, wandte sich Madeline von ihm ab und legte ihre Hände auf ihre heißen Wangen.


  Ihr war bewusst dass es jetzt zu spät war für eine Liaison zwischen ihnen. Sie liebte ihn viel zu sehr, um ihn für ihre Zwecke zu benutzen.


  Die einzige Perspektive, die ihr noch blieb, war die Rückkehr in ihr früheres Leben und eine Zukunft als die ehrenwerte Madeline Matthews. Ehrenwert dachte sie beschämt und seufzte. Aufgrund ihrer Eskapade hatte sie alle hintergangen. Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass sie liebend gern bei Scott bleiben und ein Leben als entehrte Frau führen wollte. Sie war sich sicher, dass keine ihrer Schwestern jemals solch entsetzliche Gedanken gehegt hatte. Andererseits hatten sie vermutlich noch nie jemanden wie Logan Scott kennengelernt.


  Mit seiner Hartnäckigkeit gelang es Logan schließlich, seine Krankenkost gegen seinen normalerweise erlesenen Speisezettel auszutauschen. Darüber hinaus bestand er darauf, dass Madeline das Abendessen gemeinsam mit ihm in seinen Privaträumen einnahm. Es war der erste Abend, an dem er sich so gut fühlte, dass er nicht schon früh einschlief, wie das in den beiden vergangenen Wochen der Fall gewesen war. Widerwillig stimmte Madeline seiner Einladung zu und entschied insgeheim, ihm während des vertrauten Diners zu unterbreiten, dass sie am folgenden Tag ihren Aufbruch plante.


  Sie wählte das blaue Kaschmirkleid, dessen weicher Stoff ihre Körperformen betonte und ihrer hellen Haut, schmeichelte. Ihr Haar war im Nacken zu einem schlichten Knoten frisiert, und vereinzelte Locken fielen ihr in die Stirn und in die Schläfen.


  Um acht Uhr betrat Madeline Logans Schlafzimmer. Er erwartete sie an einem Tisch, der mit silbernen Kandelabern und Platten geschmückt war. Sein eleganter Hausmantel und die dezent gemusterte Hose vermittelten ihr den Eindruck, geradewegs in die Höhle des Löwen vorgedrungen zu sein. Der Raum war erfüllt von dem herrlichen Duft erlesener Speisen, von Kräutern, Trüffeln und Champagner.


  Logans aufmerksamer Blick musterte ihre Erscheinung im Kerzenlicht. »Hoffentlich sind Sie hungrig«, richtete er das Wort an sie, während er ihr galant einen Stuhl zurechtrückte.


  Das französische Menü, von Logans persönlichem Küchenchef zubereitet, unterschied sich völlig von der englischen Küche, die Madeline vertraut war. Sie schwelgte in den unterschiedlichen Genüssen, die die Bediensteten ihnen servierten. Trotz Logans belustigter Warnung aß Marianne schon während der ersten beiden Gänge so viel von den köstlichen Speisen, dass sie die Salate und Desserts kaum noch anrührte.


  »Langsam«, riet er augenzwinkernd, als sie durstig ein Glas französischen Wein an die Lippen setzte. »Ein Hedonist würde jeden Tropfen genießen.«


  »Ein Hedonist?« wiederholte Madeline, neugierig geworden.


  »Ein Mensch, der sich ausschließlich der Maßlosigkeit hingibt«, erklärte Logan, während er ihr Glas nachfüllte.


  »Jemand, der das Vergnügen als Lebensart betrachtet.«


  »Gehören Sie zu diesen Menschen?« wollte Madeline wissen.


  »Ich versuche es zumindest.«


  »Aber Sie arbeiten doch so viel.«


  »Für mich ist auch das ein Vergnügen.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Es erscheint mir eine absurde Vorstellung, sein Leben auf Vergnügungen auszurichten.«


  »Was sollte das Leben sonst sein?«


  »Pflichterfüllung und Selbstaufopferung. Und sofern wir gute Menschen gewesen sind, werden wir im jenseits dafür belohnt.«


  »Ich schätze die Belohnung im Diesseits.«


  »Das ist ketzerisch«, erwiderte Madeline und blickte ihn strafend an.


  »Die Hedonisten kümmern sich nicht um die Religion. Duldsamkeit, Selbstaufgabe, Bescheidenheit… nichts davon hätte meine Karriere gefördert.«


  Da sie seine Argumentation nicht nachvollziehen konnte, schwieg sie verwirrt.


  »Maddy«, sagte er zärtlich und lächelte unwiderstehlich, während er sie musterte. »Sie sind so verdammt jung.«


  »Sie lachen mich aus«, schalt sie scherzhaft.


  »Nein, keineswegs. Es ist nur… Sie sind eine so wohltuende Ausnahme von den vielen degenerierten Menschen, mit denen ich normalerweise zu tun habe. Ihre Ideale sind völlig gesund.«


  »Ihre doch auch.«


  »Um ehrlich zu sein, hatte ich nie Ideale, meine Liebe. Ich habe nie an Ehrlichkeit und Liebenswürdigkeit geglaubt– da ich diese Eigenschaften nie kennengelernt habe. Bis Sie mir begegnet sind.«


  Ihre Schuldgefühle bereiteten Madeline Magenschmerzen. Sie war ihm gegenüber nicht ehrlich gewesen, und ihre Liebenswürdigkeit war anderen Motiven entsprungen, bis sie schließlich bemerkt hatte, dass sie in ihn verliebt war.


  Und selbst dann hätte sie ihren ursprünglichen Plan weiterverfolgt, wenn da nicht diese Angst gewesen wäre, ihn zu verletzen und ihn zu einem noch größeren Zyniker zu machen, als er ohnehin schon war.


  »Was ist denn?« Logans durchdringender Blick machte ihr bewusst, dass er ihren moralischen Zwiespalt mit Leichtigkeit durchschaute.


  »Ich bin weder ein liebenswürdiger noch ein guter Mensch«, murmelte sie leise. »Es wäre falsch, wenn Sie etwas anderes von mir glaubten.«


  »Was das anbelangt, vertrete ich meine eigenen Ansichten«, erwiderte er mit zärtlichem Blick.


  Schließlich wurde das Dessert, Pfirsiche in Rotweinsauce mit Sahnehaube, serviert. Während Madeline die köstliche Süßspeise löffelte, nippte sie gelegentlich an einem Gläschen Likör. Leicht beschwipst vom Alkohol blinzelte sie, während sie Logan im Kerzenschein beobachtete.


  »Es ist schon spät«, bemerkte Logan. »Möchten Sie sich zurückziehen?«


  Erfüllt von der betrüblichen Vorstellung, dass dies ihr letzter gemeinsamer Abend war, schüttelte Madeline den Kopf.


  »Was möchten Sie dann?« In Logans Stimme schwang ein scherzhafter Unterton. Er wirkte entspannt und anziehend, der goldene Kerzenschein schimmerte auf seinem dunklen Haar.


  »Sie könnten mir vorlesen«, schlug Madeline vor. Sie teilten die Liebe zur Literatur und zur Philosophie und hatten bereits über Autoren wie Keats und Shelley und die Theorien Platos diskutiert. Zu Madelines großer Freude hatte sie viele seltene und einzigartige Bände in seiner Bibliothek entdeckt, die er vielfach auf Auktionen erstanden oder von einflussreichen Freunden geschenkt bekommen hatte. Logan half Madeline beim Aufstehen und läutete den Bediensteten, damit sie den Tisch abräumten. Er führte sie in einen privaten Nebenraum, der mit hellen Sitzkissen, chinesischem Porzellan, Gemälden und Bronzeplastiken ausgestattet war. Als sie sich vor dem marmornen Kamin niederließen, erschauerte Madeline aufgrund der plötzlich angenehmen Wärme. Logan hockte sich neben sie auf den Boden, stützte einen Ellbogen auf eines der Samtkissen auf und las mit bewegter Stimme aus Heinrich V.


  Fasziniert lauschte Madeline seinen Worten.


  Sie versuchte sich jede Einzelheit seines Gesichts einzuprägen: seine langen Wimpern, die während des Lesens Schatten auf seine Wangen warfen, die markanten Wangenknochen, der wohlgeformte Mund. Gelegentlich zitierte er aus seiner Erinnerung und deklamierte die romantischen Passagen, in denen Heinrich um die Tochter des französischen Königs warb. Seine Worte klangen zärtlich und doch irgendwie ironisch. Plötzlich beschlich Madeline das Gefühl, dass sie es keine Sekunde länger würde ertragen können, den flehentlichen Bitten zu lauschen, denn ihr Herz verkrampfte sich vor Schmerz. Die Atmosphäre war einfach zu persönlich, und die Worte erinnerten sie an ihre eigenen Empfindungen.


  »Bitte, hören Sie auf«, bat sie stockend, als er gerade die Zeile vorlas: »Deine Lippen sind wie Zauberei…«


  Logan ließ das Buch sinken. »Warum denn?«


  Kopfschüttelnd wollte sich Madeline von ihrem Kissen erheben, doch er hielt sie zurück. Als er sie zu sich hinunterzog, spürte er, wie verkrampft sie war. »Geh nicht«, flüsterte er.


  Als Logan sie an sich presste, seufzte Madeline auf. An ihn geschmiegt spürte sie seinen kräftigen, muskulösen Körper und seine breiten Schultern. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, doch sie fühlte die Berührung seiner Lippen, als er ihr ins Ohr hauchte.


  »Schlaf heute Nacht in meinen Armen ein, Maddy.«


  Auf diese Worte hatte sie hingearbeitet und sehnsüchtig gewartet. Plötzlich füllten sich Madelines Augen mit Tränen. »Ich kann nicht«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Aber du hast mir doch bei unserer ersten Begegnung erklärt dass du genau das wolltest.«


  »Das stimmt… aber es hat sich alles ganz anders entwickelt als ich gedacht hatte.«


  »Du bist ein einziges Rätsel.« Logan tupfte ihr mit seinen Daumen die Tränen aus den Augenwinkeln. »Dann sag mir, was du möchtest.«


  Er war so verständnisvoll, so zärtlich, dass Madeline für einen kurzen Augenblick überlegte, ob sie ihm nicht die Wahrheit gestehen sollte. Doch er würde sie hassen, weil sie ihn belogen und ihn zur nichtsahnenden lächerlichen Figur ihres Plans gemacht hatte. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihn zu verlassen und inständig zu hoffen, dass er niemals von ihrem Vorhaben erfahren würde.


  »Logan«, hauchte sie in die Seide seines Morgenmantels, »ich kann nicht länger bei dir bleiben. Morgen werde ich abreisen.«


  Er hob ihren Kopf und blickte sie durchdringend an. »Warum?«


  »Die vergangenen beiden Wochen waren für mich wie ein Traum. Ich war sehr glücklich… hier bei dir… aber ich muss mich wieder meinem eigentlichen Leben zuwenden. Es wird Zeit dass ich nach Hause zurückkehre.«


  Seine Hand streichelte langsam über ihren Rücken. »Wo ist dein Zuhause, Maddy?«


  »Es liegt Welten entfernt«, erwiderte sie, während sie voller Bestürzung an das abgelegene Landgut dachte, auf dem sie den Rest ihres Lebens als Lord Cliftons Ehefrau verbringen, ihm Kinder gebären und ihm zu Willen sein würde.


  »Gibt es einen anderen Mann in deinem Leben?« fragte er, als erriete er ihre geheimen Gedanken.


  Das Bild von Lord Cliftons feistem Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und sie schloss ihre tränenfeuchten Augen. »Ja.«


  Ihre Antwort schien Logan keineswegs zu überraschen, doch Madeline spürte seine starke Emotion… Wut?…


  Eifersucht?


  »Nenn mir seinen Namen. Ich werde mich um alles weitere kümmern.«


  Die Entschlossenheit in seiner Stimme entsetzte sie. »Nein, das kannst du nicht.«


  »Du wirst hierbleiben, Maddy.« Er zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur und streichelte über ihre Locken. »Schon seit langem sehne ich mich nach einer Frau wie dir. Und jetzt da ich dich gefunden habe, wird dich mir niemand wieder wegnehmen.«


  »Ich verkörpere absolut nicht deine Vorstellungen.« Madeline rieb sich über ihre tränenfeuchten Augen. »Wir sind so verschieden, wie es zwei Menschen nur sein können.«


  Mit einem sarkastischen Grinsen Stimmte Logan ihr zu. »Ich bezweifle, dass wir in den Augen der anderen das perfekte Paar abgeben, aber das ist mir verflucht egal. Ich hatte vergessen, wie es sein kann, wenn ich mich mit jeder Faser meines Herzens nach einem Menschen verzehre. Nach meiner letzten Erfahrung schwor ich mir, es nie wieder so weit kommen zu lassen.«


  »Du sprichst von deiner Liebe zu Olivia«, sagte sie.


  Sein Grinsen verschwand, und er blickte sie verblüfft an. »Woher kennst du ihren Namen?«


  »Du hast ihn in deinen Fieberträumen erwähnt. Du warst wütend… du hast sie mit Begriffen umschrieben, wie ich sie noch nie…« Bei dem Gedanken an seine Ausdrucksweise brach Madeline errötend ab.


  »Ja«, erklärte er zynisch. »Der Grund ist, dass Olivia sich mit Andrew vergnügte, obwohl wir beide verlobt waren.«


  »Lord Drake? Dein Freund… aber warum hat sie das getan?«


  »Olivia hat sich von seinen Titeln und seiner gesellschaftlichen Stellung beeindrucken lassen, die ich niemals erreichen werde. Ich war ein Idiot, denn ich glaubte, dass ich sie liebte– aber sie war schön und weltgewandt der Typ Frau, von dem ich dachte, ihn niemals haben zu können.« Er hielt inne, und sein Gesichtsausdruck wurde abweisend. »Ich weiß nicht, was du über meine Vergangenheit erfahren hast. Sie war nicht rosig.«


  Madeline schwieg und wartete voller Neugier darauf, dass er fortfuhr.


  »Mein Vater ist Pächter auf dem Landgut von Lord Rochester. Und Andrew ist Rochesters Alleinerbe. Ich wuchs mit Andrew zusammen auf, und eine Zeitlang erhielten wir gemeinsam Unterricht bis mich Rochester aufgrund meiner Durchtriebenheit schließlich für einen schlechten Umgang hielt.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  Logan grinste bitter. »Damals kanntest du mich ja auch nicht. Ich war ein gerissener Dieb, ein Lügner… ich brüstete mich damit der Dorfganove zu sein.«


  »Aber warum?«


  »Jugendliche Aufsässigkeit… Wut. Ich wollte die Tatsache nicht wahrhaben, dass wir nie genug zu essen hatten, dass wir in einer schäbigen Hütte lebten… hauptsächlich jedoch war ich zornig, weil mir mein Lebensschicksal vorbeStimmt schien, egal, wie stark ich mich auch dagegen auflehnte.«


  »Ja«, erwiderte Madeline leise »Mir erging es ebenso.«


  Er blickte sie durchdringend an. »Das glaube ich dir gern.«


  »Und wie kamst du zur Schauspielerei?« fragte Madeline, unangenehm berührt von seiner Direktheit.


  »Mit sechzehn verließ ich mein Zuhause und wurde Lehrling bei einem Londoner Weinhändler. Ich war ein geschickter Kaufmann und hätte es sicherlich zu etwas gebracht, wenn ich nicht an meinem achtzehnten Geburtstag ein Theaterstück besucht hätte. Das veränderte mein ganzes Leben. Ich schloss mich einer Gruppe von Boulevardschauspielern an, übernahm kleinere Rollen und lernte die Grundzüge dieses Handwerks. Zwei Jahre später kehrte ich zurück nach London und eröffnete das Capital. Ungefähr zur gleichen Zeit begegnete ich Olivia.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Ich spielte mit dem Gedanken, sie zu heiraten, weil ich glaubte, das würde mich für alles Versäumte entschädigen.«


  »Verstehe.« Von plötzlicher Eifersucht übermannt senkte sie die Lider, um ihre Gefühle zu verbergen.


  »Während ich das Theaterensemble, zusammenstellte«, fuhr Logan fort, »beging ich den Fehler, Olivia Andrew vorzustellen. Offensichtlich glaubte sie, dass Andrews Titel und Erbe meiner unsicheren Zukunft vorzuziehen seien. Sie umgarnte ihn in Unkenntnis der Tatsache, dass Andrew keineswegs eine Eheschließung beabsichtigte.«


  »Wie hast du herausgefunden, dass die beiden…«


  Betroffen hielt Madeline inne und versuchte eine geeignete Umschreibung zu finden.


  »Ich habe sie auf frischer Tat ertappt«


  »Wie schäbig von ihnen«, entfuhr es ihr hochrot vor Empörung.


  »Das dachte ich auch«, erwiderte er trocken.


  »Ich begreife nicht wie du ihnen das verzeihen konntest.«


  Logan zuckte die Schultern. Am Laufe der Zeit erkannte ich, dass mir Andrew einen guten Dienst erwiesen hatte, indem er mir Olivias wahren Charakter demonstriert hatte. Letztlich konnte ich es Olivia auch nicht zum Vorwurf machen, dass sie sich mehr erhoffte, als ich ihr bieten konnte.«


  »Sie hätte stolz und dankbar sein müssen dass sie dein Herz erobert hatte.«


  »Sie sah mich nur in Verbindung mit meinem Beruf«, sagte er ausweichend. »Mein Reichtum basiert auf der Unterhaltung der Massen… ich stelle mich wie ein dressierter Affe zur Schau, würde Rochester sagen. Ein Schauspieler ist der Diener aller Herren, die eine Eintrittskarte für sein Stück kaufen von Müßiggängern und Kaufleuten und dem Adel gleichermaßen. Olivia hat das verstanden, und das sagte ihr nicht zu.«


  Er nahm seine kräftige Hand aus ihrem Haar und streckte sie ihr entgegen. »Egal, wie oft ich auf der Bühne Könige und Prinzen verkörpere, ich bleibe immer ein Jennings. Ich habe die Hände und Füße eines Bauern. Einen Rücken, der für harte Arbeit geschaffen ist Selbst mein Gesicht…«


  »Nein«, sagte Madeline rasch und legte ihm beschwichtigend einen Finger auf den Mund.


  Er nahm ihm Finger und druckte einen Kuss in ihre Handfläche, bevor sie sie wegziehen konnte. »Du verdienst etwas Besseres als mich. Einen jungen und idealistischen Mann… jemanden, der gemeinsam mit dir erste Erfahrungen sammelt. Ich bin keineswegs immer liebenswürdig, und ich habe so viele Fehler, dass ich sie nicht aufzuzählen vermag. Das einzige, was ich dir versprechen kann, ist dass ich dich bis zu meinem letzten Atemzug begehren werde.«


  Ihr wurde bewusst dass Logan ihr mit einer solchen Aufrichtigkeit seine Seele offenbarte, die ihr fast das Herz brach. Er wollte, dass sie ihn verstand und dass sie sich hinsichtlich seiner Person keinen Illusionen gab. Aber weder seine Vergangenheit noch sein Beruf als Schauspieler waren für sie von Bedeutung. Er war ein außergewöhnlicher Mann, der es verdiente, um seiner selbst willen geliebt zu werden. Und diese Chance hatte er kaum einem Menschen eingeräumt.


  Verzweifelt dachte sie darüber nach, dass sie den schwersten Schritt ihres Lebens würde unternehmen müssen, sobald sie ihn verließ. »Olivia war eine Närrin«, schluchzte sie. »Aber ich bin eine noch größere.«


  Zärtlich küsste er die Tränen von ihren Wangen. »Es ist mir egal, wer du bist und was du getan hast. Sag mir nur, warum du mich verlassen willst. Liebst du diesen anderen Mann?«, »O nein«, entfuhr es ihr, während sie allein die Vorstellung zu einem hysterischen Lachen reizte. »Das ist es nicht, es ist… ich habe Gott versprochen, dass ich nach Hause zurückkehrte, wenn du nur wieder gesund würdest«


  Sie spürte, wie er an ihrer Schulter schmunzelte. »Das deckt sich nicht unbedingt mit meiner Vorstellung von einem guten Handel, mein Schatz. Außerdem wurde ich nicht gefragt« Er hob den Kopf, wurde ernst und blickte sie durchdringend an. Die Intensität und das Verlangen in seinem Blick flößten ihr Furcht ein. Es machte den Anschein, als sei ihr die Situation völlig aus der Hand geglitten. Er begehrte sie und wollte sie besitzen, und sie spürte voller Verzweiflung, dass es ihr ebenso erging und alles andere nebensächlich wurde.


  »Ich liebe dich, Maddy.« Voller Leidenschaft liebkosten seine Lippen ihre Wangen. »Verflucht es macht mir angst das zuzugeben, ich habe die Liebe immer als eine Schwäche empfunden. Es ergeht mir auch jetzt noch so. Aber ich kann nicht bei dir sein, ohne dir meine Liebe einzugestehen… und ich kann dich auch nicht gehen lassen.« Er nahm ihren Kopf in seine riesigen Hände, küsste ihre Lippen und erforschte ihren Mund mit einer brutalen Zärtlichkeit die sie verwirrte. »Ich will dich lieben«, hauchte er. »Ich will für dich sorgen.« Immer wieder küsste er sie lustvoll, bis ihre Haut vor Begehren glühte.


  Schließlich konnte sie nicht anders, als auf seine Zärtlichkeiten zu reagieren. Sie umschlang seinen schlanken Hals mit ihren Armen, und ihr Herz raste vor Furcht und unbändiger Liebe. »Ich weiß nicht was ich tun soll«, hauchte sie an seinen Lippen.


  »Du brauchst nichts zu tun. Vertraue. mir einfach.«


  Heftig zitternd spürte sie, wie sich seine Hand an den Rückenverschlüssen ihres Kleides zu schaffen machte und der weiche Kaschmirstoff schließlich ihren Busen freigab. Ihre Brustwarzen waren angespannt und schmerzten, bevor Logan ihr Mieder entfernte und sie aus ihrem spitzenbesetzten, seidenen Gefängnis befreite.


  Ein letzter mahnender Gedanke schloss ihr durch den Kopf, den sie jedoch sofort verdrängte, da sie nur für diesen einen Augenblick, diese eine Nacht lebte. Was danach geschah, interessierte jetzt nicht. »Küss mich«, raunte sie, da sie seinen heißen, berauschenden Mund wieder auf ihren Lippen spüren wollte. Stattdessen jedoch umschlossen seine Lippen ihre Brustwarze und neckten und liebkosten sie mit seiner Zunge und mit sanften Bissen. Sie schmiegte sich an ihn, versuchte immer mehr von ihm zu bekommen, und er erfüllte nur zu gern ihre Wünsche.


  Seine Hände glitten über ihren Körper, entkleideten sie, kämpften mit Haken und Ösen und streiften jegliches Kleidungsstück bis auf ihre Strümpfe und ihren Slip ab.


  Seit sie erwachsen war, hatte Madeline sich noch nie in Gegenwart eines anderen Menschen nackt gezeigt, nicht einmal in der Schule, wo die Schülerinnen in ihrer Leinenunterwäsche hatten baden müssen. »Nicht«, hörte sie ihr eigenes Flüstern, und als Logan ihren Slip über ihre Knie und Fersen streifte, schloss ihr die Schamesröte in die Wangen.


  In seinem Gesicht spiegelte sich Lust und Verlangen. »Geliebter Schatz«, murmelte er, als sie mit ihren Händen ihre Blößen zu bedecken versuchte. »Du hast jeden Zentimeter meines Körpers begutachtet… jetzt bin ich an der Reihe.«


  Als er ihre Hände beiseiteschob, erschien es Madeline völlig unwirklich, dass sie das zuließ. Das kann nicht ich sein, dachte sie verwirrt, während sie nackt auf den Samtkissen ruhte, und Logan ihre intimsten Zonen betrachtete und berührte. Seine Fingerspitzen glitten zärtlich über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel und verursachten ihr ein angenehmes Prickeln unter der Haut. Sie spürte, dass er sie beobachtete, als wolle er essentielle Dinge über ihren Körper in Erfahrung bringen, und sie bemerkte seinen begehrlichen Gesichtsausdruck.


  »Wunderschön«, hauchte er. »Schöner, als ich mir jemals erträumt hätte. Maddy, ich will dein ein und alles sein…


  für immer.«


  Unfähig zu antworten, erbebte sie unter seinem verlangenden Körper.


  Seine Hand glitt über ihre wohlgeformten Hüften, streichelte ihr weiches Schamhaar und ertastete die warme Grotte zwischen ihren Schenkeln. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie spürte, wie ihr Blut in ihren Adern pulsierte.


  Es fiel ihr schwer stillzuliegen, denn ihr ganzer Körper war vor lauter Aufregung angespannt.


  »Ja, so ist es richtig«, hörte sie ihn murmeln, als er mit seinen Lippen die ihren streifte. »Lass mich dich berühren… dich lieben…« Während sie sich stöhnend vor Lust auf dem Bett wälzte, erforschte er überaus zärtlich ihren Körper. Seine Fingerspitze vergrub sich in ihre verlockende Feuchtigkeit und vermittelte ihr eine Ahnung dessen, was noch kommen würde.


  »Gefällt dir das?« fragte er leise und wiederholte seine Frage, als er mit seinem Finger in sie eindrang. Mit einem unterdrückten Aufschrei zuckte sie zurück, da das Gefühl einfach zu intensiv wurde. Von ihm abgewandt hörte sie, wie er sich keuchend entkleidete.


  Als Logan nackt war, drängte er sie, ihn anzuschauen. »Fass mich an.« Er vergrub seine Hände in ihrem langen Haar und küsste sie. Madeline zögerte; mit seiner Erektion wirkte sein Körper wesentlich verführerischer als auf dem Krankenlager. Zitternd vor Erregung glitt ihre Hand über seinen Körper und tastete ängstlich nach seiner stahlharten, heißen Männlichkeit. Logan stöhnte auf und umschloss ihre Hand, führte sie, drückte sie und zeigte ihr, was ihm Lust verschaffte.


  Er küsste sie voll verlangender Zärtlichkeit und erkundete mit seiner Zunge ihren Mund. Madeline erforschte seinen Körper mit ihren Händen. Lustvoll streichelte sie seine weiche Haut den zarten Flaum seiner Beine, seinen muskulösen Rücken. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge und sog seinen Duft ein– würzig und männlich, beinahe wie Zimt. »Liebst du mich?« hörte sie ihn fragen, und sie konnte nur stockend antworten.


  »Für immer.«


  Er schob ihre Schenkel auseinander, glitt zwischen sie, und sie spürte den harten, unbeugsamen Druck an der intimsten Zone ihres Körpers. Dann umschlang er sie mit seinen Armen und drang in sie ein, bis das befremdliche Gefühl in unsäglichen Schmerz ausartete. Madeline wehrte sich mit Leibeskräften gegen seine Penetration, ihr ganzer Körper brannte wie Feuer.


  »Gütiger Himmel Maddy, halt still«, hauchte ihr Logan ins Ohr.


  »Es tut so weh«, stöhnte sie.


  »Es wird gleich besser«, murmelte er undeutlich. »Halt mich ganz fest.« Sein Mund glitt zu ihren Brüsten und liebkoste deren rosige Knospen. Erneut wurde sie von heftigem Verlangen übermannt. Den Schmerz beinahe vergessend drückte sie seinen Kopf an ihre Brust während er in sanften, rhythmischen Bewegungen in sie eindrang.


  Sie klammerte sich an ihn und fing an, das erhebende Gefühl zu genießen. Jede seiner Bewegungen war erfüllend, lustvoll und äußerst vorsichtig.


  »Maddy«, hauchte er mit belegter Stimme, »du bist so eng, so verführerisch– ein solches Gefühl habe ich noch nie zuvor…« Schweißperlen glänzten auf seinem schmerzverzerrten Gesicht und er brach ab.


  Die pulsierende Nähe ihrer Körper überwältigte Madeline, sie hob ihre Lenden, um ihn tief in ihrem Inneren zu spüren. Ihr Begehren verstehend, winkelte Logan ihre Beine an und flüsterte ihr zu, dass sie diese um seine Hüften schlingen solle. Madelines Verstand setzte aus, Wogen eines ungeahnten Glücksgefühls durchströmten ihren Körper. Als die intensive Empfindung ihrer körperlichen Ekstase nachließ, lag sie ermattet und fasziniert in den Kissen.


  Von einem heftigen Schauer durchzuckt erreichte Logan unbändig stöhnend seinen Orgasmus. Für Augenblicke umklammerte er sie unerträglich fest, doch dann entspannte er voller Befriedigung. Keuchend hielt er Madelines schlanke Gestalt umfangen und drehte sich langsam zur Seite, um sie mit seinem Gewicht nicht zu erdrücken.


  Nachdem ihre Leidenschaft abgeklungen war, lagen sie schweigend im Feuerschein. Sie hielten sich innig umschlungen, während Logan Madelines Haar streichelte und ihre Lippen und ihre feuchte Stirn küsste. Nie zuvor hatte er sich so zufrieden gefühlt. Über Jahre hinweg hatte er sorgsam seine Gefühle kontrolliert, vielleicht war er ein Narr, dass er ihr so rasch sein Herz schenkte. Es war ihm egal. Madeline war anders als all die anderen… sie war so unschuldig, so liebenswert und aufrichtig. Trunken vor Liebe betrachtete er sie. In ihren Augen schimmerten Tränen, als sei sie insgeheim traurig.


  »Bereust du es?« fragte Logan sanft, da er vermutete, dass viele Frauen aufgrund des Verlusts ihrer Jungfräulichkeit Gewissensbisse verspürten. Um sie zu trösten, streichelte er mit seinen Fingerspitzen über ihre Wangen. »Nein.«


  »Mein süßer Schatz… ich werde dich glücklich machen, ich werde dir alles geben, was du willst was auch immer du dir wünschst.«


  »Ich wünsche mir nur eins«, murmelte Madeline mit erstickter Stimme, während sie ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg.


  »Erzähl es mir«, drängte er, bekam jedoch nichts aus ihr heraus. Schließlich hob er ihren nackten Körper in seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie auf die kalten Leinenlaken legte. Zitternd biss sie sich auf die Lippe, als er ein feuchtes Tuch zwischen ihre Schenkel schob. Als er die Blutspur bemerkte, war er hin und her gerissen zwischen Selbstvorwurf und Erleichterung. Sie war noch Jungfrau gewesen und nie würde sie ein anderer Mann als er berühren.


  »Möchtest du ein Bad nehmen?« fragte er, während er sie erneut umarmte. »Ein Glas Wein?«


  »Mein Nachthemd…«


  »Heute Abend nicht.« Er drückte seine Stirn gegen die ihre. »Ich möchte deine Haut an meinem Körper spüren.«


  Zögernd nickte Madeline und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, als er sich neben sie legte. »Ich wollte das nicht«, murmelte sie, während ihre Hand auf seinem Bauch ruhte. »Ich wollte morgen früh aufbrechen, ohne jemals…« Sie brach ab und ihre Finger verkrampfen sich zu einer kleinen Faust.


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte er sie. »Schlaf jetzt.« Er schmiegte sich an sie und murmelte Zärtlichkeiten, bis ihr Atem ruhig und gleichmäßig ging, und ihr Körper neben ihm entspannte.


  Irgendwann in der Nacht erwachte Madeline schuldbeladen und unglücklich, und sie fragte sich, wie sie nur so nachgiebig… so schwach hatte sein können. Sie versuchte von dem riesigen, neben ihr ruhenden Körper wegzukriechen, doch Logan umklammerte leise murmelnd ihre Hüfte. In der Dunkelheit nahm sie ihn kaum wahr, sondern bemerkte lediglich schemenhaft seinen Kopf und seine Schulter, als er sich aufrichtete. Zärtlich liebkoste er ihre Brüste, deren Knospen verräterisch ihre Erregung zeigten. Sie spürte seinen Atemhauch auf ihrer Haut und seine Lippen, die ihre Brustwarzen umschlossen… seine erkundende Zunge.


  »Du bist alles, was sich ein Mann nur wünschen kann«, flüsterte Logan. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel.


  »Und du gehörst zu mir.«


  Leise stöhnend spürte Madeline, wie er sich ihrer anderen Brust zuwandte.


  »Ich brauche dich, Maddy.« Er schob ihre Schenkel auseinander. »Ich würde alles für dich tun.«


  Sie wollte ihn bitten, etwas Derartiges nicht zu sagen, doch als er sie erneut liebte, war jeder andere Gedanke wie ausgelöscht. Es gab nur Logan… sein Körper hatte Besitz von ihr ergriffen, und er stöhnte wollüstig, während er sich in ihr bewegte. »Ich liebe dich«, hauchte sie an seiner Wange und umklammerte ihn. Verzweifelt wünschte sie sich, dass dieser Augenblick nie enden und dass es kein Morgen geben würde.


  Kapitel 8


  Logan blinzelte, als ein Sonnenstrahl auf sein Gesicht fiel und ihn aus dem Schlaf riss. Während er sich reckte und streckte, stellte er fest, dass er allein in seinem Bett lag. Das entspannte Lächeln auf seinem Gesicht verschwand, als er sich für Sekundenbruchteile fragte, ob die letzte Nacht nur ein Traum gewesen war. Nein, auf dem Laken waren verwischte dunkelrote Flecken… Spuren von Madelines Blut. Von Zärtlichkeit übermannt sehnte er sich nach ihrer Nähe, wollte ihr eingestehen, welche Freuden sie ihm geschenkt hatte und wie sehr er sie liebte.


  Nachdem er sich vom Bett erhoben hatte, warf er einen Morgenmantel über und fuhr sich mit den Händen durch sein zerzaustes Haar. »Maddy?« fragte er laut hörbar und schlenderte suchend durch seine Privatgemächer. Ihr Kleid lag nicht mehr in seinem kleinen Salon. Sogar ihre Haarnadeln waren vom Teppich entfernt worden.


  Vielleicht war Madeline über ihre gemeinsam verbrachte Nacht beschämt und wollte das Gerede unter den Bediensteten verhindern. Doch für Schamgefühle bestand absolut kein Anlass… und außerdem war sie kein Dienstmädchen, das für Ordnung zu sorgen hatte. Nie wieder durfte sie auch nur einen Finger krümmen; von jetzt an würde sie wie eine Königin hofiert werden.


  Logan betrat den von ihr bewohnten Raum. Er war seltsam leer und aufgeräumt als habe sie ihn nie benutzt.


  Stirnrunzelnd trat er vor den Schrank und öffnete ihn. Einige ihrer Kleider fehlten, ebenso ihre Schuhe und ihr Hut.


  Der in ihm aufkeimende Verdacht gefiel ihm gar nicht. Er stürmte aus seinen Privaträumen und ging barfuß zum Hauptaufgang. Zu seiner Erleichterung bemerkte er Madelines schlanke Gestalt in der Eingangshalle. Dort wechselte sie ein paar Worte mit der Haushälterin. Mrs.Beechams Gesichtsausdruck wirkte aufgebracht, da sie offensichtlich versuchte, Maddy aufzuhalten.


  Maddy trug ihren wollenen Umhang und eine Tasche, die vermutlich ihre persönlichen Sachen enthielt. Sie war im Begriff, ihn zu verlassen.


  Geräuschlos stieg er die Treppe hinunter und trat von hinten an Maddy heran. Mrs.Beechams verständnisloser Blick streifte sein Gesicht. Als Maddy seine Anwesenheit wahrnahm, drehte sie sich zu ihm um.


  »Guten Morgen«, sagte er und legte seine Hände auf ihre Schultern. Er blickte in ihr angespanntes Gesicht und bemerkte ihre blassen Wangen und die tiefen Schatten unter ihren Augen. Sie sah aus, als hätte sie Höllenqualen durchlitten. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er noch keine Frau erlebt, die nach einer Nacht mit ihm einen solchen Ausdruck zur Schau trug. Das Ganze war wenig schmeichelhaft für ihn.


  Ohne falsche Bescheidenheit konnte er von sich sagen, dass er ein erfahrener Liebhaber war. Seine Partnerinnen, hatten am Morgen danach wie zufriedene Katzen geschnurrt. Und es war ganz offensichtlich gewesen, dass Maddy seine Verführungskünste genossen hatte– er kannte die Anzeichen weiblicher Befriedigung viel zu gut als dass er sich hätte täuschen lassen. Warum wirkte sie nur so unglücklich?


  Sie öffnete ihre Lippen und wollte etwas äußern, doch er fiel ihr ins Wort und wandte sich an die Haushälterin.


  »Mrs.Beecham, sorgen Sie dafür, dass das Frühstück serviert wird.«


  »Ja, Sir.« Sein Verlangen nach Privatsphäre verstehend, verschwand die Haushälterin augenblicklich.


  »Ich werde nicht bleiben«, hub Madeline gequält, an, und Logan brachte sie mit einem innigen Kuss zum Schweigen.


  Zunächst versuchte sie sich ihm zu verweigern, sie erstarrte in seinen Armen und presste die Lippen zusammen.


  Logan fuhr mit zärtlicher Entschlossenheit fort, ihren Mund zu liebkosen, bis sie schließlich seufzend nachgab. Erst als er sich seines Erfolgs sicher war, hob er den Kopf. Ein rosiger Hauch hatte ihre Wangen überzogen, doch ihr mitleiderregender Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.


  »Maddy«, sagte er mit sanfter Stimme, während sein Daumen über ihre Wangenknochen streichelte, »was zum Teufel hattest du vor?«


  »Ich sagte dir doch, dass ich aufbrechen wollte.«


  Für einen langen Augenblick starrte Logan sie an, und sie senkte ihren Blick. »Du wolltest dich ohne ein Wort von hier fortschleichen? Nach allem, was letzte Nacht geschehen ist?« Seine Stimme wurde schneidend. »Verflucht, jetzt habe ich aber genug davon.« Ihre Proteste ignorierend, umklammerte er ihr Handgelenk und zerrte sie in den nahen Salon. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, drückte er sie an seine Brust und seine Finger gruben sich in ihren Nackenknoten. »Maddy«, sagte er eindringlich, »das erste Mal ist nie einfach für eine Frau. Ich hätte mich gestern Abend rücksichtsvoller verhalten müssen.«


  »Nein«, erwiderte sie mit tränenfeuchten Augen. »Du… du warst überaus rücksichtsvoll.«


  »Beim nächsten Mal wird es besser.« Zärtlich nahm er ihr Kinn in seine Hände. »Komm mit mir nach oben, und ich werde dir beweisen, wie fantastisch es sein kann. Ich lasse dich all deine Schmerzen vergessen.«


  »Lass mich schlicht und einfach gehen«, schluchzte sie.


  »Erst wenn du mich darüber aufklärst was los ist.«


  Maddy riss sich von ihm los und trat zur Tür. »Ich kann es nicht ertragen, wenn du mich so anschaust, wenn ich weiß, dass du mich schon bald hassen wirst… mich beinahe so tief hassen musst wie ich es bereits tue.«


  Verblüfft sann Logan über ihre Worte nach. »Beschämt dich die Vorstellung, meine Geliebte zu sein?« Allein diese Erklärung machte Sinn. Die Selbstvorwürfe, die sich auf ihrem Gesicht spiegelten, ihr verzweifelter Blick…


  natürlich hielt sie es für unmoralisch, sich einem Mann außerhalb der Ehe hinzugeben. Von Zärtlichkeit übermannt eilte er auf sie zu und umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. »Mein süßer Schatz, würde es dein Gewissen erleichtern, wenn wir verheiratet wären?«


  Verblüfft starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Das würdest du für mich tun?«


  Unmerklich grinsend spürte Logan, wie sein Herz raste. Er verabscheute es, sich dem Risiko zu stellen allein das Wort ›Ehe‹ jagte ihm einen Schauer über den Rücken–, aber er war wirklich kein Feigling. Es hatte lange genug gedauert, bis er die Frau gefunden hatte, die er lieben konnte. Und deshalb würde er jedes von ihr geforderte Zugeständnis machen. »So wahr mir Gott helfe, ich hatte doch gesagt dass ich dir alles gebe, was du dir wünschst.«


  Ein unglaublich verklärter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Ich wünsche…«, setzte sie an und hielt dann inne, als schnüre es ihr die Kehle zu.


  Noch ehe sie ihr Gespräch fortsetzen konnten, klopfte es an die Salontür. »Beachte es einfach nicht«, brummte Logan, während er seine Lippen auf Madelines Mund ,senkte. Doch das laute Klopfen hielt an, und Mrs.Beechams Stimme wurde hörbar.


  »Mr.Scott…«


  Logans Kopf schloss hoch, und er blickte ungläubig zur Tür. Die Haushälterin wusste doch genau, dass sie ihn jetzt nicht stören durfte. »Was gibt es?« zischte er.


  »Es ist etwas… eingetreten.«


  »Sofern das Haus nicht abbrennt, stören Sie mich nicht »Sir…«, fuhr Mrs.Beecham zögernd fort.


  Fluchend gab Logan Maddy frei und riss die Tür auf. »Haben Sie mir etwas mitzuteilen, Mrs.Beecham?«


  Die Haushälterin straffte ihre Schultern. wobei sie es geschickt vermied, Maddy anzuschauen. »In der, Eingangshalle wartet ein Herr auf Sie.«


  »Für heute habe ich keine Verabredungen getroffen.«


  »Sicher, Sir, aber er befindet sich in einem äußerst erregten Zustand.«


  »Es ist mir egal, ob er auf meiner Schwelle einen Herzanfall erleidet. Sagen Sie ihm, er solle später wiederkommen.«


  Mrs.Beecham wurde zunehmend nervöser. »Mr.Scott, der Besucher weist sich als Lord Matthews aus. Er behauptet seine verschwundene Tochter zu suchen, und glaubt, dass sie bei Ihnen ist.«


  »Bei mir…« Unbewusst drehte sich Logan zu Madeline um. Sein Blick fiel auf ihr Gesicht… sie wirkte entsetzt…


  das Wort ›nein‹ erstarb auf ihren Lippen.


  Dasselbe Wort schloss Logan durch den Kopf. Nein, nicht noch einmal… ein weiteres Mal hatte er das Glück gefunden, nur um es dann zerrinnen zu sehen. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging oder welche Bedeutung der Besucher haben könnte. Er wusste nur, dass Madelines Gesichtsausdruck auf eine schreckliche Enthüllung hindeutete, ihre Blässe hatte sich in Schamesröte verwandelt. Großer Gott, nein, dachte er verzweifelt, bitte, lass es sich um einen Irrtum handeln.


  Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck vorzugaukeln, obgleich er innerlich brodelte. Seine Ratio analysierte die Situation. Wenn es sich bei Maddy um Lord Matthews’ Tochter handelte– wer zum Teufel er auch immer sein mochte–, dann hatte sie ihn mehrfach angelogen. Das einzige, was es jetzt noch zu klären galt waren das Ausmaß ihres Betrugs und die dafür verantwortlichen Gründe.


  »Lassen Sie ihn vor«, sagte Logan leise.


  Er hatte den Eindruck, sich in einem drittklassigen Theaterstück zu befinden. Er spielte die Rolle des Schurken, Madeline die der hilflosen Naiven… und Lord Matthews war der erboste Vater.


  Mit gemischten Gefühlen betrat Matthews den Raum. Sein Gesichtsausdruck spiegelte die Vorstellung eines Mannes, der sich statt in einem ehrenwerten Haus in einer Lasterhöhle wiederfand. Er war eine unauffällige Erscheinung um die Fünfzig mit rundlichem Gesicht und dunklem, schütterem Haar.


  Für Augenblicke empfand Logan beim Anblick des Mannes ein Gefühl der Erleichterung, da er keineswegs wie ein Verwandter Maddys aussah. Allerdings war der Gesichtsausdruck von Vater und Tochter identisch, die sich anklagend und wütend anstarrten. An Maddys Herkunft bestand absolut kein Zweifel.


  »Madeline, was hast du getan?« murmelte Matthews.


  Sie stand da wie eine Statue und schüttelte nur unmerklich den Kopf, als wollte sie die Anwesenheit ihres Vaters nicht wahrhaben. »Ich… ich wollte heute nach Hause kommen.«


  »Du hättest schon vor einem Monat heimkommen sollen«, erwiderte Matthews aufgebracht. Sich zur Beherrschung zwingend, wandte er sich an Logan. »Mr.Scott, ich glaube, Sie sind mir eine Erklärung schuldig. Sie haben keine Vorstellung, wie bedauerlich ich ein Zusammentreffen unter diesen Vorzeichen finde.«


  »Doch, ich kann es mir vorstellen«, murmelte Logan.


  »Ich bin Lord Matthews aus Bistum Hampton. Vor zwei Tagen musste ich erfahren, dass meine Tochter Madeline seit beinahe einem Monat der Schule ferngeblieben ist. Ich…« Er hielt kurz inne und blickte dann vorwurfsvoll zu Madeline. »Ich hätte mit etwas Derartigem rechnen müssen. Sie ist die jüngste meiner drei Töchter und bei weitem die eigensinnigste. Obwohl sie mit Lord Clifton verlobt ist wollte sie meiner Beurteilung nicht zustimmen, dass er ein geeigneter Ehemann für sie ist.«


  »Er ist ein alter Mann!« entfuhr es Madeline aufgebracht und ihr Vater drehte sich mit bedrohlichem Gesichtsausdruck zu ihr um.


  »Als sie meiner Beurteilung nicht zustimmte«, nahm Matthews mit schneidender Stimme seinen Gesprächsfaden wieder auf, »entwickelte Madeline exakt den törichten Plan, mit dem ich hätte rechnen müssen. Eine ihrer Schulfreundinnen, eine gewisse Miß Eleanor Sinclair, wurde unter Androhung, der Schule verwiesen zu werden, gezwungen, die Einzelheiten der Intrige preiszugeben.«


  »Welcher Intrige?« fragte Logan leise.


  Missbilligung und Verachtung glitten über Matthews’ Züge, als er seine Tochter fixierte. »Das kann Madeline vielleicht besser selbst erklären.«


  Zwanghaft betrachtete Logan das neben ihm stehende Mädchen… die Unschuldige, die ihm seine längst vergessenen Hoffnungen und Träume zurückgegeben hatte. Ihr Gesicht war von Schamesröte überzogen, und ihre Augen blickten schuldbewusst. Was auch immer sie getan hatte, sie bereute es jetzt. Vielleicht war es aber auch die gemeinsame Nacht, die ihr leid tat. Er wollte die Wahrheit erfahren, wollte sie von ihr erzwingen. Während er wartete, taxierte er sie mit seinem Blick.


  Schließlich gelang es ihr sich zu äußern. »Ich wollte Clifton nie heiraten. Ich war verzweifelt gegen diese Eheschließung, eine Tatsache, die jedem– selbst Clifton– bewusst ist. An die Schule zurückgekehrt begriff ich, dass mir, abgesehen von einem Selbstmord, lediglich eine Alternative blieb, um die Hochzeit zu verhindern.« Sie fing an zu stottern und blickte ihn hilfesuchend an. »A-also beschloss ich, meinen R-ruf zu ruinieren.«


  Logans Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Lord Matthews’ unterkühlte, schneidende Stimme drang wie von weither an seine Ohren. »Augenscheinlich waren Sie, Mr.Scott, das von meiner Tochter auserkorene Opfer. Sagen Sie… besteht noch eine Chance… bin ich, Gott sei mir gnädig, noch rechtzeitig eingetroffen?«


  Schweigend wartete Logan auf Maddys Antwort. Verflucht, sag es ihm doch! schnaubte er insgeheim, doch sie blieb stumm. »Sie kommen zu spät«, erwiderte er tonlos.


  Matthews rieb sich Stirn und Augen, als schmerzten diese unerträglich.


  Wie durch einen dichten Nebelschleier erkannte Logan die quälende Wahrheit.


  Für sie war es nur ein Spiel gewesen. Während ihn sein Verlangen und seine Liebe verzehrten, hatte sie ihn um ihren hübschen kleinen Finger gewickelt und ihn zum Narren gehalten.


  Die Demütigung ließ ihn erröten, doch gemessen an seinen anderen Empfindungen war das geradezu harrnlos.


  Schon wieder, dachte er qualvoll. Erneut hatte ihn eine Frau betrogen. Nur diesmal war es wesentlich schlimmer als damals.


  Er blickte zu Madeline und hasste sie für ihr blasses, verstörtes Gesicht. Sie war nichts weiter als eine wertvolle Zuchtstute, deren einziges Lebensziel in der Geburt von Nachkommen bestand. Es stand ihr nicht zu, mehr vom Leben zu fordern. Für sie und ihresgleichen hatte die Ehe nichts mit Liebe zu tun; sie diente lediglich der finanziellen Absicherung und dem gesellschaftlichen Aufstieg. Und in einem Anflug von Protest hatte Madeline Matthews ihn dazu benutzt ihrer Verantwortung zu entfliehen.


  »Warum ausgerechnet ich?« fragte er sie mit stockender Stimme.


  Sie trat auf ihn zu und hob beschwichtigend eine ihrer Hände. Instinktiv wich Logan zurück. Gütiger Himmel, wenn sie ihn berührte. war es um ihn geschehen.


  Als Madeline erkannte, dass er Distanz wahren wollte, blieb sie stehen. Nichts an der Situation wirkte real– weder die Gegenwart ihres Vaters noch Logans kontrollierter Gesichtsausdruck oder ihre qualvolle Einsicht des Verlusts.


  Könnten ihre Erklärungen doch nur alles richtig stellen. Konnte Logan doch nur begreifen, dass sich die Auflehnung eines Schulmädchens in Liebe verwandelt hatte. Sie würde alles tun, um ihm den sicherlich tiefempfundenen Schmerz zu nehmen. Alles, um ihm auch nur eine Sekunde Qual zu ersparen.


  »Eleanor hat mir einen Farbdruck von dir gezeigt«, bemerkte sie, während sie in das von ihr geliebte Gesicht blickte. »Ich hielt dich für… überwältigend.« Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wie dümmlich sie klingen musste.


  »Nein, der Begriff trifft nicht zu. Ich… ich verliebte mich auf der Stelle in dich, und ich wollte…« Hilflos den Kopf schüttelnd brach sie ab. Es gab keine Möglichkeit, ihr Vorhaben ins rechte Licht zu rücken.


  »Überwältigend«, wiederholte Logan schroff, und seine Stimme klang alles andere als begeistert.


  »Du verstehst das nicht.« Egal was sie sagte, er würde es lediglich als weiteren Affront empfinden. Ich liebe dich, hätte sie am liebsten laut herausgeschrien, aber dazu besaß sie nicht das Recht. Und er würde sie letztlich nur noch mehr verachten. Als ihr Vater erneut das Wort ergriff, wandte sie sich ab.


  »Mr.Scott, ich bin mir nicht sicher, inwieweit ich Ihnen eine Verantwortung unterstellen muss, da sie offensichtlich in Unkenntnis handelten. Vermutlich hätte man von ihnen erwarten dürfen, dass Sie Madeline nicht anrührten, aber die Verführung Minderjähriger junger Mädchen ist genau das, womit ich bei einem Mann wie Ihnen rechnen würde.« Empört schloss Matthews die Augen.


  »Ist es möglicherweise zu viel verlangt, wenn ich auf Wiedergutmachung dränge?«


  »Und welche Art der Wiedergutmachung schwebt Ihnen vor?« fragte Logan frostig.


  »Ich sähe es gern, wenn sie für Lord Clifton weiterhin als akzeptable Braut gälte. Da das unmöglich ist muss ich wenigstens auf Ihr Stillschweigen zählen. Ich und meine Familie werden den Fehltritt mit der größtmöglichen Diskretion behandeln. Wir werden uns um Madelines Zukunft Gedanken machen, wie auch immer diese aussehen mag. Von Ihnen verlange ich lediglich, dass Sie diesbezügliche Gerüchte vehement verneinen.«


  »Einverstanden.« Logan blickte Maddy nicht an. Für ihn war sie nicht mehr vorhanden.


  »Logan, bitte«, flüsterte sie. »Ich ertrage diese ungeklärte Situation nicht.«


  »Mrs.Beecham wird Sie zur Tür begleiten«, bemerkte er monoton. »Guten Tag, Lord Matthews.« Ziellos strebte er aus dem Zimmer, denn ihm wurde bewusst dass er augenblicklich verschwinden musste.


  Bald darauf fand er sich in seinen Privaträumen wieder, wo er sich einschloss, um ungestört zu sein. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender. Lange Zeit blieb er mitten im Zimmer stehen und wehrte sich gegen seine Gedanken. Doch Madelines Stimme schloss ihm immer wieder durch den Kopf, die leise hauchte Ich liebe dich, Logan… ich liebe dich…


  Sie war eine bessere Schauspielerin, als er je vermutet hatte. Ihre Worte hatten absolut ehrlich geklungen. Und er hatte ihr geglaubt.


  Seine Augen brannten in ihren Höhlen. Er versuchte, den Schleier wegzuwischen, und spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. »Allmächtiger«, schnaubte er übermannt von Selbsthass.


  Er vernahm ein leises Klirren, spürte das zarte Porzellan einer Vase aus der Tang Dynastie in seiner Hand, und schmetterte sie wütend gegen eine Wand. Der Lärm des zerspringenden, kostbaren Gegenstands drang an seine Ohren. Es schien, als ob dieses Geräusch einen zerstörerischen Dämon in ihm weckte. Sich seiner Handlungen kaum bewusst, zerrte er ein Gemälde von der Wand, zerriss das empfindliche Ölbild und wandte sich weiteren greifbaren Gegenständen zu. Seine Hände zerstörten Glas, Holz und Porzellan, bis er schließlich auf die Knie sank und sich mit seinen blutigen Fäusten auf den Oberschenkeln abstützte.


  Das dumpfe Klopfen an der Tür untermalte seinen entsetzlichen Kopfschmerz. »Mr.Scott! So antworten Sie doch!


  Mr.Scott.«


  Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht, und Logans wütender Blick sah sich mit den besorgten Gesichtern von Mrs.Beecham und Denis konfrontiert. »Verschwindet«, schnaubte er grob.


  Entsetzt und bestürzt über den sich ihnen bietenden Anblick zogen sie sich umgehend zurück und ließen ihn mit den Trümmern seiner geliebten Kunstschätze allein. Logan senkte den Kopf und starrte zu Boden. Etwas in ihm war erloschen… sämtliche Wärme und Zärtlichkeit die sein Leben hätten verändern können. Er würde nie mehr so sein wie früher. Er würde nie mehr zulassen, dass man ihn jemals wieder verletzte.


  Teil Zwei


  Kapitel 9


  »Logan«, rief Julia erfreut während sie sich von einer samtbezogenen Ottomane erhob. Durch die Schwangerschaft war sie etwas rundlicher als sonst, doch ihr aktiver Lebensstil würde schon dafür sorgen, dass ihre überflüssigen Pfunde bald dahin schmolzen. Eigentlich unterstrich ihr leichtes Übergewicht ihre Schönheit, da sie weiblich und sinnlich wirkte und infolgedessen jeden Mann diesseits des Greisenalters betört hätte.


  Als Julia ihn im Salon der Leeds begrüßte, glitt ein Anflug von Mitgefühl über ihr Gesicht, was sie jedoch mit einem strahlenden Lächeln überspielte.


  Seit der Geburt ihres Sohnes waren zwei Monate verstrichen, ehe Logan die Reise von London auf das elegante Anwesen des Herzogs in Warwickshire unternommen hatte. Das alte ockerfarbene Schloss war völlig restauriert worden, um es hell und gemütlich zu gestalten. Es war der richtige Ort für eine erlesene Sammlung von Gobelins, Gemälden und Skulpturen, die Logan über die Maßen bewunderte. Allerdings bestand der wertvollste Schatz des Herzogs in seiner Gattin und seinen beiden hübschen Kindern… Victoria, der vierjährigen goldblonden Tochter, und Christopher, dem neugeborenen Stammhalter.


  »Du hast dir Zeit gelassen, bis du dir endlich das Baby ansiehst«, meinte Julia tadelnd, während sie ihm die Hand drückte.


  »Ich musste mich um so unwesentliche Dinge wie die Führung des Capital-Theaters kümmern«, entgegnete Logan; er erwiderte ihren Händedruck und ließ sie dann los. Er schlenderte zu der großzügig mit Leinenstickereien ausstaffierten Mahagoniwiege und warf einen Blick auf den neuen Erdbewohner. Christopher William, der junge Marquis und zukünftige Herzog von Leeds, schlummerte friedlich an seinem winzigen Daumen saugend, und seine Gesichtszüge waren nahezu identisch mit denen seines attraktiven Vaters.


  Julia setzte sich wieder auf das Samtsofa und lächelte voller Stolz. »Es war ganz reizend von dir, so viele Geschenke zu schicken und noch dazu eins für Victoria. Die meisten Menschen vergessen bei all der Aufregung um das Neugeborene das Geschwisterchen.«


  Sie deutete auf den Boden, wo ihre Tochter mit dem von Logan übersandten Geschenk spielte, einer Miniaturausgabe des Capital-Theaters, komplett mit winzigen Samtvorhängen und einer kunstvoll gestalteten Bühne. Eine Reihe winzig kleiner Puppen war mit Kostümen ausstaffiert worden, und es fehlte auch nicht an Kulissen und Requisiten.


  »Schätzchen«, sagte Julia zu ihrer Tochter, »das ist Mr.Scott. Erinnerst du dich noch an ihn? Du musst dich bei ihm für das wunderschöne Geschenk bedanken.«


  Victoria verharrte am Rockzipfel ihrer Mutter auf dem Boden und spähte hinter den ausladenden Stoffmassen zu Logan auf.


  Da er keine sonderliche Beziehung zu Kindern hatte, musterte Logan das Mädchen mit höflichem Interesse, machte jedoch keinerlei Anstalten, auf sie zuzugehen. »Hallo, Victoria.« Er lächelte verhalten.


  Sie war ein hübsches Kind mit blonder Lockenpracht und riesigen blauen Augen, ihre kleinen Hände umschlossen zwei Puppen. »Vielen Dank für das Geschenk«, murmelte sie schüchtern und erwiderte zaghaft sein Lächeln.


  In diesem Augenblick betrat der Herzog von Leeds den Salon. Wie stets verblüffte es Logan, dass sich dieser Mann privat völlig anders gab als in der Öffentlichkeit.


  Auf Außenstehende wirkte Damon kühl und distanziert, doch im Kreise seiner Familie war er liebevoll und aufgeschlossen und kümmerte sich in einer Weise um seine Tochter, die niemand für möglich gehalten hätte.


  »Papa!« kreischte Victoria und stürmte auf ihn zu, und Damon nahm sie zärtlich lächelnd in seine Arme.


  »Pst meine Kleine, sonst weckst du noch das Baby auf. Und dann muss ich dich mit nach draußen nehmen und dich zur Strafe im Schnee wälzen.«


  Bei dieser Vorstellung kicherte das Kind und warf seine Arme um den Hals des Vaters. »Dann würde ich dir einen Schneeball ins Hemd stecken, Papa.«


  »Mit Sicherheit«, erwiderte Damon, über die scherzhafte Drohung seiner Tochter grinsend. Er wandte sich an Logan und sein Lächeln wurde eine Spur förmlicher. »Scott«, begrüßte er ihn höflich. Sie hatten sich nie sonderlich nahegestanden und würden das vermutlich auch nie tun. Obwohl sie sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegten, lebten sie in völlig verschiedenen Welten. Als Damons Ehefrau und Logans Kollegin stellte Julia das einzige Bindeglied zwischen ihnen dar.


  Es war ein offenes Geheimnis, dass Damon erfreut gewesen wäre, wenn seine Gattin der Bühne den Rücken gekehrt hätte, trotzdem tolerierte er ihre Karriere, da sie das glücklich machte. Das rechnete Logan dem Herzog hoch an, denn er wusste, dass kaum ein Mann seines Standes seiner Angetrauten gestattet hätte, in der halbseidenen Theaterwelt mitzuarbeiten.


  »Ein hübsches Kind«, bemerkte Logan mit einem Kopfnicken zu dem schlafenden Baby. »Meinen herzlichen Glückwunsch.« Bevor Damon sich für das Kompliment bedanken konnte, wandte sich Logan an Julia. »Wann kehrst du zum Theater zurück?«


  »Wenn ich dazu in der Lage bin«, erwiderte Julia und lächelte über seine brüske Offenheit.


  Logan musterte sie kritisch. »Auf mich machst du einen recht gesunden Eindruck.«


  »Einmal abgesehen von dem Gesundheitszustand meiner Frau«, wandte Damon ein, »ist das Baby noch zu klein, als dass sie schon nach London zurückkehren könnte.«


  In ihrer kindlichen Neugier meldete sich Victoria mit ängstlichem Gesichtsausdruck zu Wort. »Will er uns Mama wegnehmen, Papa?«


  »Selbstverständlich nicht, Dummchen«, erwiderte Damon, und seine Züge wurden weicher, als er das kleine Gesicht vor sich sah. »Komm, wir schauen uns im Stall das neue Pferd an, während Mama Mr.Scott erklärt, dass das Theater nicht der Mittelpunkt des Universums ist.«


  »Vergiss deinen Mantel nicht«, rief Julia ihnen nach und lachte, als die beiden verschwanden. Lächelnd wandte sie sich Logan zu und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Alter Freund«, meinte sie in gespieltem Ernst »ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


  »Ich sagte dir doch, dass ich sehr eingespannt war.« Logan setzte sich, streckte seine langen Beine aus und musterte gedankenverloren seine blankpolierten Schuhspitzen. »Auch wenn ich es nur ungem zugebe, aber es ist nicht einfach das Theater ohne dich zu führen.«


  Julia beugte sich vor, um die verstreuten Puppen einzusammeln, die nicht größer waren als ihre Finger. »Es tut mir leid, dass ich dich während deiner Krankheit nicht besuchen konnte.«


  »Das hätte ich auch nicht gewollt«, versicherte er ihr unumwunden. »Nicht vor dem Risiko, dass dem Baby etwas hätte zustoßen können.«


  »Wie auch immer, du schienst ja in guten Händen zu sein.«


  Beide schwiegen, während das Thema Madeline unausgesprochen im Raum hing.


  »Ich habe die Times gelesen«, erklärte Julia. »In letzter Zeit waren die Kritiken nicht unbedingt schmeichelhaft.«


  »Die Kritiker sollten sich den Strick nehmen«, schnaubte Logan. »Das Theater ist jeden Abend bis auf den letzten Platz besetzt. Das allein zählt.«


  Die Zeitungen hatten eine Reihe von Inszenierungen mit der Begründung zerrissen, dass Logans Darstellung zwar künstlerisch einwandfrei, aber dennoch völlig routiniert und emotionslos gewesen sei. Leider musste selbst er der Kollektivmeinung zustimmen. Der Funken, der stets übersprang, wenn er vor dem Publikum stand und sie das Stück mit seinen Augen sahen, war verloschen. Aber das war ihm im Augenblick gleichgültig.


  Selbst das ambitionierte Interesse an seinem Ensemble hatte sich erschöpft, stattdessen stellte er einen Zynismus zur Schau, der jeden abschreckte. Die Schauspieler am Capital verachteten ihn für seine schroffen. Anweisungen, seine hitzige Reaktion… ja sogar für seine schauspielerische Leistung.


  »Ich weiß nicht, was Sie damit beabsichtigen, wenn Sie die Zeile so vortragen.« Während der am Vortag stattgefundenen Probe hatte es Arlyss Barry tatsächlich gewagt, ihn mit diesen Worten zu kompromittieren. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie die von mir verkörperte Person reagieren soll, wenn ich überhaupt nicht in der Lage bin, Ihre Gefühle zu erkennen.«


  »Kümmern. Sie sich um Ihre eigene Darstellung«, hatte Logan sie zurechtgewiesen, »und ich kümmere mich um meine.«


  »Aber die von mir verkörperte Rolle…«


  »Interpretieren Sie Ihre Rolle, wie Sie wollen. Das interessiert mich einen Scheißdreck.«


  Und Arlyss hatte die Probe fortgesetzt, indem sie ihre Zeilen so ausdruckslos herunterleierte, dass sie Logan in nichts nachstand. Logan hatte mit dem Gedanken gespielt, sie zu feuern, aber das hätte vermutlich das gesamte Ensemble zum offenen Widerstand provoziert.


  Vielleicht würde sich die Atmosphäre am Theater wieder normalisieren, wenn Julia zurückkehrte und erneut ihren besänftigenden Einfluss und ihr diplomatisches Geschick unter Beweis stellte. Vielleicht würden Logan die gemeinsamen Inszenierungen mit ihr helfen, seine Darbietungen mit den erforderlichen Emotionen neu zu beleben.


  Erneut füllte sich der Raum mit ihrem Schweigen, bis Julia sich schließlich an das Thema heranwagte, das auf ihrem Herzen lastete. »Irgendwelche Neuigkeiten von Madeline?«


  Er warf ihr einen mürrischen Blick zu und schwieg.


  »Arlyss hat mir das wenige berichtet was sie und die anderen wissen«, murmelte Julia mitfühlend. »Den Rest konnte ich mir selbst zusammenreimen.«


  Widerwillig erzählte ihr Logan in kurzen Zügen das Vorgefallene. »Es scheint, dass Madeline ihre Unschuld verlieren wollte, um für ihren Verlobten uninteressant zu werden«, schloss er verbittert, »und ich wurde auserkoren, ihr dabei zu helfen.«


  Julias türkisfarbene Augen verdunkelten sich voller Empörung. Vorsichtig legte sie die Puppen beiseite. »Und ihr beiden habt tatsächlich…«


  Logan zuckte spöttisch die Schultern. »Wer hätte solchen Reizen widerstehen können?«


  Langsam zog Julia ihre Brauen hoch. »Du hast nichts von Madelines Plan geahnt, bis ihr…« Ihr versagte die Stimme. »Oh, Logan«, flüsterte sie.


  »Es ist doch nichts Schlimmes passiert«, erwiderte er, sich innerlich gegen ihr Mitgefühl zur Wehr setzend. »Miß Matthews hat ihr Ziel erreicht, und ich hatte eine schöne Zeit als ihr Erfüllungsgehilfe. Alle Beteiligten waren zufrieden.« Als Julia ihn weiterhin fragend ansah, erhob er sich und schlenderte ziellos durch den Raum, als befände er sich in einer Gefängniszelle.


  Die meisten Männer wären in der Lage gewesen, diese Geschichte schlichtweg zu verdrängen, und hätten sich vielleicht noch glücklich geschätzt, ein hübsches junges Mädchen entjungfern zu dürfen, ohne weitere Verpflichtungen eingehen zu müssen. Warum in aller Welt machte ihm diese Affäre so viel zu schaffen? Warum war das Wissen um Madelines Betrug immer noch so leidvoll sogar noch schmerzvoller als an dem Tag, als sie ihn verlassen hatte?


  Logan konnte die Tagesstunden mit seiner Arbeit und gesellschaftlichen Aktivitäten ausfüllen, so dass der Gedanke an Madeline gar nicht erst aufkeimte. In der Nacht jedoch träumte er ständig von ihr Während seiner Krankheit hatte sie sich so rührend um ihn gekümmert, hatte ihn gefüttert, gewaschen, seine Haut gekühlt und ihm seinen erbarmungswürdigen Zustand erträglich gemacht. Nie zuvor hatte jemand irgendeine Veranlassung gesehen, für ihn zu sorgen… und genau das hatte mehr als alles andere dazu beigetragen, dass er sich in sie verliebte.


  Die Erkenntnis, dass Maddy das alles nur getan hatte, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen, brachte ihn beinahe um den Verstand. In den dunklen Abendstunden wälzte er sich in seinem Bett bis er ruhelos einschlief. Jeden Morgen wachte er erschöpft und schlecht gelaunt auf, hasste sich und alle, die ihm unglücklicherweise in die Quere kamen.


  »Ich glaube nicht, dass man Maddy Böswilligkeit unterstellen kann«, meinte Julia in sachlichem Ton. »Lediglich die Gedankenlosigkeit einer Heranwachsenden. Es spricht für ihre Naivität, dass sie sich mit einem Mann wie dir eingelassen hat– vermutlich wusste sie gar nicht, was sie tat.«


  Eine unwirsche Geste seiner Hand bedeutete ihr zu schweigen. »Genug von ihr. Sie hat nichts mit dem zu tun, worüber wir uns austauschen müssen.«


  »Wie kannst du so etwas behaupten da es doch ganz offensichtlich ist das dich die Sache immer noch beschäftigt?«


  »Ich möchte nicht mehr über sie sprechen.«


  »Logan, du wirst keinen Frieden finden, wenn es dir nicht irgendwie gelingt, Maddy zu vergessen.«


  »Wenn du noch einmal ihren Namen ins Gespräch bringst«, erwiderte er gefährlich leise, »ist unsere Partnerschaft beendet.« Diese Drohung war sein bitterer Ernst.


  Sofort war Julia nur noch Herzogin und blickte ihn hochnäsig an. »Dein Tonfall gefällt mir nicht.«


  »Verzeihung, Eure Hoheit«, entgegnete er mit überspitzter Höflichkeit während er ihren frostigen Blick erwiderte.


  Kurze Zeit später legte sich Julias Blasiertheit so rasch wieder, wie sie aufgetreten war. »Als ich in ihrem Alter war«, wohlweislich Madelines Namen verschweigend, »bin ich aus einem ähnlichen Grund von zu Hause ausgerissen. Ich wollte den Zukunftsplänen entkommen, die mein Vater für mich vorgesehen hatte. Ich kann ihr das nicht verdenken, und du solltest es auch nicht tun.«


  »Tue ich auch nicht. Ich nehme ihr lediglich übel, dass sie eine Lügnerin und Betrügerin ist.«


  »Was wird nun aus ihr?«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Natürlich interessiert es dich«, erwiderte Julia mit einem Blick auf sein wutverzerrtes Profil. »Du kannst nicht anständig arbeiten, das Ensemble steht kurz vor dem Aufstand, und die Kritiker zerreißen dich in Stücke. Du hast abgenommen, was bedeutet, dass du dich nicht vernünftig ernährst, und du siehst aus, als stündest du kurz vor dem Zusammenbruch. Es handelt sich um weitaus mehr als nur verletzten Stolz. Alles deutet darauf hin, dass du aus der Bahn geworfen bist.«


  Er stand keineswegs vor einem Zusammenbruch. Der würde erst eintreten, wenn er aufhörte zu trinken, und das war mit Sicherheit nicht so bald der Fall. Logan bedachte Julia mit einem eiskalten Lächeln. »Ich habe alles unter Kontrolle. Jeder Schauspieler muss im Laufe seiner Karriere auch negative Kritiken einstecken. Jetzt hat es schlicht und einfach mich erwischt. Darüber hinaus werden sich die Ensemblemitglieder des Capitals an die Tatsache gewöhnen müssen, dass ich sie nicht länger hofiere. Falls ich abgenommen habe, so liegt das an den vielen Fechtszenen, die ich für ein neues Stück einstudiere. Und lass mich noch eines klarstellen– ich habe Madeline nie geliebt. Ich begehrte sie, ich hatte sie, und jetzt bin ich fertig mit ihr.«


  Das Klopfen des Dienstmädchens war eine willkommene Unterbrechung. Sie betrat den Raum mit einem silbernen Teetablett und warf Logan beim Hinausgehen ein verstohlenes Lächeln zu.


  »Mir gegenüber brauchst du nicht ehrlich zu sein«, bemerkte Julia mit leiser, verärgerter Stimme. »Aber sei wenigstens ehrlich zu dir selbst.«


  Klopfenden Herzens stieg Madeline am frühen Abend auf der Somerset Street aus einer Kutsche. Mit gemischten Gefühlen blickte sie auf Mrs.Florences Haus.


  »Soll ich den Kutscher bitten‹ Ihr Gepäck hineinzutragen?« fragte ihre Bedienstete.


  Madeline zögerte, bevor sie antwortete. »Ich weiß nicht, ob ich bleiben werde, Norma. Bitte warte einen Augenblick in der Kutsche, während ich mit meiner Freundin rede.«


  »Ja, Miß.«


  Madeline lächelte sie dankbar an. Nur aufgrund des gutmütigen und mitfühlenden Charakters des Mädchens war es ihr gelungen, Mrs.Florence einen Besuch abzustatten. Eigentlich wurde Madeline in diesem Augenblick zu einem längeren Aufenthalt bei ihrer Schwester Justine erwartet doch dank einer fingierten Nachricht an ihre Schwester und eines Bestechungsgeldes an ihren Kutscher rechnete man erst morgen mit ihr. »Danke, Norma«, sagte sie leise.


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir danken soll, dass du diesen Besuch bei Mrs.Florence geheim gehalten hast. Mir ist klar, welches Risiko du damit für mich eingegangen bist.«


  »Ich kenne Sie seit vielen Jahren, Miß«, erwiderte Norma. »Sie sind ein herzensgutes, liebenswertes Mädchen– die beste aus der Matthews-Bande, wage ich zu behaupten. Das gesamte Personal war betroffen, sie so unglücklich zu sehen. Wenn es Ihnen nach dem Gespräch mit Ihrer Freundin besser geht, ist es das Risiko wert.« Die Bedienstete zog sich in die Kutsche zurück und hüllte sich in eine dicke, pelzverbrämte Decke ein.


  Vorsichtig mied Madeline die spiegelglatten Eisflächen auf der Straße und näherte sich Mrs.Florences Haus.


  Mittlerweile lag es mehr als zwei Monate zurück, dass sie dort gelebt hatte, und sie hatte keine Vorstellung, welcher Empfang sie erwartete. Es war unwahrscheinlich, dass Mrs.Florence sie abwies– dafür war sie einfach zu gutherzig. Trotzdem klopfte Madeline nur zögernd an die Vordertür.


  Kurz nachdem Madeline London verlassen hatte, hatte sie Mrs.Florence einen erklärenden Brief gesandt und diese gebeten, ihr nicht zu antworten, da ihre Eltern ihr jeglichen Kontakt zur Außenwelt untersagt hatten. Jeder, der sie kannte, musste annehmen, dass sie wie vom Erdboden verschluckt war.


  Ihre Eltern trugen sich mit unterschiedlichen Plänen für sie, angefangen mit einem längeren Auslandsaufenthalt bis hin zu einer Tätigkeit als Hausdame für eine betagte Anverwandte. Vielleicht verärgerte es sie am meisten dass Madeline jede Alternative der ursprünglich beabsichtigten Eheschließung mit Lord Clifton vorzog.


  Lord und Lady Matthews waren völlig außer sich gewesen über einen Besuch Lord Cliftons, der das Verlöbnis förmlich aufzulösen wünschte und auf die Rückgabe seines Rings, den er Madeline überreicht hatte, drängte. Als er vor ihr stand, hatte sein feistes Gesicht vor berechtigter Empörung gebebt und Madeline hatte sich ein unmerkliches ironisches Lächeln nicht verkneifen können. Allein der Gedanke an Logan und an den ihm bereiteten Kummer, hielten sie davon ab zu triumphieren.


  »Ich habe den Ring versetzt Lord Clifton«, erklärte ihm Madeline ohne eine Spur von Reue.


  Er blickte sie an wie ein aufgeblasener Frosch. »Sie haben mein Familienerbstück versetzt? Und den Erlös zur Finanzierung Ihres miesen kleinen Plans benutzt?«


  »Ja, Mylord.«


  Cliftons erzürnter Blick war von ihrem entschlossenen Gesicht zu ihren aufgebrachten Eltern gewandert, dann hatte er sie erneut fixiert. »Nun«, schnaubte er verärgert, »vermutlich hat mich das vor einem folgenschweren Irrtum bewahrt. Eine Schande, dass ich nicht schon früher erkannte, dass Sie nicht die richtige Frau für mich sind.«


  »Lord Clifton«, ereiferte sich Madelines Mutter Agnes, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid uns das alles tut.«


  »Nein, mir tut das Ganze leid– für Sie alle,« Er bedachte Madeline mit einem verächtlichen Blick. »Ich darf mir gar nicht ausmalen, was aus Ihnen werden wird. Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst, was Sie hätten haben können, wenn Sie nicht so durchtrieben und töricht gewesen wären.«


  »Ich weiß sehr wohl, was ich aufgegeben habe«, versicherte ihm Madeline mit einem Anflug von Ironie und einem hochnäsigen Lächeln. Sie war Lord Clifton entkommen… aber nur um einen hohen Preis. Nicht allein für sie, sondern auch für Logan.


  Ihre Eltern taten ihr ebenfalls leid; ihr seelischer Schmerz war offensichtlich. Ihre Mutter war besonders betroffen.


  »Den Gedanken an das Gerede der Leute ertrage ich einfach nicht«, hatte Agnes mit angespannter Stimme erklärt.


  Ihre dünnen Finger hatten nervös an den Fäden einer Stickerei gezerrt. »Ich kann nicht mit der Schande leben, die Madeline über uns gebracht hat. Es ist völlig klar, dass sie ins Ausland gehen muss. Wir werden allen erzählen, dass sie ihr Studium auf dem Kontinent weiterführen möchte.«


  »Wie lange muss ich fortbleiben?« fragte Madeline mit geröteten Wangen. Es fiel ihr schwer mit anzusehen, wie ihre eigene Mutter Pläne schmiedete, um sie loszuwerden.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Agnes tonlos. »Die Erinnerung der Leute bleibt lange wach. Es wird Jahre dauern, bis dieser Skandal in Vergessenheit gerät. Törichtes Mädchen, nicht zu begreifen, was dir ein Leben als Lord Cliftons Gattin geboten hätte!«


  »Ich sagte dir doch, dass ich Lord Clifton nicht wollte.« Madelines Ton war sachlich. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich bin bereit, die Konsequenzen meines Tuns zu tragen.«


  »Bereust du denn gar nichts?« fragte Agnes aufgebracht. »Was du getan hast war sündhaft und grausam.«


  »Ja, ich weiß«, flüsterte Madeline. »Ich werde mir nie verzeihen, Mr.Scotts Gefühle verletzt zu haben. Aber alles andere…«


  »Nicht diesem zügellosen Schauspieler, sondern dir selbst hast du Schaden zugefügt! Du hast dein ganzes Leben zerstört und unsere gesamte Familie entehrt!«


  Im Anschluss an diese Äußerung hatte Madeline geschwiegen und darüber nachgedacht, dass sie tatsächlich vollkommen widersinnig reagierte… denn sie quälte keineswegs die über ihre Familie gebrachte Schande, sondern der Schmerz, den sie Logan zugefügt hatte. Die Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck am Morgen ihrer Abreise– so verschlossen so kontrolliert– bereitete ihr jedes Mal Gewissensbisse, wenn sie daran dachte.


  Wenn sie noch einmal die Chance hätte, würde sie alles anders machen. Sie hätte Logan vertrauen und ihm gegenüber ehrlich sein müssen, dann hätte er ihr vielleicht zugehört. Sie sehnte sich danach, ihn zu trösten, ein lächerlicher Einfall, schließlich war sie diejenige gewesen, die ihm Kummer bereitet hatte. Wenn sie ihn doch nur noch einmal sehen und sich vergewissern könnte, dass es ihm gutging– doch ihr gesunder Menschenverstand suggerierte ihr, dass ein solches Vorhaben sinnlos war. Sie musste ihn vergessen und das Beste aus ihrem eigenen Leben machen.


  Leider gestaltete sich das zunehmend schwieriger.


  Die Vordertür sprang auf und Mrs.Florence Hausmädchen Cathy spähte nach draußen. »Ja,?« Als sie Madeline erkannte, riß sie die Augen auf »Oh, Miß Maddy!«


  »Hallo, Cathy«, erwiderte Madeline stockend. »Ich weiß, dass ich um diese Uhrzeit nicht stören sollte, aber ich habe eine lange Reise hinter mir. Meinen Sie, dass Mrs.Florence mich empfangen wird?«


  »Ich werde sie rasch fragen, Miß Maddy. Sie sitzt gerade beim Abendbrot.«


  Auf der Schwelle stehend atmete Madeline den süßen Vanilleduft ein, der ihr vertraut und tröstlich aus dem Innern des Hauses entgegen strömte. Ihr aufgeregtes Herzklopfen legte sich, sobald sie Mrs.Florence sah, deren pfirsichfarbenes Haar zu einem Knoten hochgesteckt war, und die sie mit gütigem Blick betrachtete. Eine ihrer Hände stützte sich auf einen silberbeschlagenen Mahagonistock. Unmerklich humpelnd steuerte sie auf Madeline zu.


  »Maddy«, sagte sie freundlich.


  »Haben Sie sich verletzt Mrs.Florence?« fragte Madeline voller Besorgnis.


  »Nein, mein Kind. Aber das kalte Wetter macht meinen Knochen gelegentlich zu schaffen.« Sie ergriff Madelines Hand und umschloss deren kalte Finger mir ihren warmen. »Bist du erneut von zu Hause fortgelaufen, meine Kleine?«


  Madeline wurde von Dankbarkeit übermannt. Es schien, als sei Mrs.Florences Gesicht das einzig freundliche, das ihr in den letzten beiden Monaten begegnet war. »Ich musste Sie sehen. Ich muss mich jemandem anvertrauen. Ich hatte das Gefühl, dass Sie mich nicht abweisen würden… oder mich dafür verachteten, was ich ihnen erzählen möchte.«


  »Haben Sie denn keine Großmutter, der Sie sich mitteilen können?«


  »Nur eine, mütterlicherseits.« Madeline dachte an ihre strenge, religiöse Großmutter und erschauerte. »Sie wäre mir keine Hilfe, muss ich leider gestehen.«


  »Wird es Ihre Eltern denn nicht verwundern, wenn sie Ihr Verschwinden bemerken, Maddy?«


  Madeline schüttelte den Kopf. »Meinen Eltern habe ich erzählt, dass ich meine Schwester Justine besuche. Ich glaube, sie waren froh, mich endlich für eine Weile aus dem Haus zu haben. Ich habe ihnen viel Ärger gemacht, ganz zu schweigen von der damit verbundenen Peinlichkeit.« Sie brach ab und fuhr dann stockend fort: »Eine Situation, die sich noch zuspitzen wird, befürchte ich.«


  Mrs.Florence starrte sie prüfend an, und ihren wachsamen Augen entging nichts. Sie tätschelte Madelines verkrampfte Schulter. »Ich glaube, ich weiß, warum Sie hier sind, mein Kind. Es war richtig, dass Sie zu mir gekommen sind– richtiger, als Sie denken. Gehen Sie in den Salon, mein Kind, ich werde den Diener bitten, Ihr Gepäck ins Haus zu bringen. Sie können so lange bleiben, wie Sie möchten.«


  »Ich habe eine Bedienstete und einen Kutscher.«


  »Ja, die beiden werden wir ebenfalls aufnehmen.« Sie wandte sich dem wartenden Dienstmädchen zu. »Cathy, bereite ein Abendessen für meinen Gast vor und serviere es im Salon.«


  »Ich habe keinen Hunger«, wandte Madeline ein.


  »Sie haben abgenommen, Maddy… und das ist nicht ratsam für ein Mädchen in Ihrem Zustand.«


  Sie tauschten einen vielsagenden Blick aus. »Woher wissen Sie das?« fragte Madeline.


  »Warum sollte ich es nicht wissen?« Mrs.Florence nickte betrübt. »Nichts anderes könnte diesen Ausdruck in Ihren Augen hervorrufen. Ich schätze, Ihre Eltern wissen es noch nicht?«


  »Nein«, erwiderte Madeline mit nervöser Stimme. »Und ich weiß nicht ob ich überhaupt die Kraft besitze, es ihnen zu sagen. Ich fühle mich… sehr allein, Mrs.Florence.«


  »Komm, meine Kleine, wir reden darüber.«


  Begeisterungsrufe und frenetischer Applaus erhoben sich, als Logan die Bühne verließ. Die Vorstellung war überzeugend gewesen, auch wenn er seine Rolle nicht zu seiner vollen Zufriedenheit gespielt hatte. Er hatte alles darangesetzt, um die Höhen und Tiefen des von ihm dargestellten Charakters hervorzuheben, dennoch war sein Versuch halbherzig geblieben.


  Mit finsterer Miene beachtete Logan sein Ensemble so wie die Mitarbeiter nicht, die an ihn heranzukommen versuchten. Er betrat seine Garderobe, zog sein schweißnasses Hemd aus und warf es zu Boden. Über seine Waschschüssel gebeugt, bemerkte er in seinem Ankleidespiegel einen dunklen Schatten. Abrupt drehte er sich um, und sein verblüffter Blick fiel auf eine alte, in der Ecke kauernde Frau.


  Sie musterte ihn mit einer Gelassenheit, als habe sie das Recht dort zu sitzen. Obwohl sie zerbrechlich wirkte, besaß sie eine bemerkenswerte Aura, und sie trug ihr Alter mit sichtlichem Stolz.


  Eine ihrer runzligen, mit kostbaren Ringen überladenen Hände umklammerte, den Knauf eines kunstvoll mit Silber beschlagenen Gehstocks. ihr pfirsichfarbenes Haar ließ darauf schließen, dass es früher einmal flammendrot gewesen sein musste. Während sie ihn interessiert beobachtete, blitzten ihre braunen Augen vor Neugier.


  »Man sagte mir, ich könne hier auf Sie warten«, erklärte sie.


  »In meiner Garderobe empfange ich keine Besucher.«


  »Eine durchschnittliche Vorstellung«, fuhr sie fort, seine schroffe Äußerung nicht beachtend. »Glatt und recht routiniert.«


  Wehmütig grinsend überlegte Logan, wer zum Teufel diese Frau war. »In letzter Zeit wird mir häufiger Mittelmäßigkeit vorgeworfen.«


  »Oh, Sie waren recht zufriedenstellend als Othello«, versicherte sie ihm. »Jeder andere Schauspieler hätte diese Aufführung als Höhepunkt seiner Karriere bezeichnet. Allerdings genoss ich vor einigen Jahren das Privileg, Sie in demselben Stück in der Rolle des Jago zu bewundern. Ich muss gestehen, dass ich Ihre Interpretation dieses Charakters einfach großartig fand. Sie verfügen über außergewöhnliches Talent, sofern Sie davon Gebrauch machen. Ich habe schon oft gedacht, wie traurig es ist, dass Sie und ich niemals gemeinsam auf einer Bühne stehen konnten, aber meine Zeit war längst vorüber, als Ihre Karriere begann.«


  Logan musterte sie eindringlich. Ihr rotes Haar, das ihm nicht unbekannte Gesicht, ihr Bezug zum Theater… »Mrs.Florence?« fragte er zögernd. Sie nickte, und er entspannte. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass ihn ein Kollege kennenlernen wollte, allerdings war noch niemand so forsch aufgetreten wie diese alte Dame. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, gnädige Frau.«


  »Sicherlich wissen Sie, dass die Herzogin von Leeds unsere gemeinsame Bekannte ist. Eine faszinierende Frau, nicht wahr? Zu Beginn ihrer künstlerischen Laufbahn war sie meine Schutzbefohlene.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Logan, während er seinen nackten Oberkörper in einen gestreiften Seidenmorgenmantel hüllte. Er griff nach einem Tiegel Abschminke und einem Handtuch und fing an, sich die bronzene Farbe abzuwaschen, die ihm Othellos dunkle Hautfarbe verliehen hatte. »Mrs.Florence, nach einer Vorstellung brauche ich einige Minuten des Alleinseins. Falls es Ihnen nichts ausmacht, im Pausenraum auf mich zu warten?«


  »Ich werde hierbleiben«, sagte sie entschlossen. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen eine dringende persönliche Angelegenheit zu besprechen. Von meiner Seite besteht absolut kein Grund zur Schamhaftigkeit. Aus früherer Zeit kenne ich mehr als nur eine männliche Garderobe.«


  Logan musste ein bewunderndes Lachen unterdrücken. Sie war eine stahlharte alte Dame, drang einfach in seinen Umkleideraum ein und erzwang seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich über den schweren, verspiegelten Tisch.


  »Der Punkt geht an Sie, Madam«, kommentierte er trocken, während er sich Gesicht und Hals abwischte. »Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben. Ich werde versuchen, jeden Anflug von Schamgefühl zu unterdrücken.«


  Sie überhörte seinen Sarkasmus und fuhr unbeirrt fort. »Mr.Scott, Sie wissen vielleicht nicht, dass Ihre Mitarbeiterin, Miß Madeline Matthews, während ihres kurzen Gastspiels am Capital-Theater ein Zimmer in meinem Haus gemietet hatte.«


  Der Name versetzte Logans Herz einen schmerzhaften Stich. Er spürte, wie sich sein Gesicht verzerrte. »Wenn das den Anlass Ihres Kommens erklärt, dann schlage ich vor, Sie gehen besser.«


  »Miß Matthews reiste heute abend von ihrem Familiensitz in Gloucestershire bei mir an«, fuhr Mrs.Florence fort.


  »Während unseres Gesprächs ruht sie sich in meinem Haus aus. Ich darf betonen, dass sie meinen Entschluss, Sie aufzusuchen, nicht einmal ahnt.«


  »Genug!« Logan ließ sein Handtuch fallen und eilte zur Tür. »Wenn ich zurückkehre, möchte ich, dass Sie meine Garderobe verlassen haben!«


  »Glauben Sie im Ernst, dass Sie der einzige sind, dessen Gefühle verletzt wurden?« fragte sie mit schneidender Stimme. »Sie sind ein arroganter junger Flegel!«


  »Und Sie eine aufdringliche alte Hexe«, versetzte er bissig. »Guten Abend, gnädige Frau.«


  Mrs.Florence schien eher belustigt als verärgert über diese Beleidigung. »Ich besitze eine Information, die von großer Bedeutung für Sie ist Scott. Wenn Sie mir jetzt nicht zuhören, wird Ihnen das irgendwann leidtun.«


  Wutschnaubend hielt Logan an der Tür inne. »Also, was haben Sie mir zu sagen?«


  Mrs.Florence legte ihre Hände auf den Knauf ihres Stocks und blinzelte ihn an.


  »Madeline erwartet ein Kind von Ihnen. Bedeutet Ihnen das denn gar nichts?« Während des darauffolgenden Schweigens beobachtete sie ihn aufmerksam und scheinbar voller Genugtuung, die Bombe zum Platzen gebracht zu haben.


  Logan starrte die Wand an. Sein Herzklopfen erschien ihm unnatürlich laut. Sicherlich handelte es sich um eine Lüge, wie alles, was Madeline für ihren Plan in die Wege geleitet hatte.


  Schließlich schüttelte er heftig den Kopf. »Nein. Es bedeutet mir nichts.«


  »Verstehe.« Die alte Frau blickte ihn durchdringend an. »Ihnen ist klar, was mit Maddy geschehen wird. In einer Familie wie der ihren kann sie das Baby nur in aller Heimlichkeit gebären und muss es dann Fremden überlassen.


  Oder sie muss ihr Elternhaus verlassen, sich allein durchs Leben schlagen und so gut es eben geht für sich und das Kind sorgen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen eine der von mir geschilderten Alternativen zusagen würde.«


  Er zwang sich zu einem verächtlichen Schulterzucken. »Soll sie doch tun, was sie für richtig hält.«


  Mrs.Florence schnalzte leise mit der Zunge. »Sie würden jede Verantwortung für Maddy und das Kind ablehnen?«


  »Ja.«


  Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck von Verachtung an. »Offensichtlich sind Sie keinen Deut besser als Ihr Vater.«


  Logans plötzliches Entsetzen schlug in unverhohlene Wut um. »Zum Teufel, woher kennen Sie Paul Jennings?«


  Eine ihrer Hände ließ den Stock los und winkte ihm. »Kommen Sie her, Scott. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  »Gehen Sie zum Teufel!«


  Über seine Verbohrtheit verständnislos den Kopf schüttelnd, öffnete sie ihre Handtasche und enthüllte eine kleine grünemaillierte Dose. »Das ist ein Geschenk… ein Stück aus Ihrer Vergangenheit. Ich versichere Ihnen, dass ich keinen Grund habe, Ihnen die Unwahrheit zu sagen. Werfen Sie einen Blick hinein. Sind Sie denn kein bisschen neugierig?«


  »Meine verfluchte Vergangenheit geht Sie nichts an.«


  »Oh doch, eine ganze Menge«, erwiderte sie. »Die Jennings waren nicht Ihre leiblichen Eltern, müssen Sie wissen.


  Man gab Sie dorthin, weil Ihre Mutter im Kindbett starb und Ihr rechtmäßiger Vater die Verantwortung von sich wies.«


  Er starrte sie an, als wäre sie von Sinnen.


  »Es besteht kein Grund, mich so anzusehen«, schmunzelte Mrs.Florence. »Ich befinde mich im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte.«


  Mit wachsendem Unbehagen schlenderte er langsam auf sie zu. »Also gut zeigen Sie mir Ihr verfluchtes Souvenir.«


  Vorsichtig holte sie einige goldgerahmte Miniaturen daraus hervor und legte eine in seine Handfläche. Es handelte sich um das Bildnis eines kleinen Mädchens, kaum älter als Julias Tochter Victoria. Sie war ein hübsches Kind mit einer rosafarbenen Haube auf ihren langen roten Locken. Finster blickte Logan auf das winzige Gemälde und gab es ihr dann wortlos zurück.


  »Sehen Sie es denn nicht?« fragte die ältere Frau und reichte ihm ein weiteres. »Vielleicht ist dieses hier aufschlussreicher.«


  Logan starrte auf eine reizende junge Frau mit strengen, aber dennoch aparten Zügen, ihre kupferfarbene Haarpracht fiel in herrlichen Locken über ihre Schultern. Ihr Gesichtsausdruck war schelmisch und kokett, und ihre dunkelblauen Augen schienen ihn zu beobachten. Während er die Miniatur begutachtete, dämmerte ihm, dass es sich um das weibliche Abbild seines eigenen Gesichts handelte.


  »Sie wollen, dass ich eine gewisse Ähnlichkeit feststelle«, knurrte Logan. »Also gut sie ist vorhanden.«


  »Sie war Ihre Mutter«, erwiderte Mrs.Florence sanft und nahm das Bild wieder an sich. »Sie hieß Elizabeth.«


  »Meine Mutter war– ist– Mary Jennings.«


  »Dann sagen Sie mir doch, wen von Ihren vermeintlichen Eltern Sie lieber mögen. Erklären Sie mir, wer von Ihren Geschwistern Ihnen ähnlich sieht. Keiner von ihnen, nehme ich an. Mein lieber junge, Sie gehören nicht in diese Familie. Sie haben nie dazugehört. Sie sind das uneheliche Kind meiner Tochter– mein Enkel. Vielleicht wollen Sie die Wahrheit nicht wissen, aber tief in Ihrem Herzen müssen Sie sie doch erkennen.«


  Er reagierte mit einem abfälligen Lachen. »Dazu geh on mehr Beweise als eine Reihe von Miniaturen, Madam.«


  »Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen«, sagte sie ruhig.


  Logan verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich vor die verschlossene Tür. »In Ordnung. Sagen Sie mir, warum ich Sie noch nie zuvor gesehen habe… Großmutter.«


  »Eine ganze Weile wusste ich nichts von Ihrer Existenz. Ihr Vater behauptete, Sie seien auch gestorben wie Ihre Mutter. Er hielt Sie geheim und gab Sie zu den Jennings in Pflege. Ihr Vater und ich haben uns nie gemocht und er wollte sicherstellen, dass ich keinen Einfluss auf Sie nahm. Ich bin sicher, dass er befürchtete, Sie könnten vom Theater fasziniert sein, wenn wir beide uns kennenlernten, und das wollte er mit allen Mitteln verhindern. Ihre Mutter war Schauspielerin, müssen Sie wissen.«


  Mrs.Florence hielt inne, und ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Meine Freude über Ihren Erfolg ist unbeschreiblich, mein lieber Junge. Trotz allem, was Ihr Vater unternahm, um es zu verhindern, haben Sie Ihre Berufung am Theater gefunden… und sich zu einem der berühmtesten Schauspieler der Gegenwart entwickelt.«


  Logan ließ seine Anne hängen und trat von der Tür weg. Er glaubte ihr kein Wort, doch verspürte er das plötzliche Bedürfnis nach einem Drink. Er schlenderte zu dem abgenutzten Sekretär in der Ecke und wühlte so lange in einer Schublade herum, bis er eine Flasche Brandy entdeckte.


  »Eine hervorragende Idee«, hörte er die Stimme der Alten hinter sich. »Ein Gläschen Schnaps vertreibt die Kälte aus den Gelenken.«


  Logans Mundwinkel zuckten, als er nach einem sauberen Glas Ausschau hielt. Er goss Brandy ein, reichte ihr das Glas und nahm selbst einen Schluck direkt aus der Flasche. Die wärmende Flüssigkeit rann wohltuend durch seine Kehle. »Fahren Sie fort«, forderte er sie unwirsch auf. »Ich kann mir auch noch den Rest Ihrer unterhaltsamen Geschichte anhören. Wie kamen Sie eigentlich zu dem Schluss, dass ich der verschollene Bankert Ihrer Tochter sein könnte?«


  Seine Wortwahl gefiel ihr nicht, und sie warf ihm einen frostigen Blick zu, fuhr dann aber in sachlichem Ton fort.


  »Diesbezüglich hegte ich keinerlei Vermutung, bis ich Sie im Alter von etwa 20 Jahren auf der Bühne erlebte. Ich war verblüfft über Ihre bemerkenswerte Ähnlichkeit mit meiner Tochter. Als ich mich nach Ihrem familiären Hintergrund erkundigte, erhärtete sich mein Verdacht. Ich suchte Ihren Vater auf und beschuldigte ihn, mir Ihre Existenz verheimlicht zu haben. Er gestand alles ein. Zum damaligen Zeitpunkt war es ihm gleich gültig, ob ich von Ihnen wusste oder nicht. Sie hatten sich bereits entschieden, Schauspieler zu werden, und ihm blieb keine Handhabe, diesen Entschluss rückgängig zu machen.«


  »Warum haben Sie mich nicht darüber aufgeklärt?«


  »Damals brauchten Sie mich nicht«, erwiderte Mrs.Florence. »Sie hatten eine Familie und zweifelten keine Sekunde lang daran, deren Sohn zu sein. Ich sah keinen Grund, Sie in einen Konflikt zu bringen, und wollte vor allen Dingen nichts unternehmen, was Ihrer Karriere hätte schaden können.« Sie lächelte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an und nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Was Ihre Aktivitäten anbelangt, hat Julia mich stets auf dem laufenden gehalten. Im stillen war ich besorgt um Sie, habe mich über Ihre Erfolge gefreut und die gleichen Hoffnungen wie jede andere Großmutter gehegt.«


  »Haben Sie es Julia je erzählt?«


  »Nein«, erwiderte sie rasch. »Es war nicht notwendig dass sie es erfuhr. Ihre wahre Identität kennen vermutlich nur die Jennings, ich und natürlich Ihr Vater.«


  Logan grinste voller Sarkasmus. »Ich kann es gar nicht erwarten zu erfahren, um wen es sich dabei handeln könnte.«


  »Ist Ihnen das denn immer noch nicht klar?« versetzte sie sanft. »Ich hatte gedacht, Sie hätten es mittlerweile erraten. In gewisser Hinsicht sind Sie ihm sehr ähnlich.« Trotz seines feindseligen Gesichtsausdrucks blieb sie höflich. »Es ist der Graf von Rochester, mein Junge. Deshalb haben Sie Ihre Kindheit auf seinem Anwesen verbracht und im Schatten seines Herrenhauses gelebt. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Rochester selbst.«


  Logan wandte sich von ihr ab und stolperte vor seinen Ankleidestuhl. Ungeschickt stellte er die Brandyflasche auf die Frisierkommode und umklammerte mit seinen Händen die glatte Tischplatte. Rochester, sein Vater… die Vorstellung war nicht auszudenken.


  Es konnte nicht wahr sein. Falls es stimmte, dann war Andrew sein Halbbruder. Selbst Rochester konnte nicht so unmenschlich sein, dass er seine beiden Söhne gemeinsam aufwachsen sah und sie nicht hinsichtlich ihrer verwandtschaftlichen Beziehung aufklärte. Reichtum, Luxus und Privilegien prägten die Kindheit des einen, während der andere in Armut und seelischer Not heranwuchs.


  »Es kann nicht sein…« Logan wurde erst bewusst, dass er etwas gesagt hatte, als ihm Mrs.Florence antwortete.


  »Es ist die Wahrheit mein lieber Junge. Es tut mir leid, wenn ich Ihre Illusionen zerstört habe. Ich hoffe nur, dass die Jennings gute Eltern für Sie waren. Wenigstens hat Rochester dafür gesorgt, dass Sie in seiner Nähe bleiben konnten.«


  Bitterkeit schnürte ihm die Kehle zu, und er musste sein Schluchzen unterdrücken. In diesem Moment überkam ihn der Wunsch, ihr zu schildern, wie sein Leben ausgesehen hatte, welche Ängste und Qualen er wegen Paul Jennings und der Gleichgültigkeit seiner vermeintlichen Mutter durchlitten hatte. Und Rochester hatte tatenlos zugesehen.


  Logan biss die Zähne zusammen. Trotzdem schien es ihm nicht zu gelingen, seine Gefühle völlig zu verbergen.


  »Nun«, meinte Mrs.Florence, ihn unverhohlen musternd, »wie ich sehe, war Ihre Kindheit wohl alles andere als eine schöne Zeit. Das ist teilweise mein Fehler. Ich hätte Rochester nie blindlings vertrauen dürfen, sondern einen Beweis für Ihren Tod fordern müssen. Der Schmerz über Elizabeths Tod hatte mich so mitgenommen, dass alles andere zweitrangig wurde.«


  Logan wurde schwindlig. Er tastete nach einem Stuhl und ließ sich nieder. Dann vernahm er ein Klopfen an der Tür und die Stimme der Mitarbeiterin, die sein Kostüm für die Wäscherei abholen wollte. »Ich bin beschäftigt«, erwiderte er. »Kommen Sie später noch einmal.«


  »Mr.Scott, einige Bewunderer hätten Sie gern gesprochen.«


  »Den ersten, der über diese Schwelle tritt, bringe ich eigenhändig um. Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Ja, Mr.Scott.« Als die Mitarbeiterin verschwand, wurde es erneut still in der Garderobe.


  »Julia hatte recht«, bemerkte Mrs.Florence schließlich und leerte ihr Glas. »Sie sagte mir irgendwann einmal, dass Sie kein glücklicher Mann seien. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Madeline ermutigte, Sie zu verführen.«


  Seinem betretenen,. vorwurfsvollen Blick begegnete sie mit einem spöttischen Lächeln. »Ja, ich kannte Madelines Plan, allerdings nicht die genauen Hintergründe. Ich wollte, dass Sie sie bekommen sollten. Ich dachte, Sie würden sich vielleicht in Madeline verlieben– ich ging davon aus, dass kein Mann ihren Reizen widerstehen könnte. Ich glaubte, dass ein Mädchen wie Madeline Sie glücklich machen würde.«


  »Zum Teufel mit Ihnen, sich in mein Leben einzumischen!« schnaubte er wütend.


  Mrs.Florence schien sein Zorn nicht zu beeindrucken. »Heben Sie Ihre Gefühlsausbrüche für die Bühne auf«, riet sie ihm. »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, doch Ihr Keifen und Fluchen ändert gar nichts.«


  Irgendwie gelang es ihm, zu seiner Selbstbeherrschung zurückzufinden. »Warum erst jetzt?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Falls irgendetwas an Ihren Schilderungen wahr ist– obwohl ich Ihnen kein einziges Wort glaube–, warum suchen Sie mich dann erst jetzt auf?«


  Sie bedachte ihn mit einem herausfordernden Lächeln. »Die Geschichte hat die Angewohnheit sich ständig zu wiederholen. Für mich grenzt es an Ironie, dass Sie im Begriff sind, sich genauso wie Ihr Vater zu verhalten, und Ihr eigenes Kind zu dem gleichen schutzlosen und unbehüteten Leben wie dem Ihren verdammen zu wollen. Ich dachte, ich sollte Ihnen wenigstens die Wahrheit über Ihre Vergangenheit vermitteln und Ihnen die Chance geben, sich gegenüber Maddy wie ein Ehrenmann zu verhalten.«


  »Und wenn ich dazu nicht bereit bin?« zischte er mit hochrotem Gesicht. »Dann bleibt Ihnen kaum eine Alternative, nicht wahr?«


  »Falls Sie Maddy nicht aufnehmen, tue ich es. Ich verfüge über die Mittel, ihr und ihrem Kind ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Dieses Baby ist mein Urgroßenkel, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn… oder sie zu unterstützen.«


  Kopfschüttelnd blickte Logan die alte Dame an. Trotz ihrer Zierlichkeit und Zerbrechlichkeit besaß sie eine ungeheure Willenskraft. »Sie sind eine zähe alte Glucke«, brummte er widerwillig. »Verwunderte mich kaum, wenn wir verwandt wären.«


  Mrs.Florence schien seine Gedanken zu erraten. Sie lächelte wieder. »Wenn Sie mich besser kennengelernt haben, mein lieber junge, zweifeln Sie nicht mehr daran.« Auf ihren Gehstock gestützt erhob sie sich, und Logan eilte ihr zu Hilfe. »Ich gehe jetzt nach Hause. Kommen Sie mit, Scott?… Oder wollen Sie weiterhin geflissentlich übersehen, was Sie angerichtet haben?«


  Seufzend ließ er sie los. Das Verhalten eines Ehrenmannes äußerte sich selbstverständlich darin, dass er Madeline heiratete und die Vaterschaft anerkannte. Aber es war widerwärtig– nein, undenkbar– in eine solche Situation hineinmanövriert zu werden. Außerdem hatte er sich nie sonderlich als Ehrenmann hervorgetan.


  Sehnsüchtig blickte er zur Brandyflasche, da er versucht war, sich nun bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.


  »Sie werden sich eine kahle Stelle einhandeln, wenn Sie sich weiterhin die Haare raufen«, bemerkte Mrs.Florence belustigt.


  Logan stellte fest, dass er in seine alte Gewohnheit zurückverfallen war, in unangenehmen Situationen an seinem Haar herumzuzerren. Leise fluchend ließ er seine Hand sinken.


  »Ihr verletzter Stolz resultiert daher, dass Maddy Sie hintergangen hat«, meinte Mrs.Florence. »Ich bin sicher, dass es eine ganze Weile dauern wird, bis Ihre Wunden verheilen. Doch wenn es Ihnen gelänge, Ihre eigenen Probleme hintanzustellen, würden Sie erkennen, dass ein verzweifeltes Mädchen Ihre Hilfe braucht.«


  »Ich bin mir meiner Pflicht bewusst«, erwiderte er kurz angebunden. »Ich weiß nur nicht, ob ich es ertrage, sie wiederzusehen.«


  Während er zu seiner Frisierkommode schritt und einen tiefen Schluck aus der Flasche nahm, runzelte Mrs.Florence die Stirn und pochte ungehalten mit ihrem Stock auf den Boden. Er war von dem Wunsch beseelt, Madeline zu bestrafen, sie genauso zu demütigen, wie sie es mit ihm gemacht hatte… und doch erfüllte ihn die Aussicht, sie wiederzusehen, mit nervöser Erregung.


  »Werden Sie mich begleiten?« fragte Mrs.Florence.


  Er setzte die Flasche ab und nickte unmerklich.


  »Und werden Sie um ihre Hand anhalten?«


  »Das weiß ich erst, wenn ich mit ihr gesprochen habe«, brummte er auf der Suche nach einem frischen Oberhemd.


  »Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich mich jetzt gern umziehen… und zwar ohne Publikum.«


  Kapitel 10


  Als sie Mrs.Florences Haus betraten, schlug die Uhr Mitternacht. »Wo ist sie?« wollte Logan wissen.


  »Sie muss sich ausruhen«, erwiderte die ältere Frau. »Mein Hausmädchen wird Ihnen ein anderes Zimmer zuweisen, und morgen früh zu gegebener Stunde…«


  »Wo ist sie?« wiederholte er aufgebracht und fest entschlossen, das ganze Haus auf den Kopf zu stellen, bis er Madeline gefunden hatte.


  Mrs.Florence seufzte. »Oben. Das Zimmer am Ende des Ganges. Aber ich warne Sie, falls Sie sie in irgendeiner Weise stören.«


  »Ich werde tun, was ich für richtig halte«, entgegnete er frostig. »Und lasse mich von niemandem abhalten.«


  Mrs.Florence verdrehte theatralisch die Augen und bedeutete ihm zu gehen.


  Mutterseelenallein durchstreifte Logan das Haus, das vom Boden bis zur Decke mit Antiquitäten und Erinnerungsstücken aus dem Theater vollgestopft war. Nachdem er die Treppe hinaufgestiegen war, entdeckte er Madelines Zimmer. Als er den Messingtürknauf berührte, verkrampfte sich sein Magen vor Nervosität. Er spürte, wie das Blut durch seine Venen pulsierte. Seine übersteigerte Reaktion alarmierte ihn… er war versucht, sich auf dem Absatz umzudrehen und zu fliehen… doch der Türknauf schien ihn magnetisch anzuziehen. Seine Hand umklammerte das glänzende Metall, bis es die Wärme seiner Haut angenommen hatte.


  Nach einer langen Weile betrat Logan den Raum. Das einzige Geräusch war das Umdrehen des Schlüssels im Schloss. Er bemerkte Madelines Silhouette auf dem Bett, ihren locker geflochtenen Zopf auf dem Kissen. Ihre Brust hob und senkte sich im g gleichmäßigen Rhythmus.


  Plötzlich schockierte ihn die überwältigende Erinnerung, wie sie neben ihm geatmet hatte, ihr entblößter Körper an den seinen geschmiegt.


  Er setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand, und war nicht in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden.


  Nach zwei Monaten der völligen Abgestumpftheit schien sein Körper zu neuem Leben zu erwachen. Er spielte mit dem Gedanken, sie gleich hier zu lieben, ihr Nachtkleid hochzustreifen und in sie einzudringen, bevor sie erwacht war, und sich in ihrem weichen Fleisch zu vergraben.


  Stundenlang saß er in der Dunkelheit und beobachtete die Schlafende. jede ihrer Bewegungen faszinierte ihn– das Spiel ihrer Finger, das Drehen ihres Kopfes auf dem Kissen. In seinem Leben hatte es viele Frauen gegeben– erotische, erfahrene, leidenschaftliche Frauen… und doch hatte ihn keine so beeindruckt wie Madeline.


  Er war froh darüber, dass ihr Zustand eine baldige Heirat erforderlich machte. Dieser Glücksgriff war das Gespött wert, das er von allen Seiten zu hören bekäme, sobald ganz London erfuhr, dass man ihn ›geködert‹ hatte.


  Zweifellos entwickelte er sich zum dankbaren Objekt der Karikaturisten, porträtiert als zahmer Bulle mit einem Ring durch die Nase und gehütet von einer schwangeren Kuhhirtin… nein, der Hohn war sicherlich noch subtiler.


  Die Leute liebten es, Personen des öffentlichen Lebens lächerlich zu machen, und er war ein über die Maßen bekanntes Opfer.


  Er dachte darüber nach, was seine Freunde sagen würden, allen voran Andrew, und schnaubte angewidert. Andrew, dieser herzlose Bastard, fände die Situation mit Sicherheit überaus amüsant. Bevor sich Logan jedoch mit dem Thema Andrew, Rochester und der Frage nach seinen leiblichen Eltern auseinandersetzen konnte, bewegte sich die grazile Gestalt auf dem Bett. Der Morgen war hereingebrochen.


  Obwohl sich Logan ruhig verhielt bemerkte Maddy sogleich, dass sie nicht allein im Zimmer war Ihr Atemrhythmus veränderte sich, und sie drehte sich schläfrig murmelnd zu ihm um. Ihr sinnliches Flüstern stimulierte ihn, erregte und verärgerte ihn gleichermaßen. Er hatte seine Liebe zu ihr als vorübergehende Torheit gewertet… aber sie schien nach wie vor die gleiche Anziehungskraft auf ihn auszuüben. Er sehnte sich nach ihrem Körper und, was noch viel schlimmer war, nach ihrer Zuneigung. Sie hatte ihn aus der Reserve gelockt und seinen Schutzpanzer zerstört. Er würde sich nie wieder für distanziert oder anderen überlegen halten. Madeline hatte ihm verdeutlicht, dass auch er nur ein verletzbarer Mensch war. Dafür wollte er sie auf vielfältige Weise bestrafen.


  Madeline schlug ihre bernsteinfarbenen Augen auf und blickte ihn verwirrt an. Er wartete, bis sie ihn wiedererkannt hatte, dann erhob er sich, beugte sich über das Bett und hielt sie fest.


  Sie hielt den Atem an, als sie spürte, dass Logan die Decken zurückstreifte und ihren nur dürftig mit einem Nachthemd bekleideten Körper enthüllte, dessen Saum bis zu ihren Oberschenkeln hochgerutscht war. Als seine glutvollen blauen Augen über ihre zusammengekauerte Gestalt glitten, und sie die kalte Luft im Zimmer spürte, zeichneten sich ihre Brustwarzen unter ihrem Nachtgewand ab. Ihre Gedanken rasten, und sie überlegte fieberhaft ob sie träumte. Woher wusste er eigentlich, dass sie hier war? Mrs.Florence musste es ihm erzählt haben.


  Sein Blick war auf ihren Busen gerichtet und nahm das unmerkliche Heben und Senken ihres Brustkorbs wahr.


  Seine riesige Hand umschloss eine ihrer wohlgeformten Erhebungen, seine Fingerspitzen umkreisten zärtlich die feste Knospe und stimulierten sie durch den dünnen Stoff, bis sie ein Stöhnen unterdrücken musste. Seine Umklammerung wurde fester, dass es fast schmerzhaft war. Zu verblüfft, um sich zu äußern, beobachtete Madeline seine strahlendblauen, zu schmalen Schlitzen verengten Augen.


  Logan ließ ihren Busen los und streichelte mit seiner flachen Hand über ihren Bauch. »So schön wie in meiner Erinnerung«, bemerkte er mit der leisen, wohltönenden Stimme, die sie so liebte. »Vermutlich ist das die Entschädigung dafür, dass ich bis an mein Lebensende an dich gekettet werde.«


  Seine Finger glitten zu dem sanften Hügel zwischen ihren Schenkeln, und Madeline versuchte ihn mit zitternder Hand abzuwehren. »Bitte«, hauchte sie, »nicht hier.«


  Logan zog seine Hand weg. »Dr. Brooke wird dich heute untersuchen«, sagte er mit tonloser Stimme. »Falls er deine Schwangerschaft bestätigt bringe ich dich zu deinen Eltern zurück und informiere sie über unsere Heiratspläne. Ich werde eine spezielle Genehmigung einholen und die erforderlichen Vorkehrungen treffen. Noch vor dem Jahreswechsel dürfte alles erledigt sein.«


  Madeline blinzelte verwirrt. In nur zwei Wochen wollte er sie heiraten. Trotzdem war alles schiefgelaufen… sein Gesichtsausdruck vermittelte ihr deutlich, dass ihn die Vorstellung abstieß. »Dazu besteht absolut kein Anlass«, erwiderte sie. »Ich habe nicht die Absicht, dich zu einer Eheschließung zu zwingen.«


  »Ach nein?« fragte er ruhig. »Warum bist du dann in London?«


  »Ich… ich wollte mit Mrs.Florence reden.«


  »Und du hast nie daran gedacht dass sie mich aufsuchen könnte?« meinte er mit unverhohlener Skepsis.


  »Nein, das habe ich nicht. Sie hätte es dir nicht sagen sollen.«


  Seine Lippen verzogen sich angewidert, und er ließ sie los. Auf dem Bettrand sitzend beobachtete er, wie sie sich erneut in die Decken hüllte. »Ich wünschte, du hättest einem anderen den Vorzug gegeben, dich zu entjungfern«, schnaubte er. »Da du jedoch mich für diese besondere Ehre aussuchtest und wir uns in dieser verflucht verfahrenen Situation befinden, bleibt mir keine andere Wahl, als dich zu heiraten. Falls du schwanger bist ist das meine einzige Chance, um für das Wohlergehen des Kindes zu sorgen.«


  »Das kann ich allein regeln. Du brauchst dir weder um mich noch um das Baby Gedanken zu machen.«


  »Du scheinst mich nicht zu verstehen, mein Schatz. Es interessiert mich verflucht nicht, was aus dir wird, aber ich will das Kind. Eher fahre ich zur Hölle, als dass ich es deiner Familie überlasse.«


  »Ich will dich nicht heiraten«, erwiderte sie stockend. »Niemals könnte ich mit einem Mann zusammenleben, der mich hasst.«


  »Wir werden nicht zusammenleben. Ich besitze mehrere Anwesen. Nach der Geburt des Kindes kannst du dir einen Wohnsitz aussuchen. In der Zwischenzeit werde ich ohnehin den Großteil meiner Zeit am Theater verbringen.«


  Madeline versuchte sich die geschäftsmäßige Verbindung vorzustellen. Die Erkenntnis, dass er sie für den ihm zugefügten Schmerz bestrafen wollte, traf sie tief. Es würde weder Zärtlichkeit noch Nähe oder die beiderseitige Freude über die Geburt des Kindes geben. Und wenn er wüsste, dass sie ihn immer noch liebte, würde er ihre Gefühle gnadenlos gegen sie verwenden.


  »Meine Antwort lautet nein«, erklärte sie. »Nur um das Wohlergehen des Kindes sicherzustellen, musst du niemanden heiraten, den du nicht liebst. Ich werde gut für das Baby sorgen, und ich würde dir auch nie das Recht streitig machen, es zu sehen, wann immer…«


  »Das war keineswegs ein Antrag, Maddy.« Er blieb kühl und distanziert. »Ich schildere dir lediglich, was ich vorhabe. Ich werde jedes nur erdenkliche Recht auf dich, und das Kind erwerben– weil ich dich mit Leib und Seele besitze.«


  »Nichts wird meine Einstellung ändern«, widersprach sie, denn es würde sie zerstören, mit seiner Rache leben zu müssen. »Du kannst mich nicht zwingen, deine Frau zu werden.« Nach Luft ringend brach sie ab, da er sie in die Kissen zurückgedrückt und einen seiner durchtrainierten Schenkel über sie geschwungen hatte, so dass er über ihrem wehrlosen Körper kauerte.


  »Kann ich nicht?« fragte er über sie gebeugt. Sie spürte seine Erektion, während sich seine Finger in ihre Schultern gruben, bis sie vor Schmerz aufstöhnte. »Du hast keine Ahnung, was ich alles kann, mein Schatz. Was ich will, bekomme ich, egal um welchen Preis. Du kannst dir vieles erleichtern, indem du kampflos aufgibst.«


  Wütend versuchte Madeline, ihn abzuwehren, doch er war mindestens doppelt so schwer wie sie und seine Muskeln hart wie Granit. Mit jeder Bewegung ihres Körpers spürte sie seine erigierte Männlichkeit intensiver an ihren Schenkeln, bis sie schließlich mit einem frustrierten Seufzen aufgab.


  »Ich kann dir auch den Preis nennen, den du für den mir eingehandelten Ärger bezahlen wirst«, erklärte Logan.


  »Wann immer ich dich begehre, wird mir dein Körper zu Willen sein. Und rechne nicht damit, dass es so wie früher sein wird. Du wirst es kaum als angenehm empfinden.«


  Madeline schwieg, während sie insgeheim die abseitigsten Pläne schmiedete. Sie würde schon einen Weg finden, noch vor der Eheschließung zu verschwinden.


  Mit Leichtigkeit erriet Logan ihre Gedanken, und seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Grinsen. »Ein Entkommen kannst du getrost vergessen. Denn ich finde dich überall, und dann wird es dir leid tun, jemals das Licht der Welt erblickt zu haben.«


  Sie senkte ihre Lider, um seinem Blick auszuweichen. Der Gedanke an eine Ehe, die lediglich eine Farce dessen war, was sie hätten haben können, erfüllte sie mit unsäglichem Schmerz. »Jedem ist doch klar, dass du zu dieser Heirat gezwungen wurdest«, sagte sie in der Hoffnung, ihn umzustimmen.


  »Ja, zweifellos wird uns das Gerede der Leute verfolgen.«


  Und auch dafür würde er sie büßen lassen, dachte sie verzweifelt. Es zeugte von seiner Entschlossenheit, dass ein so überaus bekannter und von der Öffentlichkeit gefeierter Mann sich bereitwillig zum Narren abstempeln ließ, indem er sie heiratete.


  Erneut umklammerte er schmerzhaft ihre Schultern. Sie hob ihre Hände und legte sie auf seinen Brustkorb, um ihn wegzuschieben. »Du bist so schwer.« Sie wand sich unter seinem Gewicht. »Bitte… lass mich los.«


  Aufgrund der erregenden Bewegung ihrer Hüften entwich Logans Lippen ein unterdrücktes Stöhnen. Er drehte sich zur Seite, um sie freizugeben, trotzdem hielten seine Arme ihre schlanke Gestalt umfangen und zogen sie mit sich.


  Einer seiner Schenkel glitt zwischen die ihren, und seine erigierte Männlichkeit drückte gegen ihren Bauch. Ihre Brust war seinem Mund sehr nahe, und er spürte schon die wohlgeformte Erhebung an seiner Wange, die samtweiche Knospe auf seiner Zunge.


  Lust und Sinnlichkeit übermannten ihn. jetzt… jetzt… aufgrund seines körperlichen Begehrens ging sein Puls wie ein Trommelwirbel. Der süße Duft ihrer Haut brachte ihn fast um den Verstand. Er wollte jeden Zoll ihres Körpers fühlen und schmecken. Mit bebender Hand umschloss er ihre wohlgerundete, feste Brust, die sich dem Druck seiner Finger fügte.


  Er hörte ihr Protestieren, fühlte den leichten Widerstand ihres Körpers, und plötzlich war die Versuchung unwiderstehlich. Mit seinen Lippen und Zähnen liebkoste er ihre Brustwarze, durchnässte den dünnen Stoff ihres Nachtkleides und saugte gierig an ihrem willigen Fleisch. Seine Finger glitten von ihrem Busen zu ihrem Rippenbogen. Bei dem Versuch, seinen Kopf wegzustoßen, wand sie sich und schrie leise auf, doch dann krallte sie ihre Finger in sein Haar. Besinnungslos vor Lust strebten sie beide nach Befriedigung.


  Als Logans Hand ihren Bauch ertastete, verharrte sie bewegungslos. Der Gedanke, dass dort sein Kind heranwuchs, versetzte ihn erschrocken in die nüchterne Realität zurück. Er rollte sich zur Seite und stand auf.


  »Zieh dich an«, forderte er mit ausdruckslosem Gesicht. Er schritt in Richtung Tür. »Ich lasse Dr. Brooke kommen.«


  »Logan…« Als sie seinen Namen aussprach, verkrampfte sich sein Rückgrat. »Ich wollte dir nur sagen… was ich getan habe, bedaure ich.«


  »Du wirst es in Zukunft noch häufiger bedauern‹‹, meinte er gefährlich sanft. »Dessen kannst du dir sicher sein.«


  Seltsamerweise war es nicht Dr. Brookes Untersuchung, die Madeline als demütigend empfand, sondern eher Logans Anwesenheit im Zimmer. In einer Ecke stehend, beobachtete er unbeeindruckt das Vorgehen, als erwartete er, dass sich ihre Schwangerschaft als Lüge herausstellte. Sie hielt den Blick auf die Decke gerichtet und konzentrierte sich auf die Stuckarbeiten. lief in ihrem Inneren hoffte sie verzweifelt, dass sie sich hinsichtlich ihrer zukünftigen Mutterschaft irrte. Doch die ersten Anzeichen für das in ihr heranwachsende Leben waren unwiderlegbar und ihr war klar, wie Dr. Brookes Diagnose lautete.


  Sie fragte sich, ob Logan ein guter Vater sein würde oder ob sich seine ihr gegenüber gehegte Feindseligkeit auch auf das Baby auswirkte. Nein– sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er ein unschuldiges Kind für etwas verantwortlich machte, woran es keine Schuld trug. Vielleicht heilte die Zeit seine Wunden… das war ihre einzige Hoffnung.


  Der Arzt trat vom Bett zurück und musterte sie mit einem so strengen, beinahe tadelnden Gesichtsausdruck, dass sich ihr Herz schmerzhaft verkrampfte. »Aufgrund meiner Untersuchung, Miß Ridley, und des von Ihnen genannten Datums Ihrer letzten Menstruation gehe ich davon aus, dass das Baby gegen, Ende Juni geboren wird.«


  Madeline kleidete sich langsam wieder an. Sie unterzog sich gar nicht erst der Mühe, ihn über ihren richtigen Namen aufzuklären, da sie ihm nur ungern die Sachlage geschildert hätte. Zu ihrer Erleichterung unternahm auch Logan nichts dergleichen.


  »Vielleicht wirkt sich die Vaterschaft positiv auf Sie aus«, äußerte sich Dr. Brooke gegenüber Logan. »Das bringt Sie auf andere Gedanken als dieses verflixte Theater.«


  »Zweifellos«, brummte Logan wenig begeistert. »Wenn Sie wünschen, dass ich weiterhin Miß Ridleys Leibarzt bleibe, würde ich ihr gern einige Anweisungen erteilen.«


  »Selbstverständlich.« Von plötzlicher Platzangst übermannt verließ Logan den Raum. Das Wissen um Madelines Schwangerschaft begeisterte ihn keineswegs. Der Gedanke an ein Baby war so unwirklich. Eigentlich empfand er die ganze Situation als unrealistisch. Andererseits war es merkwürdig, dass die seit Wochen in ihm schwelende Wut seit dem heutigen Morgen wie verflogen schien. Und dieses Gefühl war irgendwie erleichternd.


  Gedankenversunken rieb Logan sich den Nacken und ging nach unten. Während der kommenden zwei Wochen musste unendlich viel geplant werden.


  Am Fuß der Treppe stand Mrs.Florence und blickte ihn erwartungsvoll an. »Hat sich Madelines Verdacht bewahrheitet?« Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie die Antwort bereits seinem Gesichtsausdruck entnommen. »Ah, das ist eine schöne Überraschung.« Ein strahlendes Lächeln glitt über ihre faltigen Züge. »Wie kommen Sie eigentlich dazu, ein solch betrübtes Gesicht aufzusetzen?«


  »Ich wünschte, ich hatte Sie gestern Abend aus meiner Garderobe geworfen, statt Ihnen zuzuhören.«


  Mrs.Florence lachte süffisant. »Ich kann nur gut vorstellen, dass Maddy nicht sonderlich begeistert über meine Einmischung ist. Aber ich tröste mich mit dem Gedanken, dass ihr mir eines Tages beide dankbar sein werdet.«


  »An Ihrer Stelle wäre ich mir da nicht so sicher… Großmutter.« Letzteren Begriff betonte er besonders sarkastisch.


  Sie legte ihren pfirsichfarbenen Schopf schief und betrachtete ihn mit leuchtenden Augen. »Nehmen Sie mir meine Geschichte mittlerweile ab?«


  »Kein Wort davon, bis ich Rochester aufgesucht habe.«


  »Sie sind ein überaus misstrauischer Mann«, bemerkte sie. »Ein eindeutiges Erbe von Rochester. Ich selbst bin immer Optimistin geblieben.«


  Während der tagelangen Reise nach Gloucestershire rührte Logan Madeline kein einziges Mal an. Sie saßen sich gegenüber und schwiegen sich die meiste Zeit an. Norma, Madelines Zofe, folgte ihnen in einer zweiten Kutsche, damit sie allein sein konnten.


  »Wie steht es um das Theater?« fragte Madeline.


  Logan musterte sie defensiv und vorwurfsvoll, als wolle sie ihn mit ihrer Frage provozieren. »Hast du die Times nicht gelesen?« fragte er zynisch.


  »Leider nicht. Während meine Eltern über meine Zukunft berieten, haben sie mich von allem Weltlichen abgeschnitten.« Sorgenvoll zog sie die Brauen hoch. »War die Saison bislang nicht so erfolgreich?«


  »Nein«, erwiderte er knapp. »Die Kritiker haben mit spitzer Feder über uns berichtet.«


  »Aber warum?«


  »Der Fehler liegt an mir«, knurrte er.


  »Das verstehe ich nicht«, entfuhr es ihr voller Bestürzung. »Während der Proben warst du so überzeugend, und ich dachte…«– Ihre Stimme erstarb, da sie begriff, dass die beiden besagten Theaterstücke erst nach ihrer Abreise aus London uraufgeführt worden waren. Sie erinnerte sich an sein seltsam ausdrucksloses Gesicht an jenem Morgen und empfand tiefes Bedauern. Eine weitere missliche Situation, für die sie die Verantwortung trug.


  »Du warst sehr krank, genau wie ein Großteil deines Ensembles«, murmelte sie. »Ich bin sicher, dass du und das Capital bald wieder auf der Höhe des Ruhms angelangt sein werdet.«


  »Spar dir deine verfluchten Entschuldigungen für mich«, herrschte er sie an.


  »Natürlich. Es… es tut mir leid.«


  Ein hämisches Grinsen glitt über sein Gesicht. »Mir tut es leid, deine Eitelkeit zu verletzen, mein Schatz, aber meine beruflichen Schwierigkeiten haben nichts mit dir zu tun. Nach deinem Aufbruch war es erstaunlich einfach für mich, dich zu vergessen, bis deine Busenfreundin Mrs.Florence gestern Abend in meiner Garderobe auftauchte.«


  Ihre Wangen brannten. Er wollte sie absichtlich kränken. Ihr Anblick erfüllte Logan mit unterschwelliger Befriedigung.


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen. Aber ich habe Tag und Nacht an dich gedacht. Mein Verhalten werde ich mir nie verzeihen können. Wenn du nur wüsstest wie ich…« Plötzlich hielt sie inne und unterbrach ihren Redefluss.


  Logan biß die Zähne zusammen. Sie wirkte so verflucht verletzbar, dass ihm seine Demütigungen beinahe leid taten. Es machte ihn wütend, es beschämte ihn, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Er beobachtete, wie Madeline die Augen schloss und seufzend ihren Kopf gegen die Rückbank lehnte. Ihre Haut wirkte plötzlich kreidebleich vor dem dunkelbraunen Samtpolster. »Was hast du denn?« fragte er unumwunden.


  Sie schüttelte unmerklich den Kopf und antwortete ihm, ohne ihre Augen zu öffnen. »Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete sie stockend. »Manchmal ist mir nur etwas… übel.« Die Kutsche holperte durch ein Schlagloch, und sie presste ihre Lippen zusammen.


  Logan musterte sie misstrauisch und überlegte, ob sie Mitleid erregen wollte. Nein, sie war einfach zu blass, um Übelkeit vorzutäuschen. Während er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass sich Julias morgendliches Unwohlsein über die ersten drei bis vier Schwangerschaftsmonate hingezogen hatte und dass sie häufiger dem Theater ferngeblieben war. »Soll ich dem Kutscher Anweisung geben anzuhalten?« fragte er.


  »Nein. Alles in Ordnung… wirklich.«


  Nichts schien in Ordnung. Ihr Gesicht wirkte angespannt, und sie schluckte verzweifelt.


  Stirnrunzelnd klopfte Logan mit seinen Fingern auf seinen Schenkel. Vor ihrer Abreise war er so beschäftigt gewesen, dass er sich nicht darum gekümmert hatte, ob sie gefrühstückt hatte. Soweit er wusste, hatte sie den ganzen Tag lang nichts gegessen. »Bald erreichen wir Oxford. Dort werden wir in einem Gasthaus Rast machen, und du kannst ein frühes Abendessen einnehmen.«


  Bevor er fortfahren konnte, schüttelte Madeline den Kopf. »Danke, aber allein der Gedanke an Essen…« Sie legte eine Hand auf ihren Mund und hielt den Atem an.


  »Wir werden in Kürze anhalten«, beruhigte er sie, während er einen mit Wasser gefüllten Kristallkrug aus einem Mahagonifach nahm, das in die Kutsche eingearbeitet war. Er befeuchtete ein Taschentuch und reichte es Madeline.


  Dankbar murmelnd drückte sie das Tuch auf ihr Gesicht.


  Schließlich fiel Logan der ihnen von Mrs.Florence mitgegebene Proviantkorb ein, und er griff unter den Sitz, um ihn hervorzuziehen. Er fand etwas Obst ein Stück Käse, einige Scheiben dunkles Brot und eine Schale Pudding.


  »Hier.« Er reichte ihr ein Stück Brot. »Wie wäre es damit?«


  Angeekelt schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nichts zu mir nehmen.«


  Er setzte sich neben sie und hielt ihr das Brot vor die Nase. »Verflucht, einen Bissen. Ich will nicht, dass du dich in meiner Kutsche übergibst.«


  »Ich werde deine kostbare Kutsche nicht beschmutzen«, erwiderte sie, während sie ihn über den Rand des Taschentuches hinweg anfunkelte.


  Am liebsten hätte Logan über ihre Reaktion laut gelacht. Erneut befeuchtete er das Tuch, faltete es und betupfte ihre Stamm »Einen Bissen«, forderte er mit zärtlicher Stimme, während er das Brot an ihre Lippen führte.


  Mit einem tiefen Seufzer gehorchte sie und kaute, als wäre ihr Mund mit Sand gefüllt. Schließlich schluckte sie und verzog bei dem Versuch, den Bissen bei sich zu behalten, ihr Gesicht. Logan hatte den Eindruck, dass sie wieder Farbe bekam. »Noch einen«, meinte er unerbittlich.


  Sie aß langsam und schien sich wieder kräftiger zu fühlen. »Jetzt geht es mir besser. Danke.«


  Logan bemerkte, dass er einen Arm um sie gelegt und sie an sich gedrückt hatte. Ihr, Kopf ruhte an seiner Schulter, ihr Busen schmiegte sich leicht an seinen Brustkorb. Diese Haltung war so natürlich, so angenehm, dass es ihm erst in diesem Augenblick auffiel. Sie blickte mit ihren bernsteinfarbenen Augen zu ihm auf. Er dachte daran, wie sie ihn während seiner Krankheit gepflegt hatte. Was auch immer sie getan hatte, sie hatte sein Fieber bekämpft und dafür gesorgt, dass er wieder zu Kräften kam. Sie hatte ihm neue Hoffnung geschenkt und ihn glücklich gemacht.


  Und dann hatte sie ihm alles genommen.


  Von Bitterkeit überwältigt ließ er sie unsanft los. »Gib in Zukunft besser auf dich acht«, knurrte er, während er auf seine Sitzbank zurückglitt. »Ich habe keine Lust die Rolle der Krankenschwester zu übernehmen.«


  Während die Kutsche die gewundene Auffahrt zum Herrenhaus ihrer Familie hinauffuhr, überkamen Madeline die entsetzlichsten Gedanken. Das Anwesen befand sich in der sanften Hügellandschaft von Gloucestershire und war von satten, fruchtbaren Feldern umgeben. Der Landbesitz der Matthews war wesentlich beeindruckender als das Wohnhaus, das sich inmitten kleinerer Gebäude zu verstecken schien. Die winzigen Ein- und Zweiraumhütten dienten als Personalunterkünfte und Küchentrakt.


  Aus dem Kutschenfenster warf Logan einen Blick auf das Anwesen, sagte jedoch nichts, als sie sich dem Herrenhaus näherten.


  »Meinen Eltern wird der Gedanke an unsere Eheschließung mit Sicherheit nicht gefallen«, bemerkte Madeline, während sie ihre Röcke glättete. Sie trug ein einfaches, mädchenhaftes Kleid. Er hatte den Eindruck, dass das Oberteil bereits über ihrem Busen spannte, und er fragte sich warum ihren Eltern die Schwangerschaft noch nicht aufgefallen war.


  »Vermutlich werden sie sich glücklich schätzen, dass sie dich in deinem Zustand unter die Haube bringen«, schnaubte er.


  Madeline wich seinem Blick aus, als sie ihm antwortete. »Meine Eltern lehnen jeden Menschen ab, der mit dem Theater zu tun hat. Ich denke, sie würden lieber sterben, als ihre Tochter mit einem Schauspieler verheiratet zu sehen.«


  »Kein Wunder, dass du gerade mich ausgesucht hast«, knurrte er und funkelte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Du hast es nicht nur geschafft, deine Unberührtheit zu verlieren; es ist dir auch noch gelungen, einen Mann zu angeln, den deine Eltern besonders kompromittierend finden.«


  »Es lag nie in meiner Absicht, dass jemand von der Existenz dieses Mannes erfahren sollte«, entgegnete sie. »Das sollte ein Geheimnis bleiben.«


  Stirnrunzelnd gestand sich Logan ein, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung war, und verkniff sich einen beißenden Kommentar. Er verfolgte nur das eine Ziel, die Matthews darüber in Kenntnis zu setzen, was in zwei Wochen stattfinden würde.


  Die Kutsche und die Reitereskorte blieben vor dem Herrenhaus stehen. Logan nahm Madelines Kniedecke an sich und half ihr bei ihrem Umhang. Nachdem er den weichen Wollstoff an ihrem Hals befestigt hatte, umschloss er ihr Kinn mit seiner Hand. Er blickte in ihre riesigen Augen und gab acht, dass er ihre zarte Haut nicht zu fest drückte.


  »Eine Sache möchte ich klarstellen«, murmelte er. »Niemand darf wissen, dass wir diese Ehe nur gezwungermaßen eingehen. Jeder, der uns sieht– und das gilt auch für deine Eltern–, soll glauben, dass beide Partner diese Heirat wollen. Ein unglücklicher Blick von dir, ein Hinweis, dass du von mir unter Druck gesetzt wurdest und ich drehe dir deinen hübschen kleinen Hals um. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ich bin keine Schauspielerin«, erwiderte sie mit gemischten Gefühlen. »Ich weiß nicht ob ich überzeugend wirke.


  Falls du von mir verlangst, dass ich freudestrahlend mein Elternhaus betrete…«


  »Genau das erwarte ich von dir.« Ein vorsichtiges Klopfen an der Kutschentür deutete darauf hin, dass ein Diener für sie bereitstand, doch Logan überhörte das Geräusch. »Du siehst entsetzlich aus«, bemerkte er, während er Madelines blasses, angespanntes Gesicht musterte. »Lächle. Versuche zu entspannen.«


  »Ich kann nicht.« Sie sah ihn aus schreckhaften Augen an.


  Als Logan ihr angsterfülltes Gesicht betrachtete, begriff er, dass sie für den Rest ihres Lebens zu ihm gehören würde. Ihrer beider Blut würde in den Adern ihres Kindes pulsieren. Es war von außerordentlicher Bedeutung für das Kind und auch für Logan, dass niemand die tatsächliche Sachlage in Erfahrung brachte. Sein Stolz verlangte, dass sich Madeline wie eine verliebte junge Frau verhielt und dass sie seinen Antrag scheinbar erfreut annahm.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und senkte seine Lippen auf die ihren. Er küsste sie mit routinierter Erfahrung, glitt mit seiner Zunge in ihren verlockend feuchten Mund und liebkoste sie zärtlich, bis sie schließlich willenlos nachgab. Als er seinen Kopf hob, ging ihr Atem schneller und ihre Wangen waren zart gerötet.


  Logan zog den Kopf zurück und musterte sie kritisch. »So ist es schon besser.«


  Er half ihr aus der Kutsche und führte sie über den geschwungenen Pfad zum Vordereingang. Der Diener war ihnen bereits vorausgeeilt um auf die hell angestrichenen Holztüren zu klopfen und ihre Ankunft anzukündigen.


  Angenehm warme Luft drang aus der Eingangshalle des Hauses.


  Logan hatte besitzergreifend einen Arm um sie gelegt, denn ein solcher Anblick würde die Matthews mit Sicherheit entsetzen. Obgleich Madeline klar war, dass sein hilfsbereiter Arm lediglich eine Farce war, nahm. sie ihn dankbar an. Sie fragte sich, wie ihre Eltern auf die bevorstehende Neuigkeit reagierten. Logan Scott besaß weder die unumstößlichen Geburtsrechte des Adels noch ein Familienerbe. Darüber hinaus hatten die Matthews ganz eindeutig herausgestellt, dass ein Geschäftsmann für ihre Töchter nicht standesgemäß sei, selbst dann nicht, wenn er Mediziner oder Jurist gewesen wäre. Ein Schauspieler war undenkbar.


  Mit entsetzten Gesichtern betraten ihre Eltern die Eingangshalle. Die aristokratischen Züge ihrer Mutter waren farblos, ihr schmaler Mund wutverzerrt. »Madeline, du solltest doch bei Justine sein!«


  »Ihre Pläne haben sich geändert«, erwiderte Logan und trat mit einer leichten Verbeugung vor. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Matthews.«


  Madeline verkrampfte sich innerlich, als ihre Mutter Logan abschätzig musterte und dann zurücktrat ohne ihn willkommen zu heißen.


  »Mr.Scott«, äußerte sich Lord Matthews, während er das vor ihm stehende Paar ungläubig anstarrte, »wir sollten uns in den Salon zurückziehen, wo Sie mir die Sachlage vielleicht besser darlegen können.«


  »Ja, Mylord.«


  Mit einem einschüchternden Blick wandte sich Lord Matthews an seine Tochter. »Selbstverständlich ohne dich. Du kannst so lange auf dein Zimmer gehen, bis ich mich mit dir befasse.«


  Madeline stammelte eine Erwiderung, und Logan unterbrach sie in ruhigem Ton. »Madeline wird sich zu uns gesellen, Mylord. Ihre Anwesenheit ist erforderlich, da es auch um ihre Zukunft geht.«


  »Wie ich Ihnen bereits erklärte, Scott, trage ich für die Zukunft meiner Tochter Sorge. Sie verfügen über eine erstaunliche Dreistigkeit, hierherzukommen und sich in Dinge einzumischen, die Sie absolut nichts angehen.«


  »Unglücklicherweise ist die Sache keineswegs so einfach, Mylord.« Madeline weiterhin im Arm haltend, folgte Logan den Matthews in einen kleinen, ungemütlichen Salon, der mit geschmacklosen, vergoldeten Möbeln aus furniertem Mahagoniholz ausgestattet war Das einzige Gemälde im Raum war eine nichtssagende englische Landschaft.


  Lady Matthews setzte sich und bedeutete den anderen, ihrem Beispiel zu folgen. »Madeline, du kannst dich dorthin setzen«, sagte sie in schneidendem Tonfall und wies auf einen etwas abseits der Polstermöbel stehenden Stuhl.


  Logan spürte, wie Madeline erstarrte. Er nahm ihre eiskalte Hand und zog sie neben sich auf ein kleines Sofa. Mit einem durchdringenden Blick auf Lady Matthews gerichtet, brachte er diese zum Schweigen. Ihre Nasenlöcher bebten, und sie musterte ihn frostig.


  Viele Menschen hätten Lady Matthews sicherlich als attraktiv bezeichnet, dennoch fehlten ihr Herzenswärme und Fröhlichkeit. Über ihre Stirn zogen sich zwei schwache, aber dennoch auffällige Querfalten, die sie verdrossen, aber auch herrschsüchtig wirken ließen. Logan ging davon aus, dass den Entscheidungen von Lady Matthews stets Folge zu leisten war.


  Kein Wunder, dass Madeline gegen ihren Willen von der Schule ausgerissen war. Kein Wunder, dass sie einen solch törichten Plan entwickelt hatte, um der Eheschließung zu entkommen, die von ihren Eltern in die Wege geleitet worden war. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welchen Typ Mann Lord Religion verkörperte. Alt, hatte Madeline gesagt… und zweifelsohne sehr, sehr respekteinflößend.


  »Also, Mr.Scott«, hub Lord Matthews an, während er sich unbewusst über die Stirnglatze und das ergraute Haupthaar strich, »falls Sie mich jetzt bitte aufklären würden– was führt Sie gemeinsam mit meiner Tochter hierher? Ich würde Madeline selbst fragen, bezweifle jedoch, dass sie die Wahrheit wiedergäbe.«


  Absichtlich streichelte Logan mit seinem Daumen über Madelines hochrote Wange. Lady Matthews offensichtliche Verärgerung bereitete ihm insgeheim Vergnügen. »Madeline hat mich aufgesucht, um mir eine überaus wichtige Tatsache mitzuteilen. Sie hielt es für ihre Pflicht, es mich vor allen anderen wissen zu lassen.«


  »Um welche Tatsache handelt es sich dabei?« fragte Lord Matthews mit plötzlich gequälter Stimme.


  Logan spielte mit einer von Madelines Schläfenlocken. »Sie… wir… erwarten ein Kind, Sir. Nach Aussage des Arztes wird es im Juni geboren.« Er hielt inne, um sich an ihrer empörten Reaktion zu weiden, und fuhr dann ungerührt fort. »Selbstverständlich verlangt mein Ehrgefühl von mir, das Richtige für Madeline und das Baby zu tun. Aus diesem Grund bin ich gekommen, um Sie um Ihren Segen…« »Ihr Ehr-ge-ühl?« unterbrach ihn Lady Matthews, die einzelnen Silben wütend hervor zischend. Er hätte wetten können, dass sie ihn mit Freuden erdolcht hätte, wenn sie eine Waffe zur Hand gehabt hätte. »Nach allem, was Sie unserer Tochter angetan haben, besitzen Sie noch die Dreistigkeit zu behaupten, Sie besäßen Ehrgefühl?«


  »Ihn trifft keine Schuld«, warf Madeline ungehalten ein. Sie hätte sich noch mehr ereifert doch Logan legte ihr ermahnend eine Hand auf den Rücken.


  Während die Atmosphäre von Feindseligkeit vergiftet war, richtete Logan seinen Blick weiterhin auf Lord Matthews. »Mylord… ich glaube, dass die Situation zur Zufriedenheit aller geklärt werden kann. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihre Tochter in guten Händen ist. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich kurzfristig unsere Hochzeit arrangieren.«


  »Sie sind keine geeignete Partie für unsere Tochter«, entfuhr es Lady Matthews erbost. »Ich habe Jahre für die Erziehung gebraucht, um Madeline zu der Frau an der Seite eines Mannes wie Lord Clifton zu machen, um dann mit ansehen zu müssen, dass ihr Leben von einem Schauspieler ruiniert wird. Jetzt ist ihr gesellschaftlicher Abstieg vorprogrammiert, und sie ist nichts anderes als eine…«


  »Agnes«, fiel ihr Lord Matthews ungehalten ins Wort. Seine Ehefrau kniff die Lippen zusammen und funkelte Logan zornig an.


  Erneut wandte Lord Matthews seine Aufmerksamkeit Logan zu. »Mr.Scott, ich schätze Ihre Bereitschaft zur Erfüllung Ihrer Pflichten. Allerdings muss ich die Angelegenheit unter einem überaus schwerwiegenden Aspekt betrachten. Trotz Madelines misslicher Lage dürfen wir das Allgemeinwohl der Familie nicht vergessen. Sollte meine Tochter Sie heiraten, sähen wir uns mit jahrelanger, sträflicher Missachtung konfrontiert. Mir ist klar, dass ein Mann wie Sie nicht in der Lage ist die damit verbundenen Konsequenzen für die Familie Matthews nachzuvollziehen, aber unser guter Ruf ist wesentlich für unsere Existenz. Ich glaube, dass sich die ganze Angelegenheit stillschweigend und ohne Ihr Zutun regeln ließe.«


  Als er die Tragweite von Lord Matthews Äußerung begriff, umspielte ein verächtliches Grinsen Logans Mundwinkel. Sie würden das Baby lieber weggeben und Madeline verbannen, als ihrer Eheschließung mit einem bekannten Schauspieler zuzustimmen. Eher würde er dem Teufel seine Seele verkaufen, als mit ansehen zu müssen, dass sie Madeline und das Kind wie ein schmutziges Geheimnis verleugneten.


  »Denken Sie darüber, wie Sie wollen«, sagte er gefährlich ruhig. »Aber ich versichere Ihnen, Lord Matthews, dass das Kind einen Namen tragen wird– meinen Namen.« Er erhob sich von dem Sofa und bedeutete damit dass das Gespräch für ihn beendet war. »Es ist spät geworden«, bemerkte er abrupt. »Ich werde jetzt aufbrechen und in einigen Tagen zurückkehren, um Sie über die von mir getroffenen Hochzeitsvorbereitungen in Kenntnis zu setzen.


  Madeline wird in, zwei Wochen meine Frau werden.«


  Das Paar sprang auf und überschüttete ihn mit Drohungen und Verwünschungen. Logan unterbrach sie sachlich und jede Höflichkeit außer Acht lassend. Ach warne Sie davor, sie während meiner Abwesenheit aufzuregen. Ich erwarte, dass Madeline bei meiner Rückkehr gut erholt ist.« Er schaute sie an. »Teile mir mit wenn du Schwierigkeiten hast.«


  »Ja… Logan.« Sie zwang sich zu einem angedeuteten Lächeln.


  »Hervorragend«, erwiderte er leise.


  »Mr.Scott«, fiel ihm Lord Matthews mit hochrotem Gesicht ins Wort, »ich verbiete Ihnen, dieses Haus jemals wieder zu betreten.«


  An Ordnung«, erwiderte Logan. »Sobald ich Madeline abgeholt habe.«


  »Meinen Sie, Sie könnten mich zum Narren halten?« platzte Matthews heraus. »Wenn ich wollte, könnte ich Sie ruinieren, Scott. Ich habe mächtige und einflussreiche Freunde.«


  »Ich ebenfalls.« Schweigend fixierten sich die beiden, bis Logan schließlich ruhig und einlenkend auf ihn einredete.


  »Seien Sie nicht töricht, Matthews. Diese Heirat verschafft Ihnen mehr Vor- als Nachteile. Trotz meines gesellschaftlichen Hintergrunds werden Sie, so glaube ich, gewisse Vorzüge in mir als Schwiegersohn entdecken.«


  »Und die wären?« fragte Lady Matthews mit arroganter Stimme. »Theaterkarten, wann immer wir welche haben wollen?«


  Mit einem sardonischen Grinsen wandte sich Logan erneut an Madelines Vater. »Ich gehe davon aus, dass Sie das Beste für Ihre Tochter wollen, Mylord.« Widerwillig nickend versuchte– Lord Matthews seine keifende Frau zurechtzuweisen. Mit einem knappen Nicken als Abschiedsgruß verließ Logan den Salon. Madeline folgte ihm und hatte ihn nach wenigen Schritten eingeholt. »Logan… wo willst du hin?« Er blieb stehen und musterte sie ungnädig. »Meiner Familie einen Besuch abstatten.«


  »Wirst du von mir erzählen?«


  »Unter anderem.« Mrs.Florences Behauptung hinsichtlich seiner leiblichen Eltern hatte er Madeline noch nicht anvertraut. Er sah keine Veranlassung, mit ihr dar über zu reden, solange die Geschichte nicht eindeutig erwiesen war– und genau das hatte er an diesem Abend vor.


  Madeline kaute nervös an ihrer Unterlippe. »Du… du kommst doch wieder, oder?«


  Ein ironisches Lächeln glitt über Logans Züge. »Früher als dir lieb ist«, versprach er und verschwand.


  Kapitel 11


  Als Logan auf seiner Rückreise nach London Buckinghamshire erreichte, war es bereits halb elf, doch er war sich sicher, dass Rochester sich noch nicht zurückgezogen hatte. Der Graf brauchte nie mehr als einige Stunden Schlaf.


  Er war wie eine geschäftige alte Spinne, die ihr Netz bis weit in die Nacht hinein spannte und hoffte, irgendeine Beute zu machen.


  Rochester besaß ein Gespür für die Notlagen seiner Mitmenschen und nutzte sie skrupellos aus; so überzeugte er beispielsweise Witwen, ihm Haus und Hof für einen Bruchteil ihres eigentlichen Wertes zu verkaufen, oder er wachte am Totenbett eines Anverwandten, um diesen zu einer neuen testamentarischen Verfügung zu bewegen– mit Rochester als alleinigem Nutznießer, versteht sich. Andrew hatte Logan von solchen Fällen berichtet, und die beiden hatten über die Habgier des alten Mannes angewidert gelacht.


  Die Kutsche fuhr durch das Dorf, das zu den Ländereien der Rochester gehörte, und passierte den Marktplatz, der mit seinen in Stein gehauenen Monumenten den historischen Errungenschaften der Drakes Tribut zollte. Der Gedanke, ein Drake zu sein… großer Gott, Rochesters Sohn zu sein… bereitete Logan Übelkeit. Er hatte den Grafen stets für einen berechnenden, hinterhältigen Ganoven gehalten und ihn deshalb gehasst. Es konnte nicht stimmen, dass das gleiche vergiftete Blut durch seine Adern strömte. Das war noch entsetzlicher, als Paul Jennings’ Sohn zu sein. Jennings war lediglich ein unbeherrschter Rohling. Rochester war wesentlich berechnender, nutzte die Leute für seine Zwecke aus und wandte sich von ihnen ab, wenn er sein Ziel erreicht hatte.


  Die Kutsche passierte eine große, von einer Bruchsteinmauer umgebene Hütte, das Haus, das er vor mehreren Jahren für die Jennings gebaut hatte. Mary, Paul und ihre drei Kinder lebten dort recht komfortabel. Paul kümmerte sich immer noch um das von Rochester gepachtete Land. Mittlerweile genoss er jedoch die Annehmlichkeit eines Angestellten, der seinen Pflichten nachging, wenn er nicht gerade betrunken war. Logan unterstützte die gesamte Familie unter der Bedingung, dass sie ihn niemals in London besuchte. Dafür wäre ihm kein Preis zu hoch gewesen.


  Sie erreichten den riesigen Landbau, dessen vertraute Silhouette wegen der Dunkelheit kaum erkennbar war. Das Gebäude war bereits drei Generationen zuvor von den Drakes erbaut worden und hatte eine strenge Außenfassade aus Stein, während im Innern geschnitzte Eichenpaneele dominierten. Genau wie sein derzeitiger Bewohner schien es unnahbar und kaum angreifbar. Selbst die Fenster waren klein und schmal, als sollten sie es gegen Eindringlinge schützen.


  Da Logan die meisten Bediensteten auf Rochester Hall noch aus seiner Kindheit kannte, betrat er das Haus unangemeldet und kam den Bemühungen der Haushälterin zuvor, den Grafen von seiner Ankunft zu unterrichten.


  Er schritt zur Bibliothek, in der Rochester gerade in einen Kunstband vertieft war.


  »Scott.« Rochester blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wenn ich mit allem gerechnet hätte, aber nicht mit deinem Besuch um diese späte Stunde.«


  Für Augenblicke blieb Logan wie gelähmt im Türrahmen stehen. Oberflächlich betrachtet besaßen er und Rochester keinerlei Ähnlichkeit einmal abgesehen von ihrer Körperstatur. Wenn er sich die markante Kinnpartie des alten Mannes allerdings genauer ansah, die hervorstechende Nase, die ausgeprägten Brauen… gütiger Himmel, waren seine eigenen Gesichtszüge wirklich so anders?


  Logan hatte plötzlich Kopfschmerzen, die er aber verdrängte. Er betrat die Bibliothek. »In diesen Tagen scheine ich eine Vielzahl unerwarteter Besuche abzustatten«, erwiderte er und warf einen Blick auf den Kunstband. Als er einen außergewöhnlich schönen Kupferstich des englischen Porträtisten William Faithorne entdeckte, berührte er das Buch mit seiner Hand.


  Mit einem angewiderten Schnauben klappte Rochester den Band zu. »Bist du gekommen, um zu jammern, weil ich die Harris-Sammlung. trotz deines überzogenen Gebots erworben habe?«


  »Ich jammere nie, Mylord.«


  »Hast du doch in der lächerlichen Inszenierung von Richard II., die ich vor einigen Jahren unseligerweise besuchte.


  Ich hoffe, dass ich mir nie wieder eine so jammervolle, groteske Aufführung ansehen muss.«


  »Ich spielte die Rolle, wie sie vorgesehen war«, entgegnete Logan gleichmütig.


  »Ich bezweifle, dass Shakespeare eine solche Absicht verfolgte, als er das Drama zu Papier brachte«, bemerkte Rochester.


  »Waren wohl ein guter Bekannter von ihm, was?« fragte Logan hämisch, und der alte Mann funkelte ihn wütend an.


  »Unverschämter Bengel. Sag mir, warum du gekommen bist, und dann verschwindest du.«


  Während er gegen den überwältigenden Drang ankämpfen musste, wortlos zu gehen, musterte ihn Logan für einen langen Augenblick.


  »Nun?« Fragend hob Rochester eine Braue.


  Logan setzte sich auf die Kante des Bibliothekstischs und schob absichtlich den Kunstband beiseite, um sich Platz zu schaffen. »Ich habe eine Frage an Sie. Sagen Sie, Mylord… haben Sie jemals die Bekanntschaft einer gewissen Mrs.Nell Florence gemacht?«


  Die einzige Reaktion Rochesters auf die Erwähnung dieses Namens bestand darin, dass seine Finger ein goldgefaßtes Vergrößerungsglas fester umklammerten. »Nell Florence«, wiederholte er langsam. »Der Name ist mir nicht bekannt.«


  »Früher war sie Komödiantin am Drury Lane.«


  »Erwartest du von mir, dass ich über ein solches Trivialwissen verfüge?« Er blickte Logan so unerschüttert an, als habe er nichts zu verbergen. Seine Augen besaßen die Ausdruckskraft eines Fischs.


  In Logan brach eine Welt zusammen, als er allmählich begriff, dass Mrs.Florence die Wahrheit gesagt hatte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er atmete tief ein. »Sie sind ein hinterhältiger, alter Lügner«, sagte er mit rauher Stimme. »Aber Sie verfügen ja auch über jahrelange Übung, nicht wahr?«


  »Vielleicht solltest du mir zunächst einmal erklären, weshalb du mich in meiner Bibliothek überfällst.


  Irgendwelches Geschwätz, das dir diese Mrs.Florence kolportiert hat, was?«


  Logan ballte seine Hände zu Fäusten, um nicht den Tisch und das gesamte Inventar zu Kleinholz zu schlagen. Ihm war bewusst dass er zornesrot angelaufen war, und er wünschte sich, denselben unbeteiligten Gesichtsausdruck wie Rochester zur Schau zu stellen. Was war aus dem kontrollierten Logan Scott von früher geworden? Er hatte sich seine Empfindungen stets für die Bühne aufgespart. jetzt machte es den Eindruck, als bestimmten sie sämtliche Bereiche seines Lebens.


  »Wie zum Teufel können Sie vor Ihrem eigenen Auge bestehen?« fragte Logan mit stockender Stimme. »Wie konnten Sie Ihren eigenen Sohn einem Rohling wie Jennings überlassen?«


  Übervorsichtig legte Rochester das Vergrößerungsglas beiseite. Sein Gesicht war aschfahl geworden. »Bist du verrückt geworden, Scott? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Dann darf ich Ihre Erinnerung auffrischen«, erwiderte Logan grimmig. »Vor dreißig Jahren gäben Sie Ihren unehelichen Sohn in die Obhut von Paul und Mary Jennings, die ihn als ihren eigenen großziehen sollten. Das Problem war nur, dass sie nicht einmal für einen Hund sorgen konnten, geschweige denn für ein Kind. Sechzehn Jahre lang wurde ich von meinem ›Vater‹ sooft halb totgeprügelt, dass ich es nicht mehr zählen kann. Und Sie haben es die ganze Zeit gewusst und nichts dagegen unternommen.«


  Rochester wandte den Blick von ihm ab und tat so, als untersuchte er den Rahmen des Vergrößerungsglases, während er fieberhaft auf eine Antwort sann. Logan bemerkte, dass er den alten Mann an dessen Hemd gepackt und ihn halb aus seinem Sessel gezerrt hatte, so dass sie sich quasi in Augenhöhe befanden. »Verflucht, du schuldest mir die Wahrheit«, schnaubte er. »Gestehe, dass ich dein Sohn bin.«


  Rochesters Gesicht nahm einen bedrohlichen Ausdruck an. »Nimm deine Finger von mir.«


  Für einen unendlich währenden Augenblick verharrten sie wie erstarrt dann lockerte Logan seinen Griff. Rochester sank in seinen Sessel zurück und glättete sein zerknittertes Hemd. »Also gut,«, zischte er. »Ich gebe es zu… du bist der Bankert, den ich mit Nell Florences Tochter gezeugt habe. Und ich hätte Schlimmeres mit dir anstellen können, als dich den Jennings zu überlassen. Ich hätte dich in ein Waisenhaus geben können und keinen weiteren Gedanken an dich verschwenden müssen. Darüber hinaus habe ich nicht tatenlos zugesehen, wenn du von diesem widerlichen Jennings verprügelt wurdest. Als sich die Zwischenfälle häuften, drohte ich ihm, ihm die Pacht und die jährliche Apanage zu streichen, die ich ihm zahlte.«


  »Vermutlich soll ich dir jetzt auch noch dankbar sein?« Logan wischte seine Hände an seiner Jacke ab, als habe er sich diese beschmutzt.


  »Zweifellos hast du das Gefühl, du hättest mehr von mir erwarten dürfen«, erwiderte der alte Mann frostig.


  »Tatsächlich hatte ich irgendwann einmal Pläne mit dir, aber du beharrtest darauf, zum Theater zu gehen. Ich hätte viel für dich getan, wenn du einen anderen Beruf ergriffen hättest.«


  »Jetzt verstehe ich, warum dir das Theater immer verhasst war«, knurrte Logan. »Es erinnert dich an meine Mutter.«


  Rochesters Augen funkelten vor Zorn. »Ich ermöglichte Elizabeth ein besseres Leben, als sie es je zuvor gekannt hatte. Und wenn es dich nicht gäbe, lebte sie noch Du warst zu schwer für sie– sie starb wegen deiner verfluchten Größe, unersättlicher Balg, der du warst.«


  Der Vorwurf schmetterte wie eine Gewehrsalve durch den Räum, und Logan taumelte beinahe nach hinten. »Herr im Himmel«, stöhnte er gequält.


  Obgleich Rochester weiterhin hart und unnahbar blieb, bemerkte er in sanfterem Ton: »Vermutlich konntest du nichts dafür.«


  Logan griff erneut nach der Tischplatte und stemmte sich dagegen, während er mit weit aufgerissenen Augen den alten Mann fragte: »Hast du Andrew je von mir erzählt?«


  Rochester schüttelte den Kopf. »Dafür sah ich keine Veranlassung. Und aufgrund seiner letzten Eskapaden denke ich, dass alles nur noch schlimmer würde, wenn er es jetzt erführe. Seit Monaten habe ich ihn nicht mehr nüchtern erlebt. Diese Geschichte könnte ihn völlig aus der Bahn werfen.«


  »Ich kann es Andrew nicht verdenken, dass er trinkt. Als Mrs.Florence mir erzählte, dass du mein Vater bist griff ich selbst zur Flasche.«


  »Nell… diese hinterhältige alte Schlange«, ereiferte sich Rochester, während er sich stirnrunzelnd sein Kinn rieb.


  »Mir war immer schon klar, dass sie eines Tages für Ärger sorgen würde. Warum ist sie ausgerechnet jetzt an dich herangetreten?«


  Logan hatte keineswegs vor, seine Situation mit Madeline oder seine bevorstehende Heirat zu erwähnen. Das sollte Rochester ruhig von anderen erfahren. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Nun… wie sieht dein nächster Schachzug aus? Planst du, dich mit Andrew gegen mich zu verbünden und ihm zu gestehen, dass du sein Halbbruder bist?«


  Logan schüttelte den Kopf. »Was mich betrifft, so wird .die Wahrheit niemals ans Licht kommen.«


  Rochester schien erstaunt. »Ich hoffe, du bist dir darüber im klaren, dass illegitime Nachkommen keinen gesetzlichen Anspruch auf ein Erbe haben.«


  »Ich will nichts mit dir zu tun haben– und ich will auch keinen verfluchten Schilling.«


  »Wenn das so ist…«


  »Es ist exakt so, wie du es seit dem Tag meiner Geburt gewollt hast«, entgegnete Logan erbittert. »Ich respektiere deine Wunsche mit Freuden. Du hast nur einen Sohn. Gott schütze ihn vor deiner väterlichen Zuneigung.«


  »Bei Andrew habe ich mich vollkommen richtig verhalten«, konterte der Alte. »Du warst es, der ihn zu einem verschwenderischen Trunkenbold gemacht hat.«


  Logan starrte ihn fassungslos an. »Ich?«


  »Denke nur ja nicht, dass ich es die ganzen Jahre nicht bemerkt habe, wenn du Andrew Geld gegeben hast. Deine unsinnige Hilfsbereitschaft hat das Problem lediglich verschlimmert. Er wird trinken und spielen, solange jemand für seine Schulden aufkommt.«


  »Dann sähest du es lieber, wenn ihn die Schuldeneintreiber zum Krüppel schlagen würden? Sie werden ihm jemand auf den Hals hetzen, der ihm sämtliche Knochen bricht… und dann hat er noch Glück im Unglück.«


  »Andrew muss die Konsequenzen seines Tuns erkennen. Anderenfalls wird er nach meinem Tod im Schuldnergefängnis landen. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich nicht mehr in sein Leben einmischtest.«


  »Mit Vergnügen.« Leicht benommen ließ Logan den Tisch los und schritt zur Tür.


  »Scott«, murmelte der alte Mann.


  Ohne sich umzudrehen verharrte Logan an der Tür. Er blieb stehen, bis er Rochesters nachdenkliche Stimme vernahm. »Ich habe mich immer gefragt, warum du das Theater gewählt hast. Du wärest überall erfolgreich gewesen– du hast viel von mir geerbt.«


  »Du hast recht«, erwiderte Logan und seine Stimme war von Selbsthass gefärbt. Er drehte sich zu seinem Vater um.


  Zu seinem Entsetzen stellte er fest dass er mehr als nur oberflächliche Ähnlichkeit mit Rochester teilte. Sie waren beide egozentrisch und herrschsüchtig, investierten ihre Zeit lieber in Kunst und Geschäfte statt in menschliche Zuneigung.


  »Mit der Zeit werde ich vermutlich ein ebenso rücksichtsloses Ekel wie du. Und der Grund, warum ich zum Theater ging, ist einfach der, dass mir keine andere Wahl blieb. Es lag mir im Blut.«


  »Genau wie deiner Mutter.« Rochester musterte ihn intensiv. »Zugegeben, für meinen Geschmack warst du Elizabeth immer zu verflucht ähnlich. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was Nell bei deinem Anblick empfindet.«


  Logan blieb ihm eine Antwort schuldig und verließ so fluchtartig das Haus, als wären ihm sämtliche Höllenhunde auf den Fersen.


  Umgeben von sorgfältig gefalteten Kleidern, Stapeln von Kisten und Truhen saß Madeline auf einer, Ecke ihres Himmelbetts. Ein Großteil ihrer persönlichen Sachen war bereits gepackt und sollte noch vor der Hochzeitszeremonie an Logans Londoner Adresse verschickt werden.


  Die Hochzeit würde in einer Woche im Salon von Logans Londoner Stadtresidenz stattfinden. Trotz der Einwände der Matthews, dass es angemessener sei, die Zeremonie in ihrer Familienkapelle durchzuführen, hatte Logan abgelehnt. Madeline war bewusst dass er jede Einzelheit selbst bestimmen wollte und keine Einmischung von außen duldete.


  »Madeline!« Ihre ältere Schwester Justine stand mit leuchtenden Augen auf der Schwelle. Justine war angereist um ihr bei den Hochzeitsvorbereitungen behilflich zu sein. Althea hatte ihr die herzlichsten Glückwünsche übersandt konnte der Feier jedoch nicht beiwohnen, da sie mit ihrem Gatten in Schottland weilte und jeden Tag mit der Geburt ihres ersten Kindes rechnete.


  »Er ist hier!« entfuhr es Justine. »Seine Kutsche fährt gerade die Auffahrt hinauf!«


  Vor Nervosität verkrampfte sich Madelines Magen. Obwohl Logan im Verlauf der letzten Woche mit ihren Eltern korrespondiert hatte, hatte sie seine Briefe nicht lesen dürfen. Sie hatte kaum noch essen oder schlafen können und sich ständig gefragt, ob er seinen Entschluss noch ändern würde.


  »Du musst deinen Teller leer essen«, hatte ihre Mutter am Abend zuvor gedrängt. »Wenn du noch mehr abnimmst wird uns dein Verlobter vermutlich dafür verantwortlich machen– aber dann werde ich ihn mit Sicherheit in seine Schranken verweisen.«


  Madeline schlenderte zu ihrem Ankleidespiegel und begutachtete ihre äußere Erscheinung; sie glättete ihre Röcke und zupfte ihr Oberteil zurecht. Trotz ihrer Gewichtsabnahme, drückte ihr Busen gegen den Stoff ihres Kleides und schien es beinahe zu sprengen.


  »Du musst dein Haar ordentlich frisieren«, riet ihr Justine ungeduldig. »Du siehst aus wie eine Vogelscheuche.«


  Madeline zog die Kämme aus ihrem Haar, bürstete und flocht es und steckte es zu einem Nackenknoten zusammen. Justine trat zu ihr an den Spiegel und zupfte ihre eigenen goldblonden Locken zurecht, bis einige Löckchen Stirn und Schläfen kokett betonten. Während sie ihre makellose Erscheinung bewunderte, lächelte Justine zufrieden.


  Schon in der Kindheit hatte Justine alle Menschen mit ihrem Porzellanteint, dem goldenen Haar und ihren her, vorragenden Umgangsformen fasziniert. Sie hatte zu den kleinen Mädchen gehört, die sich nie schlecht benahmen, sich nie schmutzig machten und kein Spielzeug zerbrachen. Während ihrer Debütantinnensaison hatten ihr die begehrtesten Junggesellen Londons– und auch einige französische Adlige– den Hof gemacht und sie hatte sich für Lord Bagworth, einen reichen Vicomte, entschieden. Justine war und würde immer der ganze Stolz der Matthews sein– wohingegen sie, Madeline, den Schandfleck der Familie darstellte.


  Während Justine sie zur Eile drängte, befestigte Madeline die letzte Haarnadel und kniff sich in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu geben. Als sie schließlich die Haupttreppe hinunter schritten, hatte man Logan bereits in den Salon geführt wo ihn Agnes relativ unterkühlt begrüßte.


  Als die beiden jungen Frauen den Raum betraten, stand Logan auf und wirkte aufgrund der beengten Räumlichkeit besonders hünenhaft; seine breiten Schultern wurden von einem maßgeschneiderten schwarzen Jackett betont, dazu trug er eine graue Seidenweste mit schwarzer Hose. Sein Haar war frisch geschnitten, und seine dunklen Locken schimmerten Mahagonifarben.


  »Mr.Scott«, begrüßte ihn Madeline, verunsichert, wie sie ihn anreden sollte. Logan löste das Problem, indem er in raschen Schritten auf sie zueilte und ihre Hand nahm. Statt ihr jedoch einen Handkuss zu geben, drückte er seine Lippen zärtlich in ihre weiche Handfläche. Selbstverständlich hatte er das nur zur Demonstration gegenüber ihrer Mutter und ihrer Schwester getan. Trotzdem machte Madelines Herz einen freudigen Satz, als sie seine warmen Lippen auf ihrer Haut spürte.


  Schließlich straffte Logan die Schultern und musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß. Er runzelte die Stirn. »Du hast abgenommen«, brummte er, unhörbar für die Umstehenden.


  »Du auch«, erwiderte Madeline. Ihr war keineswegs entgangen, dass er abgemagert war und sein kraftstrotzender Körper sehniger geworden war.


  Über ihre Äußerung ironisch lächelnd, wandte sich Logan zu Justine, die in der Nähe stand, um ihr vorgestellt zu werden. Pflichtschuldig machte Madeline ihn mit ihrer älteren Schwester bekannt und wartete darauf, dass sich faszinierte Bewunderung auf seinen Zügen abzeichnete. Alle Männer reagierten in dieser Form auf Justine.


  Seltsamerweise schien Justines atemberaubende Schönheit wenig Eindruck auf Logan zu machen.


  »Ist mir ein Vergnügen«, murmelte er abwesend.


  In Justines strahlende Augen trat ein Ausdruck unterschwelliger Verärgerung. »Willkommen in unserer Familie, Mr.Scott. Ich hoffe, Sie werden meiner geliebten kleinen Schwester ein guter Gatte sein.«


  »Das habe ich vor, Lady Bagworth.« Logan musterte Justine mit süffisant hochgezogenen Brauen. Offensichtlich erwartete die Kleine, dass er von ihr hingerissen war. Sie war attraktiv, trotzdem war Madeline mit ihren weichen Zügen und den warmherzigen, intelligenten Augen die anziehendere der beiden Schwestern.


  Er richtete sein Augenmerk auf Madelines Mutter Agnes’ die sich auf einem Sofa niedergelassen hatte. »Lady Matthews, so leid es mir tut aber ich kann nicht lange bleiben. Ich hatte gehofft, dass Sie mir einige Minuten des Alleinseins mit Madeline gewähren würden.«


  Diese Bitte schien Agnes zu brüskieren. »Mr.Scott, Sie sollten wissen, dass es unschicklich ist wenn Sie sich mit meiner Tochter ohne jede Anstandsdame unterhalten.«


  »In der derzeitigen Situation spielt das doch wirklich keine Rolle mehr, oder?« fragte er ruhig, woraufhin Madeline errötete, und Justine kicherte.


  Aufgrund seiner schamlosen Äußerung runzelte Agnes die Stirn. »Solange Sie unter meinem Dach weilen, Mr.Scott, bestehe ich darauf, dass unsere Anstandsregeln befolgt werden– auch wenn diese Ihnen viel leicht überflüssig vorkommen. Natürlich können Sie mit Madeline sprechen, allerdings wird Justine der Unterhaltung beiwohnen.« Gemessenen Schrittes verließ sie das Zimmer und warf ihrer ältesten Tochter im Vorübergehen noch einen vielsagenden Blick zu.


  Alle drei schwiegen. Justine zog eine Grimasse, grinste die beiden mitleidig an und trat ans Fenster. Dort schien sie den Blick ins Freie zu genießen, während Logan Madeline in eine Ecke zerrte.


  »Es tut mir leid…«, hub Madeline unglücklich an und wollte sich für die Unhöflichkeit ihrer Mutter entschuldigen, doch Logan legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. Fasziniert von seiner Nähe schwieg sie. Sein Duft war ihr so herrlich vertraut, der männliche Geruch von Leinen, Wolle und Haut, vermischt mit Tabak.


  »Wie geht es dir?« fragte er mit einem Blick auf ihr schlichtes, hochgeschlossenes Kleid.


  Madeline errötete sichtlich. »Sehr gut, danke.«


  »Leidest du immer noch unter morgendlicher Übelkeit?«


  »Ja.«


  »Das hält vermutlich noch ein bis zwei Monate an. In der Zwischenzeit musst du versuchen, irgend etwas bei dir zu behalten.«


  »Warum bist du so gut informiert über dieses Thema?« wagte sie im Flüsterton zu fragen.


  Logan schmunzelte über ihre Naivität. »Meine stellvertretende Intendantin fehlte wegen des gleichen Unwohlseins häufiger.«


  »Dann hast du noch nie…«, fragte Madeline, unfähig, ihre Besorgnis zu überspielen.


  »Nein«, erwiderte Logan mit sanfter Stimme. »Du bist die erste Frau, die ich jemals geschwängert habe.« Er griff in seine Jackentasche und entnahm ihr einen winzigen Gegenstand. »Gib mir deine Hand.«


  Sie spürte, wie er einen kühlen, schweren Reif über ihren linken Ringfinger streifte, und musterte das Schmuckstück. Es handelte sich um einen gelben Diamanten von mindestens fünf Karat der von dem sprühenden Feuer unzähliger, kleinerer weißer Diamanten umgeben war. Verblüfft über die außergewöhnliche Schönheit des Rings blickte Madeline Logan mit großen Augen an.


  »Gütiger Himmel!« entfuhr es Justine von ihrem Platz am Fenster. »Der Stein ist so groß wie ein Taubenei!«


  »Ich danke dir.« Madelines Stimme klang gerührt. »Etwas so Bezauberndes habe ich noch nie besessen.«


  Unbeeindruckt zuckte Logan die Schultern. »Wenn du möchtest können wir ihn gegen einen anderen umtauschen.«


  »O nein… er ist wunderschön.« Sie betrachtete den funkelnden Diamanten und suchte nach Worten des Dankes, doch nichts schien ihr dem Anlass angemessen.


  Unfähig, ihre Neugier zu unterdrücken, eilte Justine zu ihnen. »Lass mich ihn anschauen, Madeline! Gütiger Himmel, was für ein prachtvoller Stein. Darf ich ihn anprobieren?« Kaum, dass sie diese Bitte ausgesprochen hatte, zerrte sie auch schon an Madelines Finger und bestaunte den wertvollen Ring. »Makellos, und eine so aufsehenerregende Farbe!« Sie warf den beiden einen durchtriebenen Blick zu. »Ein Geschenk wie dieses verdient gewiss mehr als ein schlichtes ›Danke‹, Madeline. Du solltest Mr.Scott mit einem Kuss belohnen. Schließlich ist Mama nicht hier, und ich… würde es nie verraten.«


  Verwirrt blickte Madeline zu Logan, dessen Gesichtsausdruck sie nicht zu deuten wusste. »Mr.Scott ist sehr zurückhaltend«, wandte sie ein, doch Logan schnitt ihr mit einem spitzbübischen Grinsen das Wort ab.


  »So zurückhaltend. nun auch wieder nicht, mein Schatz.« Seine Hände glitten zärtlich über ihre Wangen und umschlossen ihr Gesicht, während sich seine Lippen auf die ihren senkten. Sie erbebte unter der zarten Berührung seines Mundes, den Liebkosungen seiner Zunge, als sei sie eine Köstlichkeit. Es ist doch nur ein Schauspiel, sagte sie sich insgeheim, um Justine von ihrer beiderseitigen Zuneigung zu überzeugen… trotzdem gelang es ihr nicht, das wohlige Gefühl zu verdrängen. Ihre Knie zitterten, und sie taumelte an seine Brust.


  Mit einem zärtlichen Stupser seiner Lippen löste Logan sich von ihrem Mund und blickte sie an.


  »Nun«, ertönte Justines spöttische Stimme, »Sie scheinen recht angetan von meiner kleinen Schwester zu sein, Mr.Scott. Man muss sich wirklich wundem, was ein so erfahrener Mann wie Sie an ihr finden kann.«


  Logans Mundwinkel verzogen sich. Aus Justines Worten sprach mehr als nur ein Hauch von Eifersucht. »Madeline besitzt genau die Eigenschaften, die ich mir stets für eine Ehefrau gewünscht habe«, erwiderte er sachlich.


  »Sie ist eigensinnig«, bemerkte Justine. »Bleibt nur zu hoffen, dass Sie mehr Erfolg mit ihrer Erziehung haben als meine Eltern.«


  »Justine.« Zornig funkelte Madeline ihre Schwester an. »Ich lasse nicht zu, dass du von mir wie von einem ungehorsamen Haustier sprichst.«


  Plötzlich lachte Logan auf und nickte Madeline zustimmend zu, als er sie zu einem Sofa führte. »Hebe dir deinen Unmut für später auf«, murmelte er. »Ich habe nicht viel Zeit und muss mit dir unbedingt noch die Einzelheiten unserer Hochzeit besprechen.«


  »Bleibst du denn nicht zum Essen?« fragte Madeline.


  Ablehnend schüttelte er den Kopf. »Ich habe nicht den Wunsch, mich der Qual eines Tischgesprächs bei den Matthews zu unterziehen.«


  »Das ist vermutlich klug«, bemerkte Justine belustigt. »Die Abneigung meiner Mutter Ihnen gegenüber ist ein offenes Geheimnis. Trotzdem ist es schade, denn ich habe das Gefühl, dass Sie ein überaus unterhaltsamer Tischnachbar wären, Mr.Scott.«


  »Dieses Urteil stünde Ihrer Schwester zu«, erwiderte Logan und bedachte Madeline mit einem Blick, der sie an ihr letztes gemeinsames Abendessen erinnerte… und an die sich daran anschließende Nacht voller Leidenschaft. Ihr Unbehagen schien ihm sichtliche Genugtuung zu verschaffen.


  Einerseits froh darüber, dass sich ihre Unterhaltung sachlicheren Themen zuwandte, gelang es Madeline trotzdem nicht, ihre Gedanken auf das Thema Hochzeit zu konzentrieren. Unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


  in einer Woche würde sie Logans Frau werden, und wenn er sie begehrte, würden sie wieder ein Bett teilen. Er hatte sie gewarnt, dass es nicht mehr so angenehm wie früher sein würde. Vermutlich bedeutete das, dass ihm ihr Vergnügen zukünftig gleichgültig war. Vielleicht würde er ihr sogar Schmerzen zufügen– obwohl sie sich das bei ihm nicht vorstellen konnte. Trotz seines zügellosen Temperaments war Logan kein grausamer Mensch.


  Agnes gesellte sich wieder zu ihnen, um an der Unterhaltung über die Hochzeitsvorbereitungen teilzunehmen; bis auf das Brautkleid ihrer Tochter hatte sie kaum etwas gegen Logans Pläne einzuwenden. Niemals, so versicherte sie ihm, würde sie zulassen, dass Madeline weiß trug. »Das wäre der Gipfel der Heuchelei«, behauptete Agnes.


  »Dieses Recht hat Madeline verwirkt.«


  Unbeeindruckt hielt Logan ihrem Blick stand. »Als wir uns kennenlernten, war Madeline noch unschuldig. Sie besitzt das Recht, anlässlich unserer Hochzeit Weiß zu tragen.«


  »Madeline darf nicht in der Farbe der Reinheit im Angesicht Gottes das Ehegelübde ablegen. Das wäre Blasphemie. Und es würde mich keineswegs überraschen, wenn ein Blitzstrahl in das Haus einschlüge!«


  Logans Mundwinkel zuckten verräterisch. »Obwohl ich keinesfalls für einen gläubigen Menschen halte, nehme ich doch an, dass der Allmächtige anderes zu tun hat, als sich um Maddys Brautkleid Gedanken zu machen.«


  »Maddy«, wiederholte Agnes, beim Klang des Kosenamens angewidert den Kopf schüttelnd. »Ich wäre Ihnen zu Dank verbunden, wenn Sie meine Tochter nicht wie ein Barmädchen anredeten.«


  »Mutter«, unterbrach Justine und legte beschwichtigend eine Hand auf Agnes’ schmale Schulter. Agnes schwieg.


  Madeline nahm allen Mut zusammen und berührte behutsam Logans Unterarm. »Bitte«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Mutter hat recht… ich sollte kein weißes Brautkleid tragen.«


  Obwohl ihr Logan offensichtlich gern widersprochen hätte, runzelte er lediglich die Stirn und schwieg vielsagend.


  »Ich danke dir«, sagte Madeline erleichtert.


  »Zum Teufel, von mir aus kannst du der Zeremonie splitterfasernackt beiwohnen«, brummte er. »Ich will diese verfluchte Angelegenheit lediglich hinter mich bringen, um mich wieder meiner Arbeit am Theater widmen zu können.«


  Madeline senkte ihren Blick. Sie konnte Logans Ungeduld nachvollziehen, schließlich wusste sie, dass das Capital in seinem Leben immer Vorrang haben würde. Kein Mensch würde je an sein geliebtes Theater heranreichen können.


  Nachdem die Hochzeitsbekleidung besprochen war, brach Logan auf. Nach seinem Aufbruch legten sich Madelines nervliche Anspannung und ihr Gefühlsüberschwang schnell. Leicht bedrückt kehrte sie in Begleitung ihrer Schwester Justine in ihr Zimmer zurück, um weiterzupacken.


  »Was für ein außergewöhnlicher Mann!« entfuhr es Justine, unmittelbar nachdem die Zimmertür ins Schloss gefallen war. »Ein solches Charisma– und diese tiefblauen Augen! Am faszinierendsten finde ich allerdings seine Stimme. Vermutlich könnte er mit dieser Stimme jede Frau bezirzen– selbst wenn er mathematische Formeln vortrüge!«


  Während sie den schwärmerischen Kommentaren ihrer Schwester lauschte, keimte in Madeline heimlicher Stolz auf. Justine hatte sie stets mit einer Mischung aus Zuneigung und Gleichgültigkeit behandelt. Jetzt klang erstmalig ein neidischer Unterton aus der Stimme der Älteren.


  »Was bist du doch für eine hinterhältige kleine Schlange«, ereiferte sich Justine. »Althea und ich konnten es nicht glauben, als wir erfuhren, dass du von der Schule weggelaufen bist und eine Affäre mit Logan Scott hattest. Ich finde das einfach köstlich. Natürlich ist es schade, dass du einen Mann heiratest der dir gesellschaftlich bei weitem unterlegen ist.«


  Madeline erstarrte. »Ich halte ihn in keinster Weise für unterlegen.«


  »Das ist genau die richtige Einstellung. Du musst stets so tun, als sei dir seine niedere Herkunft nicht im entferntesten bewusst.« Mit neugierigem Blick beugte sich Justine zu ihr vor. »Scott scheint mir ein überaus potenter Mann zu sein. Ist er möglicherweise auch sehr erfahren? Erzähl mir doch, wie es war, Madeline!«


  »Das kann ich nicht«, protestierte Madeline, empört über diese Bitte. »Das ist einfach zu intim.«


  »Aber ich bin deine Schwester– du kannst mir alles anvertrauen. Komm, erzähl mir von Mr.Scott, und im Gegenzug verrate ich dir alles, was du über Lord Bagworth wissen willst.«


  Madeline stellte sich Justines gedrungenen, pausbäckigen Gatten vor und musste kichern. »Justine… bitte verzeih mir, aber das Angebot ist keineswegs verlockend.«


  »Also gut.« Ihre ältere Schwester lehnte sich zurück und musterte sie verärgert. »Lord Bagworth ist vielleicht nicht so überwältigend wie Mr.Scott, aber sein gesellschaftlicher Einfluss übertrifft den deines zukünftigen Gatten bei weitem.«


  »Sicherlich hast du recht«, erwiderte Madeline, ein Lachen unterdrückend. Eine solche Reaktion hätte sie von ihrer Schwester nicht erwartet. Justine tat immer so zufrieden, ja fast hochmütig mit ihrem titelgeschmückten Ehemann, seinem riesigen Landsitz, einer eleganten Londoner Stadtresidenz und einem Heer von Dienstboten. Trotzdem war Logan Scott der wohlhabendere Mann– und dazu noch überwältigend, wie Justine selbst zugegeben hatte.


  Madeline interessierte es nicht, dass kein blaues Blut durch seine Adern floss. Logan war der faszinierendste und zuvorkommendeste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte, und sie konnte sich keinen wertvolleren Ehemann vorstellen. Eigentlich hoffte sie nur, dass sie ihn tatsächlich verdient hatte.


  Eine Woche später wurden sie in Logans Salon mit den farbenprächtigen Gemälden und dem glänzenden Parkettboden getraut. Madeline nahm ihre anwesende Familie kaum wahr: ihre Eltern ihre Schwester Justine und Lord Bagworth.


  Die einzigen geladenen Gäste von Logans Seite waren der Herzog und die Herzogin von Leeds und seltsamerweise Mrs.Florence. Es erschien Madeline rätselhaft, dass Logan anlässlich seiner Hochzeit auf die Anwesenheit der alten Dame gedrängt hatte, die er doch erst vor kurzem kennengelernt hatte. Sie behandelten einander höflich distanziert, trotzdem spürte Madeline, dass die beiden irgendein Geheimnis teilten, das niemand erfahren sollte.


  Vielleicht würde sie später noch herausfinden, welches Vertrauensverhältnis zwischen ihnen existierte und warum sie die Situation besser einzuschätzen wussten als alle anderen Anwesenden.


  Auf die Fragen des Geistlichen antwortete Logan ein silbig. Sein Gesichtsausdruck wirkte verschlossen, aber gefasst– er war der Prototyp eines Schauspielers, der seine Empfindungen hervorragend zu verbergen wusste.


  Madeline war sich sicher, dass die gesamte Situation Logans Stolz tief verletzte. Vermutlich hätte er nicht im Traum daran gedacht, dass er eines Tages eine Frau würde ehelichen müssen, die er ablehnte– und die ihn unweigerlich dazu gezwungen hatte. Sicher, sie hatte sich mit dem Gedanken getragen, die Verantwortung für das Kind allein zu übernehmen… doch tief in ihrem Innern hatte sie gewusst, dass Logan sein Kind nicht von sich wies, sobald er von dessen Existenz erfuhr. Reue und Gewissensbisse trieben ihr Tränen in die Augen.


  Als der Geistliche sie zu Liebe und gegenseitigem Respekt ermahnte und sie das Ehegelübde ablegen ließ, betrachtete Logan Madelines Gesicht und bemerkte ihre Tränen. Er spannte seine Kiefermuskulatur an, bis sein Kinn zitterte. Sie wurden zu Mann und Frau erklärt, und er besiegelte die Zeremonie mit einem flüchtigen Kuss auf ihre Lippen.


  Später nahmen die Gäste ein aus acht Gängen bestehendes Menü ein, das in dem aufsehenerregenden Speisesaal, einem ovalen, von korinthischen Marmorsäulen getragenen Raum, serviert wurde. Die Decke war mit einer Szene aus dem Sturm geschmückt, und italienische Mosaike säumten die Wände.


  Da sie an den beiden gegenüberliegenden Enden der langen Tafel saßen, konnte Madeline ihren Mann wegen des Kristalls und der goldenen Kerzenleuchter kaum erkennen. Ihre Familie war von dem Luxus und der Schönheit des Ambiente eindeutig beeindruckt. Die Atmosphäre entspannte sich zunehmend, als teure Weine ausgeschenkt und Platten mit französischen Köstlichkeiten serviert wurden.


  Justines Ehemann, Lord Bagworth, zeigte sich erfreut über den erlesenen Weinkeller. »Ich muss schon sagen, Scott, für einen Mann, der in seinem eigenen Haus keine Feste gibt spielen Sie die Rolle des Gastgebers perfekt.«


  Bevor Logan antworten konnte, nutzte Madelines Mutter die Gunst des Augenblicks, sah von ihrem goldumrandeten Teller auf und meinte bissig: »Man darf nur hoffen, dass Mr.Scott die Rolle des pflichtbewussten Ehemanns ebenso gekonnt spielt.«


  In einem anderen Ton geäußert, hätte diese Bemerkung vielleicht sogar witzig geklungen– doch Agnes’ ablehnende Haltung hätte sich nicht eindeutiger in Worte fassen lassen.


  Angespannt wartete Madeline auf Logans Reaktion. Zu ihrer Erleichterung antwortete er gleichmütig: »Ich bin sicher, Lady Matthews, Sie werden keinen Grund zur Klage erhalten– ebenso wenig wie meine Gattin.«


  »Nein, bestimmt nicht«, bekräftigte Madeline. Da sie den ganzen Tag über sehr still gewesen war, veranlasste ihre Bemerkung die Gäste dazu, sie erstaunt anzublicken. Sie fuhr mit bedeutungsvoller Stimme fort: »Sicherlich wollte meine Mutter damit sagen, dass ihre hohen, in dich gesetzten Erwartungen voll und ganz erfüllt werden, Logan.«


  »Ich weiß, was sie damit sagen wollte«, versicherte ihr Logan, und seine blauen Augen wirkten belustigt– das erste Mal an jenem Tag.


  Das Hochzeitsmahl fand mit Käse, Wein und Früchten seinen Abschluss, und dann genossen die Männer ihren Portwein und dicke Zigarren, während die Damen sich plaudernd zum Tee zurückzogen. Die Herzogin von Leeds nutzte die Gelegenheit ein persönliches Gespräch mit Madeline zu führen, da ihre Sessel etwas weiter entfernt von den anderen standen. Seit Madeline das Capital verlassen hatte, sahen sie sich zum ersten mal wieder.


  »Meinen herzlichen Glückwunsch, Maddy«, sagte Julia. »Ich hoffe, dass ihr eine sehr glückliche Ehe führen werdet.«


  Madeline reagierte mit einem vagen Lächeln. »Wenn man überlegt, wie alles angefangen hat kann ich mir das kaum vorstellen.«


  Julia schmunzelte vielsagend. »Eure Hochzeit ist nicht die erste, die unter schwierigen Bedingungen zustande kommt– und sie wird auch nicht die letzte sein. Ich glaube, dass Logan gar nicht ahnt, wie sehr eure Ehe und das Kind ihm guttun werden.«


  »Er wird mir nie verzeihen, was ich angerichtet habe«, sagte Madeline. »Und das kann ich ihm nicht verdenken.«


  »Unsinn. Ich bin sicher, Sie wissen, dass Logan Sie immer noch liebt Maddy. Er hat lediglich Angst Ihnen wieder zu vertrauen. Ich hoffe, Sie haben Geduld mit ihm. Vermutlich wird das Zusammenleben nicht einfach werden.


  Wie Sie wissen, ist er entsetzlich eigensinnig.« Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme geschäftsmäßig sachlich. »Ich weiß nicht, ob Logan schon mit Ihnen darüber gesprochen hat, aber er hat mich gebeten, Sie bei den Vorbereitungen für einen Ball zu unterstützen, der spätestens in einem Monat stattfinden soll.«


  »Aber warum?«


  »Um Sie der Londoner Öffentlichkeit vorzustellen, natürlich.«


  Madeline war so entsetzt dass sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Aber jeder wird mich anschauen und heimlich tuscheln.«


  »Es spielt absolut keine Rolle, was die Leute sagen«, versicherte ihr Julia. »Glauben Sie mir, ich war jahrelang das bevorzugte Objekt für Klatsch und Tratsch, und da Sie einen so renommierten Mann wie Logan geheiratet haben, wird es Ihnen nicht anders ergehen. Nach einer Weile gewöhnt man sich daran.«


  Mrs.Florence gesellte sich zu ihnen und setzte sich, ohne die von Julia angebotene Hilfe in Anspruch zu nehmen.


  In ihrer dunkelblauen Robe mit feinstem Spitzenbesatz und den kostbaren Perlensträngen, die ihren Hals und ihre Handgelenke schmückten, wirkte sie wie eine Königin. Sie tauschten einige wohlmeinende Höflichkeiten über das Personal und über Logans prachtvolle Stadtresidenz aus.


  »In finanziellen Dingen sind Schauspieler normalerweise völlig hilflos«, vertraute ihr Mrs.Florence an, während sie voller Stolz die elegante Umgebung musterte. »Es scheint, dass Ihr Gatte eine Ausnahme von dieser Regel darstellt Maddy. Sie können sich überaus glücklich schätzen.«


  »Ich habe in vieler Hinsicht Glück gehabt«, erwiderte Maddy mit einem verkrampften Lächeln, das ihren beiden Gesprächspartnerinnen jedoch keineswegs entging.


  »Ja, das haben Sie«, bestätigte Mrs.Florence sanft, während sich ihre Augenwinkel amüsiert in unzählige kleine Fältchen legten. »Und mit der Zeit wird alles einfacher, mein Kind. Das verspreche ich Ihnen.«


  Madeline atmete tief ein und entspannte zunehmend. Sonderbar, dass diese beiden Frauen ihr Trost spenden konnten, was ihre eigene Mutter und auch ihre Schwester nicht für nötig befunden hatten. Unwillkürlich ergriff sie die Hand von Mrs.Florence. »Ich danke Ihnen, dass Sie zu meiner Hochzeit gekommen sind. Ihre Anwesenheit hat mir am heutigen Tag vieles erleichtert.«


  »Ich muss sagen, dass ich Ihre Eheschließung mit Mr.Scott um nichts in der Welt hätte versäumen wollen. Mein Kind, Ihnen ist es vielleicht nicht bewusst aber Sie haben mir viele Türen geöffnet.«


  Mrs.Florence schien sichtlich erheitert über den verwirrten Gesichtsausdruck der jungen Frau.


  »Welche Türen?« fragte Julia, während sie ihrer Freundin lachend mit dem ermahnenden Zeigefinger drohte. »Ich möchte wissen, warum du wie eine Katze wirkst die gerade den Sahnetopf gefunden hat.«


  »Eines Tages vielleicht«, lautete die vorsichtige Antwort. Damit war das Thema für Mrs.Florence beendet; sie nahm noch eine weitere Tasse Tee und begutachtete weiterhin anerkennend den Salon.


  Der Aufbruch der Gäste war Madeline kaum bewusst sie bemerkte lediglich, dass schließlich nur noch das Personal anwesend war, das alle Spuren der Hochzeitsfeier beseitigte… und Logan, der ihre Gegenwart in seinem Haus sichtlich gelassen hinnahm. Er saß entspannt an der Tafel, streckte seine Beine aus und rauchte eine Zigarre.


  Madeline ließ sich neben ihm nieder; sie trug immer noch ihr blassresafarbenes Brautkleid, dessen Dekollete und Oberteil mit farblich abgestimmten Rosen bestickt waren.


  Wäre sie nervlich nicht so angespannt gewesen, hätte sie es genossen, neben ihm zu sitzen und den würzigen Duft seiner Zigarre zu inhalieren. Im Haus war es angenehm ruhig geworden, und die Tortur des zwanglosen Plauderns war glücklicherweise vorüber. Allerdings stand ihr eine weitere schwere Prüfung bevor, und wann oder ob diese stattfand, lag allein bei Logan.


  Er musterte sie beiläufig so als betrachtete er ein Gemälde oder eine Skulptur. Madeline war sich sicher, dass Julias Behauptung, er liebe sie immer noch, völlig unhaltbar war. Kein Mann würde die geliebte Frau wie einen Gegenstand betrachten, mit dem er nach Gutdünken verfahren konnte. Unzählige Gesprächsansätze schossen ihr durch den Kopf, doch sie verwarf sie alle. Wie sonderbar, dass das zwischen ihnen einst so angenehme Schweigen jetzt überaus verkrampft und anstrengend wirkte.


  »Für dich ist ein Zimmer hergerichtet worden«, sagte Logan schließlich, während er die Asche seiner Zigarre abstreifte. »Einer der Bediensteten soll dich nach oben begleiten.«


  »Dann teilen wir also kein…«


  »Nein. Wir bewohnen getrennte Zimmer. Wie du weißt, komme und gehe ich zu unüblichen Zeiten. So werde ich deine Ruhe nicht stören.«


  Und ich nicht deine Privatsphäre, dachte Madeline und schwieg. »Das ist überaus zuvorkommend von dir«, murmelte sie, während sie sich erhob. Logan stand ebenfalls auf, jeder Zoll der perfekte Gastgeber.


  »Selbstverständlich behalte ich mir das Recht vor, dich von Zeit zu Zeit zu besuchen«, bemerkte er.


  Unter größter Anstrengung nickte Madeline. »Was ist mit heute Abend?« fragte sie mit unmerklich zitternder Stimme.


  Seine blauen Augen wirkten völlig ausdruckslos, als er sie durch den Tabakrauch musterte. »Komm in mein Zimmer, wenn du dich für die Nacht vorbereitet hast.«


  Madeline schluckte hörbar. »In Ordnung.«


  Sobald sie die Schwelle erreichte, setzte sich Logan wieder. Selbst nachdem sie den Salon bereits verlassen hatte, spürte Madeline noch immer seinen Blick auf sich ruhen als hätte dessen Glut den Rücken ihres Kleides versengt.


  Das zweite, zu Logans Privaträumen gehörige Schlafzimmer war vergrößert worden, indem man eine Wand entfernt hatte. Schimmernder Goldbrokat bedeckte die weißen Wände, und goldgerahmte Ölgemälde sorgten für eine stilvolle Umgebung. Eines der Bilder zeigte spielende Kinder und mehrere andere Frauen und Kinder in harmonischen Szenerien.


  Angenehm berührt von dem geschmackvoll weiblichen Ambiente durchstreifte Madeline das Zimmer und bemerkte jede Veränderung, angefangen von der goldenen Standuhr auf dem Kaminsims über die spitzenverzierte cremefarbene Seidentagesdecke bis hin zu dem in einer Ecke stehenden Nähschränkchen, das mit Einlegearbeiten aus Perlmutt versehen war.


  Obwohl sie nicht nach einem Mädchen geläutet hatte, erschien eine Zofe, um ihr beim Ausziehen ihres Brautkleides behilflich zu sein. Während Madeline in ihrem hochgeschlossenen Nachtgewand vor ihrem Frisiertisch saß und ihren Gedanken nachhing, bürstete die Bedienstete ihre langen goldbraunen Locken.


  Das Mädchen sagte etwas, und Madeline blickte mit einem vagen Lächeln auf. »Wie bitte?« fragte sie. »Tut mir leid, ich habe nicht zugehört.«


  »Ich wollte wissen, ob ich noch irgendetwas für Sie tun kann, Mrs.Scott.«


  »Mrs.Scott«, erwiderte Madeline mit einem unmerklichen Lächeln. »Du bist die erste, die mich so anredet.«


  Die Bedienstete erwiderte ihr Lächeln und verließ mit einem Hofknicks das Zimmer.


  Madeline betrachtete ihr aschfahles Gesicht und zwickte sich automatisch in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu geben. Mit Sicherheit gab es keinen Grund, um sich vor Logan zu fürchten. Er würde ihr nicht weh tun, schon um des Kindes willen nicht. Andererseits konnte er ihr das Leben zur Hölle machen. Er war jetzt ihr Ehemann und sie seiner Gnade völlig ausgeliefert. Niemanden würde es interessieren, ob er sich ihr gegenüber liebevoll oder grausam verhielt.


  Madeline stand auf und betastete die lange Reihe winziger Knöpfe, die die Vorderpartie ihres weißen Leinenhausmantels zusammenhielt. Dann reckte sie energisch das Kinn und verließ ihr Zimmer.


  Logans Schlafzimmer befand sich nur wenige Türen von dem ihren entfernt und wurde von dem flackernden Schein des Kaminfeuers erhellt. Er ruhte auf seinem Bett und lehnte mit verschränkten Armen am Kopfende. Das Laken betonte jeden Zentimeter seines entblößten und erregten Körpers. Im Feuerschein schimmerte sein markantes Gesicht wie eine Bronzebüste. Madeline näherte sich dem Bett, blieb jedoch stehen, als sie seine tiefe, sonore Stimme vernahm.


  »Zieh dich aus.«


  Verwirrt blickte sie ihn an.


  »Mach schon«, murmelte er, und seine Augen funkelten wie die eines wilden Tieres.


  Als Madeline seine Aufforderung begriff, versuchte sie dieser nachzukommen, doch ihre Finger waren völlig verkrampft. Schweigend und sie nicht aus den Augen lassend, wartete Logan mit unnatürlicher Geduld. Madeline kämpfte mit den unzähligen, winzigen Knöpfen‹ bis sie diese geöffnet hatte. Nachdem sie diese Aufgabe bewältigt hatte, befreite sie ihre Arme von den langen Ärmeln und ließ den Mantel dann zu Boden gleiten. Sie trug nur noch ihr dünnes, durchschwimmendes Nachthemd. Als sie bemerkte, dass der Feuerschein jedes Detail ihres Körpers enthüllte, schien ihre Haut vor Scham zu glühen.


  »Mach weiter«, wies Logan sie unerbittlich an.


  Sie starrte in sein unbewegtes Gesicht und tastete nach den Bändern in ihrem Rücken. Das Gefühl, ein Objekt des persönlichen Besitzes zu sein, überwältigte sie. Falls Logan sie zu demütigen beabsichtigte, war er erfolgreich. Sie griff nach dem zarten Stoff, wollte ihn über den Kopf ziehen und hielt inne. Sie brachte es einfach nicht fertig.


  »Nun«, hörte sie die plötzlich belegte Stimme ihres Mannes.


  Madeline hielt den Atem an, gehorchte, streifte mit letzter Willenskraft das Nachthemd ab und warf es zu Boden.


  Die kühle Luft im Raum schien durch jede Pore ihrer Haut zu dringen, sorgte für eine Gänsehaut und ließ ihre Brustwarzen erigieren. Mit ausgetrocknetem Mund stand sie vor ihm und ballte die Hände zu Fäusten, während er sie begutachtete.


  »Mir… mir ist kalt«, flüsterte sie und sehnte sich verzweifelt nach irgendetwas, um ihre Blößen zu bedecken.


  »Das sehe ich«, erwiderte Logan, den Blick auf ihre Brüste gerichtet. Er nahm seine Hände hinter dem Kopf hervor, schlug das Laken zurück und bedeutete ihr, zu ihm zu schlüpfen.


  Während Madeline auf das Bett zuschritt, konnte sie nicht anders, als einen Arm schützend über ihren Busen zu legen, die andere Hand bedeckte züchtig das samtige Vlies zwischen ihren Schenkeln.


  Diese Geste schien Logan zu erheitern, und er musste sich das Lachen verkneifen, als sie das Bett erreichte.


  »Es besteht kein Grund zur Schüchternheit, mein Schatz. Noch vor Ende der Nacht werden wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben.«


  Ihre Zähne klapperten, als sie sich auf das edle, weiche Leinenlaken legte. jeder Muskel ihres Körpers war verkrampft. Logans riesige, warme Hand glitt über ihre Hüften, und seine Berührung ließ sie zusammenzucken.


  Entgegen ihrer Befürchtung war er unvorstellbar zärtlich, als er sie an sich zog. Er berührte die Rundungen ihres Körpers wie ein erfahrener Bildhauer, vorsichtig glitten seine sanften Fingerspitzen über ihre Haut.


  Dennoch hatten seine Berührungen etwas Unpersönliches, und Madeline erkannte, dass der leidenschaftliche Liebhaber aus ihren Erinnerungen einem berechnenden Unbekannten gewichen war. Seine Liebe war rein körperlich, jede Empfindung völlig ausgeblendet. Wenn sie sich doch nur genauso teilnahmslos verhalten könnte…


  doch sie war nicht einmal in der Lage, einen Lustschrei zu unterdrücken, als sein Mund ihre rosige Knospe umschloss und seine Hand gleichzeitig zwischen ihre Schenkel glitt. Seine Finger bahnten sich einen Weg durch seidige Locken, teilten das weiche Fleisch und tauchten in die feuchte Grotte ein.


  Stöhnend wand sich Madeline unter seinen Liebkosungen, während ihre Lust schwindelerregende Wonnen erreichte. Worte drängten über ihre Lippen, und sie musste sie gewaltsam unterdrücken… Ich liebe dich… nur dich… doch er wollte ihre Liebe nicht.


  Als sich die. lustvolle Ekstase ihres Körpers bemächtigt hatte, gab Logan sie frei. Von einem unsäglichen Schmerz erfüllt protestierte Madeline seufzend und tastete nach ihm, doch er drückte sie lediglich in die Kissen zurück. Sie bemerkte die Silhouette seines Kopfes und seiner Schulter über sich, und für Sekundenbruchteile befürchtete sie, er wolle sie so beschämt und unbefriedigt zurücklassen. »Bitte«, hauchte sie, und ihre Stimme kam ihr völlig unwirklich vor.


  »Pst.« Er berührte ihre Lippen mit den Fingern, die noch den intimen Duft ihrer Haut trugen.


  Madeline biß sich auf die Unterlippe und blieb ruhig liegen, lediglich ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch. Als Logans heiße Lippen über ihren Rippenbogen zu ihrem Bauch glitten, schrak sie zusammen. Verunsichert berührte sie seinen Kopf und streichelte seine zerzausten dunklen Locken. Logan schob ihre Hand weg und fuhr fort, mit Lippen, Zähnen und Zunge ihren Körper zu erkunden… er fand die empfindliche Stelle ihres Nabels… ihre wohlgeformten Hüften… die sanfte Grotte zwischen ihren Schenkeln.


  »Nein«, hauchte sie, als er diese leicht erregbare Zone erreichte, und sie drehte sich erschauernd zur Seite. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass er so etwas tun könnte. »Nein.«


  Doch Logan umklammerte ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Sag dieses Wort in meiner Gegenwart nie wieder.«


  Seine Stimme klang messerscharf. »Weder im Bett noch anderswo.«


  Seine Äußerung erfüllte sie mit Entsetzen. Ihr war bewusst dass sie ihn verletzt hatte und dass seine Vergeltung darin bestand, sie sich ihm zu Willen zu machen. »Das darfst du nicht«, bat sie, und ihre Handgelenke schmerzten, da er sie so fest umklammerte. »Ich möchte das nicht.«


  Logan lachte spöttisch auf und senkte seinen Kopf dann erneut. In Madelines Augen schimmerten Tränen der Wut und Beschämung, während sie seine Lippen an der Stelle spürte, wo sie es niemals für möglich gehalten hatte.


  Obwohl sie versuchte, ihre Schenkel zusammenzupressen, übte ihr ungehorsamer Körper Verrat und bot sich Logan bereitwillig dar.


  Seine glühenden Lippen verbrannten sie, seine unerbittliche Zunge drang in sie ein und verführte sie in demütigender Lust zu stöhnen den Aufschreien. Sie war nicht mehr sie selbst sondern nur noch ein willfähriges Geschöpf, dass sich in hemmungsloser Gier seinem Körper hingab, bis sie, von einem stürmischen Höhepunkt überwältigt, schlaff und ermattet in die Kissen sank.


  Bevor ihr Orgasmus verebbte, wälzte Logan seinen Körper auf den ihren. Sie spürte, wie er in sie eindrang und sie versuchte sich gegen seine ungestüme Penetration zur Wehr zu setzen, indem sie ihn mit ihren kleinen Fäusten traktierte. Doch er drängte in ihre erregten Tiefen vor, bis sie vor Hingabe stöhnte und ihm nachgab. Sein langsamer, gleichförmiger Rhythmus setzte ihre sämtlichen Sinne außer Kraft und zog sie in den Strudel einer ungeahnten Leidenschaft.


  Während Madeline ihren Kopf an seine muskulöse Schulter schmiegte, überlegte sie, dass dieser Akt völlig anders war als ihr erstes Mal Damals war Logan ein Partner gewesen, ein Lehrmeister, ein geliebter Freund. Diesmal war er ihr Gebieter, der über ihren Körper und ihre Seele Regie führte.


  Erneut wurde sie von einem Lustgefühl übermannt, das sie wie ein inneres Feuer verzehrte, und ihr keuchender Atem traf auf seine Brust. Ein letztes Mal drang Logan tief in sie ein, dann zuckte sein Körper aufgrund der erlösenden Ekstase. Seine feuchte Haut schweißte sie zusammen, Arme und Beine hielten sich innig umklammert.


  Irgendwie erleichterte es Madeline dass Logan unmerklich zitterte, dass sie seinen Atem und sein Herzklopfen spürte. Was auch immer er versuchte, er war nicht in der Lage, ihr gleichmütig gegenüberzutreten. Er entspannte auf ihr und sie genoss das Gewicht seines hünenhaften Körpers, bis er schließlich seufzend zur Seite rollte.


  Sie sehnte sich nach seinen Küssen, seinen Liebkosungen, dem zärtlichen Streicheln. seiner Hand, doch er rührte sie nicht mehr an. Plötzlich war der Raum frostig kühl. Madeline tastete nach Laken und Decke und hüllte sich darin ein. Bestürzt überlegte sie, ob sie ihn vielleicht allein lassen sollte.


  »Soll ich jetzt gehen?« fragte sie.


  Logan ließ sich Zeit für seine Antwort. »Nein. Vielleicht habe ich heute Nacht noch einmal Lust auf dich.«


  Aufgrund seiner arroganten Äußerung presste sie die Lippen zusammen und blieb weiterhin liegen. Haben Sie Geduld mit ihm, hatte Julia ihr geraten… nun, es war sicherlich einen Versuch wert. Sie würde versuchen, ihn für das in der Vergangenheit Vorgefallene zu entschädigen– das schuldete sie ihm. Sie drehte sich zur Seite und betrachtete sein Profil im Feuerschein. Logan hatte die Augen geschlossen, doch sie spürte, dass er noch lange nicht einschlafen würde, und sie konnte nur erahnen, was in ihm vorging.


  In dem Jahrzehnt seit der Gründung des Capital-Theaters hatte Logan liebevoll die alten Gebäude renoviert und neu möbliert; er hatte Schauspieler, Musiker, Bühnenmaler, Zimmerleute, Schneiderinnen, Kulissenschieber, Vorarbeiter, Intendanten und dergleichen eingestellt und hervorragend ausgebildet… und er war nie verspätet zur Probe eingetroffen. Bis zu jenem Morgen.


  Normalerweise fiel ihm das Aufstehen nicht schwer, doch an diesem Morgen war er benommen und verträumt aufgewacht… und als er die schlummernde Madeline an seiner Seite betrachtet hatte, war er nicht in der Lage gewesen, sich zur Selbstbeherrschung zu zwingen. Er hatte sie verführt während sie wie ein verschlafenes Kätzchen gähnte und schnurrte. Erst danach hatte er bemerkt, wie spät es schon war.


  Fluchend und von Selbstvorwürfen geplagt hatte Logan sich blitzschnell angekleidet und war in seine Kutsche gesprungen, um in Windeseile zum Theater zu gelangen. Trotzdem war er erst eine geschlagene Dreiviertelstunde nach dem vereinbarten Zeitpunkt eingetroffen, und er hatte sich durch den Hintereingang zum Pausenraum geschlichen. Zweifellos würde das Ensemble über sein verspätetes Eintreffen murren. Sie hatten allen Grund zur Beschwerde. Im umgekehrten Fall hatte er nie ein Blatt vor den Mund genommen, seine Mitarbeiter zu tadeln.


  Der Pausenraum war bis auf den Gehilfen Jeff menschenleer. »Mr.Scott!« entfuhr es diesem. »Wir haben uns schon gefragt, ob Sie heute überhaupt kämen…«


  »Wo sind die anderen?« unterbrach ihn Logan stirnrunzelnd.


  »Auf der Bühne, Sir. Weil Sie nicht auftauchten, hat die Herzogin selbst die Leitung der Probe übernommen.«


  Mit einem kurzen Nicken schlüpfte Logan durch die Tür zum hinteren Bühnenbereich. Leises Raunen und scherzhafte Bemerkungen schlugen ihm entgegen, als er sich der Bühne näherte. Er straffte die Schultern, trat aus der Seitenkulisse und blieb abrupt stehen, als er seine gesamten Mitarbeiter im Halbkreis dort versammelt sah, erwartungsvoll Gläser und Becher schwenkend. Korken knallten, und das Ensemble grinste ihn wie eine Horde Idioten an.


  »Herzlichen Glückwunsch!« schrie jemand, während aus einer anderen Ecke lachend der Vorwurf geäußert wurde:


  »Sie sind spät dran!«


  Alle brachen in Jubelschreie und Gelächter aus und beeilten sich, ihre Gläser mit eisgekühltem Champagner aufzufüllen. Eine Sektflöte wurde in Logans Hand gedrückt, woraufhin sich seine Lippen zu einem durchtriebenen Grinsen verzogen. »Feiern wir meine Verspätung oder meine Vermählung?« wollte er wissen.


  Julias hübsches Gesicht strahlte vor Freude, als sie vortrat, um ihm zu antworten. »Sagen wir es einmal so, beides hat lange gedauert. Seien Sie vorsichtig, Mr.Scott, ansonsten könnte sich der Verdacht erhärten, dass Sie menschliche Züge besitzen.«


  »In diesem Punkt sind wir uns sicherlich alle einig«, erwiderte Logan. »Und ich versichere Ihnen, ich werde für meine Verspätung büßen.«


  »Oh, das ist schon geregelt«, schmunzelte Arlyss Bar »wir haben die Geldkassette in Ihrem Büro geplündert, um den Champagner bezahlen zu können.«


  Das Ensemble brach in schallendes Gelächter aus, und Logan schloss sich ihnen kopfschüttelnd an.


  »Auf die Mitarbeiter des Capital-Theaters!« rief einer von ihnen ausgelassen; »Auf eine Horde unverbesserlicher Trunkenbolde.«


  Inmitten der fröhlichen Stimmung hob Logan sein Glas. »Auf Mrs.Scott«, sagte er, woraufhin alle mit ihm anstießen und ihm lautstark zustimmten. »Hört! Hört!«


  »Gott schütze Mrs.Scott!«


  »Der Herr habe Erbarmen mit ihr!« fügte jemand hinzu, und die Umstehenden kicherten in ihre Gläser.


  Kapitel 12


  Vielleicht lag es an dem Champagner oder der Nachricht von seiner Eheschließung, vielleicht aber auch nur an Logans unverschämt guter Laune, dass sich die Atmosphäre am Capital-Theater spürbar verbesserte. Logan konnte sich nicht entsinnen, wann eine Probe jemals so gut verlaufen war. Die Darsteller waren konzentriert und aufmerksam, und die Bühnenmitarbeiter verrichteten ihre Tätigkeiten voller Energie und mit Liebe zum Detail.


  Was ihn anbetraf… Logan hatte das Gefühl, dass ihn neue Vitalität durchströmte.


  Das Wissen, dass ihn Madeline zu Hause erwartete, dass er sie berühren, anschauen und verführen konnte, wann immer ihm der Sinn danach stand, erfüllte ihn mit unverhohlener Zufriedenheit. Nicht, dass er etwa mit dem Gedanken spielte, ihr zu verzeihen oder ihr seine Liebe zu gestehen… nein, dazu war er noch nicht bereit. Aber er war sich völlig darüber im klaren, dass ihre Gegenwart existentielle Bedeutung für sein Leben hatte. Der gestrige Abend und der heutige Tag waren der eindeutige Beweis dafür. Innerhalb von 24 Stunden hatte er zu seinem früheren Selbst zurückgefunden, und er war wieder in der Lage, die Geschicke des Capitals mit Feuereifer zu bestimmen.


  »Hervorragend«, hatte ihm Julia während der Probe zugerufen– sie, die seine Fähigkeiten ansonsten nie herausstellte.


  Sie probten ein neues Stück mit dem Titel Die Rose, die Geschichte eines alten Mannes, der sein bewegtes Leben Revue passieren lässt. »Dein Monolog über den Reiz der Jugend hat mir fast die Tränen in die Augen getrieben«, gestand sie ihm.


  »Die Rolle ist überaus gut geschrieben«, erwiderte Logan, während sie von der Bühne zu ihren jeweiligen Büros schlenderten.


  »Und du hast sie fantastisch gespielt.« Julias türkisfarbene Augen blickten ihn fragend an. Sie lächelte unmerklich.


  »Offensichtlich hast du deine Defizite kompensiert. Es liegt an Maddy, nicht wahr?«


  Obwohl Logan ihre Erkenntnis verärgerte, konnte er ihr nicht widersprechen. Er reagierte mit einem missmutigen Seufzer.


  Julia fuhr offensichtlich belustigt fort: »Du nimmst es Maddy übel, dass sie deine Verletzbarkeit unter Beweis gestellt hat.«


  »Ich habe nie behauptet dass ich nicht verletzbar bin«, erwiderte er gleichmütig. »Und falls ich meiner Frau etwas übelnehme, hat das völlig andere Beweggründe.«


  »Tatsächlich.«. Julia musterte ihn spöttisch. Sie betrat ihr Büro, streckte ihren blonden Schopf durch die Tür und fügte noch hinzu: »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich während der kommenden Monate zu beobachten, Logan.


  Sicherlich ist es eine interessante Erfahrung zu sehen, welcher Teil von dir siegreich aus dem Kampf hervorgeht– die Hälfte, die glücklich sein will, oder die Hälfte, die davor Reißaus nimmt geliebt zu werden.«


  »Als Schauspielerin verschwendest du wirklich deine Talente, Hoheit«, rief Logan ihr im Weitergehen über die Schulter zu. »Mit deiner Fantasie hättest du Schriftstellerin werden sollen.«


  Ihr glockenhelles Gelächter verfolgte ihn durch den Flur. Sobald Logan sein Büro betreten hatte, fiel ihm in seinem Sessel ein vertrauter dunkler Schopf ins Auge. Andrew Lord Drake genehmigte sich gerade einen Drink an seinem Schreibtisch.


  »Jimmy!« brüllte er mit einem breiten Grinsen. »Du bist mir ein feiner Frischvermählter mit einem so übelgelaunten Gesicht.«


  »Was willst du?« fragte Logan und schüttelte seinem Freund herzlich die Hand.


  Grinsend deutete Andrew auf einen mit Flaschen gefüllten Korb neben sich. Er enthielt ein Dutzend Brandyflaschen, jede mit einem kleinen Amor geschmückt. »Ich habe dir ein Hochzeitsgeschenk mitgebracht, Jimmy. Ich gestehe, dass es mich empfindlich getroffen hat, als du mich nicht zu deinem Trauzeugen ernanntest– aber angesichts unserer langjährigen Freundschaft beschloss ich, dir zu vergeben.«


  Logan nahm eine der Flaschen und begutachtete sie anerkennend. Es handelte sich um einen hervorragenden, dreißig Jahre gelagerten Cognac. »Vielen Dank, Andrew.«


  »Während ich auf dich wartete, habe ich bereits eine Flasche entkorkt«, meinte Andrew. »Ein göttliches Getränk!


  Willst du ein Glas?«


  »Ich werde mir ein Glas aus dem Pausenraum besorgen.«


  »Nicht nötig– ich habe dir eins mitgebracht. Kann einen so hervorragenden Tropfen nur aus einem anständigen Schwenker trinken.«


  »Ich hätte dich zur Hochzeit eingeladen«, brummte Logan und setzte sich auf die Schreibtischkante, während Andrew einschenkte. »Aber es ging alles so schnell.«


  »Das kann man wohl sagen.« Andrew grinste ihn durchtrieben an, seine blauen Augen funkelten. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hast du deiner Frischangetrauten einen Braten in die Röhre geschoben.« In gespieltem Entsetzen blickte er zu Logan. »Ist es denn wahr? Wird die Familie Scott in Kürze von einem kleinen Logan beehrt werden?«


  Missmutig nickend nahm Logan den Cognacschwenker in Empfang und harrte weiteren Gespötts.


  »Gut gemacht, mein Freund«, lobte Andrew zu seiner Verblüffung plötzlich. »Sie ist ein nettes kleines Frauenzimmer, eine Wohltat fürs Auge… du hättest es mit der Tochter eines Vicomte kaum besser antreffen können.«


  »Keinerlei Spott, dass ich ›in die Falle gegangen‹ bin?« fragte Logan. »Ich war mir sicher, dass du auch dazu etwas zu sagen hast.« Genießerisch nippte er an seinem Glas und ließ das feine Bukett auf seiner Zunge zergehen.


  Andrew grinste. »Du bist ihr nicht in die Falle gegangen, Jimmy. Dafür kenne ich dich viel zu lange. Wenn du sie nicht gewollt hättest, hättest du sie nicht geheiratet.«


  Andrew hatte recht… der einzige Grund für seine Eheschließung mit Madeline war der, dass er sie begehrte und sie brauchte. Ihre Schwangerschaft hatte ihm lediglich als willkommener Vorwand gedient. Sonderbar, dass Andrew ihn so leicht durchschaute.


  »Wir haben keine Geheimnisse voreinander, nicht wahr?« fragte Logan, während er den Mann vor ihm anstarrte und realisierte, dass sie in der Tat Brüder waren. Mittlerweile war ihm klar, warum sie schon seit langem Freunde waren. Unbewusst hatten sie beide immer schon ihre Blutsbande gespürt.


  »Kein einziges«, bekräftigte Andrew aufgekratzt.


  Der Drang, es ihm zu erzählen… Andrew, ich bin dein Bruder… war so stark, dass sich Logan in seine Unterlippe biss, um nichts preiszugeben. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Mit Sicherheit war Andrews Reaktion auf diese. Enthüllung unvorhersehbar. Vielleicht gefiel ihm die Neuigkeit sogar, doch das bezweifelte Logan. Viel wahrscheinlicher war, dass Andrew misstrauisch, skeptisch und verbittert reagierte. Er würde sich von seinem Vater und auch von Logan abwenden und sich jeder Form der Beeinflussung entziehen. Logan wollte unter gar keinen Umständen, dass sich sein Halbbruder hemmungslos dem Alkohol und dem Glücksspiel hingab, was letztlich zu dessen Ruin führen konnte.


  »Warum schaust du mich so prüfend an?« fragte Andrew. »Genau wie mein Vater… wie ein Wissenschaftler, der gerade ein Versuchsobjekt seziert.«


  »Entschuldige.« Logan entspannte. »Ich dachte nur, dass du etwas erschöpft wirkst, Andrew. Du hast wohl zu viel Zeit am Spieltisch verbracht?«


  »Eine Nacht zu viel«, gab Andrew mit einem aufgesetzten Lächeln zu. »Aber meine Beichte hebe ich mir für später auf. Ich wollte dir lediglich meine Glückwünsche übermitteln.«


  »Wenn du in Schwierigkeiten steckst…«


  »Ich bin immer in Schwierigkeiten.« Ungeachtet der Bücher und Papiere legte Andrew seine schmutzverkrusteten Stiefel auf den Schreibtisch. »Aber so wird das Leben wenigstens nie langweilig. Sag mal, Jimmy… wie fühlt man sich als Ehemann?«


  »Ich bin erst einen Tag verheiratet«, erwiderte Logan trocken. »Irgendwelche Schlüsse zu ziehen, wäre verfrüht.«


  Andrew zog eine Grimasse. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich Wert darauf legte, für den Rest meines Lebens das gleiche Nachtmahl serviert zu bekommen. Aber ein Mann kann sich natürlich ab und an eine kleine Abwechslung genehmigen, solange er diskret ist.«


  »Vermutlich«, murmelte Logan, während er abwesend an seinem Glas nippte. Madeline befand sich kaum in der Position, ihm Vorhaltungen zu machen, wenn er sich eine Geliebte nähme. Dennoch hatte er nicht den Wunsch, sie in dieser Form zu brüskieren… und– obwohl er das insgeheim abstritt– in Wahrheit hatte ihn noch nie eine Frau so angezogen wie Madeline.


  Andrew schien seine Gedanken zu lesen, denn er reagierte mit schallendem Gelächter. »Gütiger Himmel, jetzt sag bloß nicht, dass du sie liebst?«


  »Nein«, sagte Logan rasch, und sein Blick wurde eisig.


  »Das erleichtert mich. Die Liebe ist ein schleichendes Gift, Jimmy. Erinnere dich nur, was beim letzten mal passierte.«


  »Wie könnte ich das vergessen?« Logans Stimme klang plötzlich bedrohlich, und er beobachtete Andrew, bis dieser ausweichend murmelnd sein Cognacglas leer trank.


  »Ich muss abhauen, Jimmy. Viel Glück. Ach übrigens, wie mir zu Ohren gekommen ist wirst du in Kürze einen Ball für sie ausrichten. Falls das stimmt, erwarte ich eine Einladung.« Hastig winkte er ihm zum Abschied und eilte aus dem Büro, seine schweren Stiefeltritte hallten durch den Gang.


  »Es besteht absolut kein Grund, dass Logan ein so großes Fest veranstaltet… nicht meinetwegen.« Entsetzt starrte Madeline auf die Musterbögen handgedruckter Einladungskarten und versuchte sich sechshundert geladene Gäste in Logans eleganter Londoner Stadtresidenz vorzustellen.


  »Es ist nicht ihretwegen, meine Liebe«, erwiderte Julia, die neben ihr saß, und wandte sich der Gästeliste wieder zu. »Teilweise hat es mit der Wiederherstellung von Logans überaus wichtigem Selbstbewusstsein zu tun. Statt die Begleitumstände eurer Hochzeit mit Diskretion zu behandeln, möchte er allen zeigen, dass er zu der Situation wie ein Gentleman steht. Zweifellos wird ein solches Ereignis vielen den Wind aus den Segeln nehmen– insbesondere denjenigen, die unbedingt eingeladen werden wollen.« Mit einem leichten Stirnrunzeln strich Julia einige Namen von der Liste und fügte andere hinzu, um eine gute Mischung von Gästen zu gewährleisten.


  »Aber warum ausgerechnet hier?« fragte Madeline. »Logan wird es hassen, wenn Hunderte von Menschen durch sein Haus schlendern, seine Kunstsammlung begutachten und jeden Winkel untersuchen.«


  »Selbstverständlich nicht. Allerdings weiß er auch, dass er als Gastgeber eines Balles auf seinem geheimnisvollen Anwesen eine Bombe platzen lässt. Alles, was Rang und Namen hat, fiebert schon jetzt auf eine Einladung, und wer damit rechnen muss, keine zu bekommen, schmiedet bereits Pläne, London am Abend des Balles zu verlassen.«


  »Er wird seine geheiligte Privatsphäre einbüßen«, sinnierte Madeline, unfähig, Julias Begeisterung zu teilen.


  »Ich bin sicher, Logan wusste bereits bei eurer Eheschließung, dass er nur noch wenig Privatsphäre in Zukunft haben würde. Gewiss rechnete er nicht damit dass ein Mädchen Ihres Alters seinen zurückgezogenen Lebensstil teilen könnte. Die meisten von ihnen möchten tanzen, die Oper besuchen, reisen, Clubs und gesellschaftliche Empfänge besuchen.« Julia hielt inne und spähte intensiver auf die Liste. »Hmm. Ich sollte vielleicht noch einige international bekannte Namen hinzufügen…«


  Während die Herzogin über ihrer Liste brütete, zog sich Madeline leise seufzend in ihren Sessel zurück. So langsam wurde ihr bewusst was Logan von ihr erwartete, und dazu war ihr gesamtes schauspielerisches Talent vonnöten. Sie sollte nicht nur blasiert auftreten, während die Gäste rätselten, ob sie nun schwanger war oder nicht… nein, sie sollte auch selbstbewusst und charmant wirken– denn genau das erwartete man von Logan Scotts Gattin. Gelang ihr das nicht, würde es sowohl Logan als auch sie in ein schlechtes Licht rücken. Warum wollte er sie einer solchen Zerreißprobe unterziehen und das so kurz nach ihrer Heirat?


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, dachte sie laut während sie nervös ihre Hände in ihrem Schoss rang.


  Julias türkisfarbene Augen spiegelten aufrichtiges Mitgefühl. »Maddy… er erwartet doch lediglich, dass Sie es versuchen.«


  Madeline nickte. Da sie Logan liebte, würde sie alles tun, was er von ihr verlangte. Er durfte keine Sekunde lang bereuen, dass er sie geheiratet hatte. Gleichgültig, wie lange es dauern würde, aber eines Tages sollte er vor ihr zugeben, dass er die richtige Frau fürs Leben gefunden hatte.


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach sie. »Schließlich soll der Ball ein großer Erfolg werden.«


  »Eine gute Einstellung.« Julia lächelte anerkennend. »Sie sind aus einem harten Holz geschnitzt nicht wahr?«


  »Das hoffe ich doch.«


  Während die beiden Frauen arbeiteten und redeten, wurden der Tee und schmackhafte Häppchen serviert, doch Madeline war es nicht möglich, etwas zu essen. Ihre Übelkeit war nach wie vor ein Problem. Verständlicherweise war Logan über ihre Appetitlosigkeit verärgert gewesen und hatte ihr bereits mit dem Arzt gedroht, falls sich ihr Zustand nicht bald änderte.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, riet Julia. »Ihr Appetit wird sich noch früh genug wieder einstellen. Dann werden Sie Ihre Gewichtsabnahme kompensieren und erheblich zunehmen.«


  Madeline legte eine Hand auf ihren flachen Bauch. »Ich kann es kaum erwarten. Im Augenblick wirke ich keineswegs schwangen«


  »Warten Sie nur, bis das Baby sich bewegt und strampelt«, meinte Julia lächelnd. »Dann sind Sie über jeden Zweifel erhaben.«


  Am späten Nachmittag brach Julia mit dem Versprechen auf, am folgenden Tag wiederzukommen, um Madeline zu Anstandsbesuchen abzuholen. Die Herzogin kannte einige junge Ehefrauen, die Madeline kennenlernen sollte.


  »Nicht alle meine Freundinnen sind am Theater beschäftigt müssen Sie wissen«, erklärte Julia schelmisch. »Die Heirat mit dem Herzog zwingt mich dazu, mich von Zeit zu Zeit mit ehrbaren Menschen zu umgeben.«


  Die Herzogin verhielt sich überaus liebenswürdig, schloss es Madeline nach deren Aufbruch durch den Kopf. Es sprach für Julias hohe Wertschätzung Logan gegenüber, dass sie so freundlich mit seiner Ehefrau war. Entspannt setzte sich Madeline auf eines der Polstersofas und nutzte die Zeit bis zu Logans Rückkehr mit Lesen und Handarbeit.


  Als er den Salon betrat, roch er nach Alkohol, sein dunkles Haar war zerzaust und seine Wangen leicht gerötet von der Kälte. »Maddy«, sagte er und trat auf das Sofa zu.


  Madeline legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzuschauen. Sie hatte das Gefühl, in den liefen seiner blauen Augen zu versinken.


  »Hast du etwas gegessen?« wollte Logan wissen.


  Madeline schüttelte den Kopf. »Ich habe auf dich gewartet.«


  Er streckte seine feste, wohltemperierte Hand aus und half ihr beim Aufstehen. »Wie war dein Nachmittag mit Julia?«


  »Ich denke, wir haben Fortschritte gemacht. Ein so großes Ereignis zu planen, ist ein kompliziertes Unterfangen.«


  Abwesend zuckte er die Schultern. »Man muss lediglich die richtigen Leute einstellen.«


  Während sie zum Speisesaal schlenderten, war Madeline versucht, ihre Hand kameradschaftlich auf seinen Arm zu legen, doch sie besann sich eines Besseren. Bislang hatte Logan sie nicht zu irgendwelchen Annäherungsversuchen ermuntert, und vermutlich würde er sie zurückweisen, wenn sie etwas Derartiges wagte.


  In den wenigen Tagen nach ihrer Hochzeit war ihre Beziehung höflich und verkrampft gewesen. Sie sprachen über neutrale Themen und waren sorgsam auf ihre Wortwahl bedacht. Zärtliche Blicke, gelegentliche Küsse oder Umarmungen wurden nicht ausgetauscht. Lediglich nachts fielen die Schranken, wenn Logan in ihr Schlafzimmer kam, ihr wortlos das Nachtgewand abstreifte und sie liebte, bis sie vor Wollust wie von Sinnen war. Jeden Morgen machte er sich noch vor ihrem Aufwachen auf den Weg ins Theater.


  »Ist die Probe gut verlaufen?« fragte Madeline, während er für sie einen Stuhl an der Tafel zurechtrückte.


  Logan erheiterte sie mit einer Schilderung über Arlyss Barrys neueste Fehde mit einer anderen Schauspielerin, die ihr auf der Bühne die Schau gestohlen hatte, und über die Unzufriedenheit einiger Akteure hinsichtlich einer Vereinbarung, die er mit einem in Konkurrenz stehenden Theater getroffen hatte. »Das Daly hat vor kurzem einige hervorragende Darsteller verloren, so dass ich beschloss, ihnen einige meiner Schauspieler für ihre Inszenierung von Was ihr wollt auszuleihen. Im Gegenzug besetzen wir zwei oder drei Nebenrollen in der Rose mit ihren Ensemblemitgliedern. Leider sind meine Schauspieler gegen diesen Austausch. Sie halten sich für zu gut um am Daly aufzutreten.«


  »Das kann ich ihnen nicht verdenken«, räumte Madeline ein, während sie aus dem Augenwinkel beobachtete, wie zwei Bedienstete silberne Teller und Platten auftrugen. »Wenn ich Schauspieler wäre, würde ich auch lieber am Capital auftreten.«


  »Wie auch immer, sie werden meine Anweisungen befolgen.«


  »Aber warum triffst du eine Vereinbarung, die für das Daly wesentlich nutzbringender ist als für das Capital?«


  »Weil sie der Sache insgesamt förderlich ist. Ich möchte jede Form des Wettbewerbs auf den Londoner Bühnen vermeiden– an allen Theatern, nicht nur an meinem eigenen.«


  »Du verhältst dich wie ein Staatsmann.« Unumwunden lächelte Madeline.


  »Ich kann es mir auch erlauben.«


  Fachmännisch servierten ihnen die Diener Geflügelragout in Sherrysauce, appetitlich angerichtete Gemüse mit Buttercroutons und getrüffeltes Sahnepüree.


  Während Madeline auf ihren Teller starrte, nahm ihr der Duft der französischen Küche jeglichen Appetit. Sie spürte ihre aufsteigende Übelkeit und tastete nach dem Wasserglas. Stirnrunzelnd beobachtete Logan sie.


  »Du musst etwas essen«, drängte er.


  »Ich habe keinen Hunger.« Madeline schluckte und kämpfte gegen ihren Brechreiz an, während der Essensgeruch in ihre Nase stieg.


  Sie schob ihren Teller beiseite, schloss die Augen und atmete durch den Mund.


  »Verflucht«, hörte sie Logans erboste Stimme. »Du isst viel zu wenig, um bei Kräften. zu bleiben, geschweige denn, dass du dir Gedanken um das Baby machst.«


  »Ich versuche es ja«, entgegnete sie mit geschlossenen Lidern. »Aber mir ist ständig übel.‹


  Logan läutete einem Diener und trug diesem auf, etwas anderes aus der Küche zu bringen: magere Hähnchenbrust und Kartoffelpüree.


  »Ich werde es nicht anrühren können«, widersprach Maddy eigensinnig. »Heute Abend bin ich nicht in der Lage, irgendetwas zu mir zu nehmen. Vielleicht geht es mir morgen besser.«


  Ihre Wütenden Blicke trafen sich. »Du wirst etwas essen, und wenn ich dich füttern muss«, knurrte Logan. »Jetzt da du dich in diese Lage gebracht hast trägst du die Verantwortung für das Kind.«


  Der vorwurfsvolle Unterton in seiner Stimme traf ihren empfindlichen Nerv. »Es bedurfte einer gewissen Unterstützung ›mich in diese Lage zu bringen‹«, schnaubte Madeline hitzig. »Es war genauso dein Fehler wie meiner!« Sie warf ihre Hände vors Gesicht rang nach Luft und wünschte, dass ihr Unwohlsein endlich nachließ.


  Kurzes Schweigen trat ein. »Du hast recht«, lenkte Logan plötzlich ein. »An die möglichen Konsequenzen jener Nacht habe ich keinen Gedanken verschwendet. ich war einfach zu erpicht darauf, dich zu verführen.« Verlegen fügte er noch hinzu: »Außerdem musste ich mich um solche Dinge nie kümmern. Alle Frauen, die ich… äh… vor dir kannte, pflegten verhütende Maßnahmen anzuwenden.«


  Zwischen ihren Fingern spähte Madeline ihn an. War es lediglich Einbildung, oder wirkte er fast zerknirscht?


  »Verhütende Maßnahmen?« wiederholte sie. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Logan grinste. »Darüber unterhalten wir uns später. Nach der Geburt des Kindes.« Er rückte seinen Stuhl neben sie und legte seinen Arm um ihre Taille. Dann tauchte er eine Serviette in ein Wasserglas und drückte das kühle Tuch auf ihre schweißnasse Stirn »Erinnerst du dich noch an den Milchtoast den du mir während meiner Krankheit eingeflößt hast?« murmelte er. »Damals versprachst du mir, dass ich eines Tages Vergeltung üben dürfte.«


  Ein gequältes Lachen entfuhr ihren Lippen. »Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, erklärte Logan. »Aus welchen Motiven ist unwichtig. Du hast mich trotz meiner Launenhaftigkeit und meines Fieberwahns in diesem stinkenden Krankenzimmer gepflegt.« Das kühle, feuchte Tuch glitt wohltuend über ihre Wange zu ihrem Hals. »Mich zu revanchieren, ist das mindeste, was ich tun kann.«


  Das Engegefühl in ihrer Kehle schwand, die Übelkeit ließ etwas nach. Madeline öffnete ihre Augen und bemerkte Logans Gesicht ganz nah vor dem ihren. Sein Blick ließ ihr Herz höher schlagen. Es war nicht der verliebte Blick von früher… aber wenigstens waren Kälte und Distanz gewichen. »Du kannst alles haben, was du nur willst«, murmelte er, als versuche er, ein krankes Kind zu trösten. »Du musst es mir nur sagen.«


  »Alles?« Sie lachte verhalten. »Mit einem solchen Angebot gehst du ein großes Risiko ein.«


  Seine tiefblauen Augen hielten ihrem Blick stand. »Wenn ich etwas sage, meine ich es auch so.«


  Sie starrte ihn fragend an, bis der Diener eine weitere Platte hereintrug und vor sie auf den Tisch stellte.


  »Danke, George«, bemerkte Logan und griff zur Gabel. »Das ist im Augenblick alles.« Sein Arm hielt Madeline weiterhin umschlungen. Er nahm einen winzigen Bissen Püree und führte diesen an ihre Lippen. »Meinst du, du könntest einen Bissen schaffen, mein Schatz?«


  Widerwillig öffnete sie den Mund, obwohl sich ihr Magen zusammenkrampfte. Das fade schmeckende Püree zerging auf der Zunge. Sie schluckte langsam und versuchte den Bissen bei sich zu behalten.


  »Noch einen«, versuchte Logan sie zu überreden.


  Er war unglaublich geduldig, lenkte sie plaudernd ab und stützte während seines Fütterns ihren Rücken. Für einen solchen Hünen von Mann konnte er überaus zartfühlend sein. Mit jedem Bissen klappte das Schlucken besser, bis sie schließlich die Hälfte der Portion aufgegessen hatte. Irgendwann schüttelte sie seufzend den Kopf. »Ich kann nicht mehr.«


  Nur widerwillig löste er seinen Arm. »Bist du sicher?«


  Madeline nickte. »jetzt solltest du etwas zu dir nehmen. Dein Essen wird sonst kalt.« Während Logan sich seinem eigenen Teller zuwandte, nippte sie an einem Glas Wasser. Die Bewegungen seiner Hände faszinierten sie, wie seine schlanken Finger ein Stück Brot abbrachen, wie er das Kristallglas an seine Lippen führte. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, schien eine unausgesprochene Frage auf ihnen zu lasten. Sein Gesichtsausdruck war angespannt… er schien sich seltsam unwohl zu fühlen, als wollte er etwas, was er nicht haben konnte.


  Mit einer unwirschen Geste lehnte er das Dessert ab und half Madeline beim Aufstehen. Während der vergangenen Abende hatten sie sich nach dem Essen ein oder zwei Stunden in seinem privaten Salon vor den Kamin gesetzt und gelesen oder sich unterhalten. Heute Abend schien Logan jedoch nicht geneigt, ihre Gesellschaft zu teilen.


  »Vielleicht sehe ich dich morgen früh«, sagte er, während er flüchtig ihr Kinn streichelte. »Ich bin in der Bibliothek beschäftigt.«


  Ihre Brauen zogen sich zusammen, und sie murmelte leise: »Du kommst… später nicht zu mir?«


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Nein. Ich werde dich heute Nacht nicht stören.«


  Logan wollte sich abwenden, doch ihre sanfte Berührung seines Handgelenks ließ ihn innehalten. Ihre hellbraunen Augen beobachteten ihn aufmerksam. »Du störst mich nicht.« Deutlicher konnte sie ihre Einladung nicht formulieren. Ein unangenehmes Schweigen lastete auf ihnen.


  Logan kämpfte gegen die Versuchung an, wusste er doch, nur zu gut um ihr Angebot. Eigentlich wünschte er sich nichts sehnsüchtiger als ihre Nähe. Am liebsten hätte er bitter aufgelacht, Madeline eigensinnig jede Form des Selbstschutzes verleugnete. Sie besaß die seltsame Eigenschaft, Niederlagen einzustecken, ohne sich geschlagen zu geben. Darum beneidete er sie beinahe denn diese Charakterstärke besaß er nicht.


  Er beugte sich vor, küsste ihre Stirn, berührte ihre seidenweiche Haut spürte die Nähe ihres üppigen Körpers… und zog hastig den Kopf zurück. »Gute Nacht«, brummte er.


  Madeline nickte und zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln, dann schlenderte sie in ihr Zimmer. Sie würde ihm alle Zeit der Welt lassen. Sie würde sich in Geduld üben, wie sie sich einem wilden Tier gegenüber verhielte, das vor ihrer Berührung zurückschreckte… einem Geschöpf, das irgendwann handzahm werden, sie aber ebenso gut beißen könnte.


  Nachdem sie ein dünnes langärmeliges Nachtkleid übergestreift hatte, kuschelte sie sich in die schweren Damastdecken. Langsam strömte wohlige Wärme durch ihren Körper.


  Ihre Glieder schmerzten, insbesondere ihre Wirbelsäule, und sie wälzte sich so lange hin und her, bis sie in Seitenlage entspannte.


  Madeline lauschte vergebens auf Logans Schritte. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie mehrmals aufschreckte. Als sie aus einem unangenehmen Traum erwachte, bemerkte sie, ihre Beine bleischwer waren, und sie streckte sich, um ihre Muskulatur zu entspannen. Plötzlich spürte sie ein Stechen in ihrem rechten Bein, ihr Wadenmuskel. verkrampfte sich und schmerzte höllisch. Ihr war nicht bewusst sie aufgeschrien hatte, doch Logans Stimme drang durch die Dunkelheit, und sie spürte sein Gewicht, als er sich neben sie ins Bett legte.


  »Maddy«, rief er mit aufgebrachter Stimme, während seine Hände über ihren zusammengekrümmten Körper glitten. »Maddy, was zum Teufel ist passiert? Sag mir…«


  »Mein Bein«, jammerte sie. Der Schmerz war entsetzlich Gelähmt vor Entsetzen bemerkte sie, sie sich nicht mehr rühren konnte. »Fass mich nicht an.«


  »Lass mich.« Logan schob ihre Hände beiseite und betastete ihr Bein. »Versuche zu entspannen.«


  »Es geht nicht.« Trotzdem lehnte sie sich verzweifelt an ihn, während seine Hand ihre Wade umschloss. Er fand den verkrampften Muskel und massierte ihn vorsichtig, bis der Schmerz nachließ.


  Erleichtert seufzte Madeline auf und schmiegte sich an Logans Brust während er den Krampf zu beheben versuchte. Als er sich ihrem linken Bein zuwenden wollte, murmelte sie leise: »Das ist völlig in Ordnung«, doch er bedeutete ihr zu schweigen und massierte es ebenfalls.


  »Was ist passiert?« fragte er, während er ihr Nachthemd bis zu den Oberschenkeln hochstreifte.


  »Ich wachte mit Wadenkrämpfen auf«, erwiderte Madeline wie benommen. Logan schien genau zu wissen, wie intensiv er ihre Muskulatur massieren durfte, ohne ihr weh zu tun. »Julia meinte, man damit während der Schwangerschaft rechnen muss.«


  »Das ist mir neu«, erwiderte er verärgert. »Wie häufig kommt das vor?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hatte es zum ersten Mal.« Sittsam glättete sie den Saum ihres hochgerutschten Nachthemdes. »Danke. Es tut mir leid, ich dich geweckt habe.« Er zog seine Hände fort, und Madeline drehte sich gähnend zur Seite.


  Sie hörte, wie er sich in der Dunkelheit entkleidete und seine Sachen zu Boden warf. Madeline öffnete die Augen und starrte auf seine schemenhafte Gestalt. »Willst du denn nicht gehen?« fragte sie zögernd.


  »Nein, Gnädigste.« Er kroch neben sie. »Augenscheinlich hast du entschieden, ich heute Nacht dein Bett teilen soll.«


  »Falls du damit sagen willst, ich dich zu überlisten versuchte…«


  »Ganz eindeutig konntest du meinem Charme nicht widerstehen. Verständlicherweise.« Sein Arm umschlang sie, und sein Mund suchte ihre Lippen.


  Als Madeline begriff, er sie neckte, trommelte sie auf seinen Brustkorb. »Du bist ein durchtriebener Mann«, entfuhr es ihr lachend, als seine Hand ihren Hinterkopf umschloss.


  »Küss mich.« Er hielt sie fest während sein Mund zärtlich den ihren erkundete und sein Atemhauch ihre Wange zu verbrennen schien. Sein Übermut wich intensiver Konzentration, einer Zärtlichkeit, die sie niemals mehr für möglich gehalten hätte. Er streichelte ihren Körper mit seinen Fingerspitzen, glitt über den Flaum ihrer Wirbelsäule, die Spitzen ihrer Brüste, ihre Kniekehlen. Reglos lag Madeline neben ihm, von Wogen der Wollust überrollt bebte sie voller Erwartung, als seine Lippen ihren Rippenbogen streiften.


  Minutenlang liebkoste er ihre Brustwarzen, streichelte sie mit seiner Zunge und brachte sie zum Knospen. Er regt spannte sie ihren Körper an, wollte ihn spüren, auf ihr, in ihr, sehnte sich nach seiner überwältigenden Nähe… doch er hielt sich zurück und massierte ihre Haut weiterhin mit sanft kreisenden Bewegungen, bis ihr glühend heiß wurde.


  Jede Scham war vergessen, sie vernahm ihr eigenes Stöhnen und Betteln, öffnete ihre Schenkel für ihn, bis seine Finger schließlich über ihr verlangendes Fleisch glitten und mit kosenden Bewegungen in sie eindrangen.


  Als Madeline nach seiner erigierten, pulsierenden Männlichkeit tastete, war ihre Umklammerung zwar unerfahren, aber leidenschaftlich. Logan rang geräuschvoll nach Luft und schmiegte sie an seine Brust während eine seiner riesigen Hände über ihren Körper glitt. Seine samtweiche, stockende Stimme drang an ihr Ohr. »Maddy, ja…


  herrlich… genau so…« Stöhnend vor Lust zeigte er ihr, was ihn erregte, während er ihre Haut mit Küssen und leise gehauchten Zärtlichkeiten bedeckte.


  Als er sich seinem Höhepunkt näherte, drehte Logan sie auf die Seite und schob ihr Bein über seine Hüfte. Ihre zierliche und biegsame Gestalt passte sich seinen rhythmischen Bewegungen an, als wäre sie allein für ihn geschaffen. Langsam drang er in sie ein und genoss das Gefühl, wie ihn seidenweiche Haut und Gluthitze in sich aufsogen. Ihr Gesicht unter ihm wirkte entseelt, aus ihrem wohlgeformten Mund drangen leise, kehlige Geräusche.


  Vorsichtig glitt er tiefer, bis Madeline stöhnend erschauerte und von einer schwindelerregenden Ekstase überrollt wurde. In diesem Augenblick wurden Logans Bewegungen intensiver und entflammten aufgrund ihrer süßen, willkommenen Wärme, bis ihn ein erlösender Orgasmus durchzuckte.


  Danach blieb Logan in ihr und bedeckte ihren Körper mit seinen Händen. Ihre Haut war so zart und duftend wie Jasminblüten. Er senkte seinen Mund auf ihr Dekollete, kostete den leicht salzigen Geschmack und glitt mit seiner Zunge zu ihrem immer noch rasenden Puls. Ein solches Nachspiel erlaubte er sich normalerweise nicht, denn das war einfach zu nah und zu gefährlich.


  Das Ticken der goldenen Kaminuhr schien ihn verspotten zu wollen. Er überhörte das Geräusch, entspannte neben Madeline und vergrub seine Hände in ihren weichen Locken. Schließlich gehörte sie zu ihm. Er konnte mit ihr machen, wonach ihm der Sinn stand… solange sie nie auf die Idee kam, er sie liebte.


  In Anbetracht eines morgendlichen Treffens mit einem Bühnenautor, dessen neuestes Werk einer umfassenden Überarbeitung bedurfte, entschied sich Logan für eine Zusammenkunft in Banburys Kaffeehaus. Derartige Besprechungen arrangierte er häufiger in diesem Cafe wo er stets denselben Tisch neben einem riesigen Fenster zugewiesen bekam, das für entsprechende Helligkeit sorgte. Die Atmosphäre im Banburys war entspannt und konstruktiv. Hoffentlich konnte das den Bühnenautor umstimmen, der jedes seiner niedergeschriebenen Worte für unantastbar hielt.


  »Brüh eine Kanne extra starken schwarzen Kaffee auf«, rief Mr.Banburys seiner Tochter zu, die ihm tatkräftig zur Seite stand. »Mr.Scott ist soeben eingetroffen!«


  Logan schlenderte zu dem ihm vertrauten Tisch und blieb gelegentlich kurz stehen, um ein paar Worte mit Freunden und Bekannten zu wechseln. Das Banburys schien Intellektuelle anzusprechen: Künstler, Philosophen und zahllose Journalisten von der Fleet Street.


  Ein Dauergast des Cafes, ein befreundetes Mitglied aus der Akademie der Künste, trat auf Logan zu, während dieser das Skript Papier und Schreibutensilien ausbreitete.


  »Scott, welch ein glücklicher Zufall, Ihnen heute Morgen hier zu begegnen!« bemerkte der Mann, Lord Beauchamp, erfreut. »Ich wollte mit Ihnen über eine gewisse Sache sprechen… Verzeihung, wie ich sehe, erwarten Sie jemanden, aber meine Frage ist schnell gestellt…«


  »Fragen. Sie schon«, erwiderte Logan launig und deutete auf den neben ihm stehenden Stuhl.


  Lord Beauchamp setzte sich und musterte ihn mit einem nachdenklichen Lächeln. »Ich möchte Sie nur ungern damit behelligen, Scott, aber da ich um Ihre enge Beziehung zu der Akademie der Künste und Ihr großzügiges Mäzenatentum gegenüber vielen Künstlern weiß…«


  Mit fragend hochgezogenen Brauen schnitt ihm Logan das Wort ab. »Kommen Sie ohne Umschweife auf den Punkt, Mylord. Gegen Schmeicheleien bin ich immun.«


  Lord Beauchamp lachte. »Ich glaube, Sie sind der erste Schauspieler, der das von sich behaupten kann. Also gut ich werde mich klar ausdrücken– ich wollte Sie um einen Gefallen für einen jungen Künstler bitten, einen gewissen Mr.James Orsini.«


  »Ich habe von ihm gehört«, erwiderte Logan mit einem knappen Lächeln zu der jungen Frau, die soeben den Kaffee servierte. Dann wandte er sich wieder Beauchamp zu.


  »Orsini verfügt über eine großartige Technik, er experimentiert mit Licht und Farben– bemerkenswert für einen Mann in den Zwanzigern. Das Problem besteht darin, er ein Modell sucht, das ihm den Weg für eine Ausstellung seiner Gemälde ebnet.«


  Mit einem kurzen Auflachen unterbrach ihn Logan, der eine Tasse bitteren schwarzen Kaffee an seine Lippen führte. Nachdem er einen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit getrunken hatte, funkelte er Beauchamp aus seinen tiefblauen Augen an. »Ich weiß, was Sie mich fragen wollen, Mylord. Und meine Antwort lautet nein.«


  »Aber kein Künstler wird für bedeutend gehalten, solange er nicht Logan Scott porträtiert hat– und meinen Berechnungen zufolge haben Sie diese Gunst bislang mindestens zwanzig Malern erwiesen.«


  »Fünfundzwanzig«, korrigierte Logan trocken.


  »Ich versichere Ihnen, Scott, Sie noch keinem Künstler Modell gesessen haben, der diese Ehre so überaus verdient hätte wie Orsini.«


  Logan schüttelte den Kopf. »Zweifellos haben Sie recht. Allerdings bin ich bereits häufiger als alle anderen bekannten Schauspieler porträtiert worden.«


  »Das liegt an Ihrem Erfolg«, bekräftigte Beauchamp.


  »… und mittlerweile reicht es mir. Ich wurde in Öl, Mezzotinto, Bronze, Marmor und Wachs verewigt… Büsten, Medaillons, Gemälde, Souvenirs… wir sollten der Öffentlichkeit ein weiteres Porträt von mir ersparen.«


  »Orsini wird jedem von Ihnen geäußerten Wunsch entsprechen. Eine ganze Reihe von Akademiemitglieder empfindet ebenso wie ich, Sie diesem Künstler eine Chance geben sollten. Gütiger Himmel, Scott, wollen Sie, wir Sie auf Knien anflehen?«


  In gespieltem Entsetzen musterte Logan sein Gegenüber und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Während Beauchamp nervös auf eine Antwort wartete, überlegte Logan das Für und Wider. Nach einem kurzen Augenblick meinte er unmerklich grinsend: »Ich habe einen Alternativvorschlag. Sagen Sie Orsini, ich ihm gestatte, meine Gattin zu malen.«


  »Ihre Gattin…«, entfuhr es Beauchamp verblüfft. »Natürlich, ich habe davon gehört, Sie erst kürzlich geheiratet haben… trotzdem bin ich mir sicher, Orsini würde Ihnen den Vorzug geben.«


  »Ein Porträt von Mrs.Scott ist ein aufsehenerregendes Gemälde für eine Ausstellung. Falls Mr.Orsini sie so sieht wie ich, garantiere ich, er großzügig entlohnt wird.«


  Beauchamp musterte ihn skeptisch. »Nun… Mrs.Scott soll eine sehr anziehende Frau sein.«


  »Verflucht sie ist eine Schönheit.« Logan starrte auf die dunkle Flüssigkeit in seiner Tasse. »Sie besitzt eine Aura der Unschuld, an der sich selbst dann nichts änderte, wenn sie hundert Jahre alt würde…«Abrupt erwachte er aus seinem kurzen Tagtraum. »Meines Wissens ist sie noch nie gemalt worden. Orsini kann von Glück sagen, er diese Chance erhält.«


  Lord Beauchamp betrachtete ihn mit wachsender Erheiterung. »Ich werde Mr.Orsini informieren, er sie malen muss, da jeder mit Neugier das Bild der Frau erwarten wird, die Sie so betört hat.«


  »So würde ich es nicht nennen«, erwiderte Logan mit einem leichten Stirnrunzeln.


  »Mein lieber Freund, das ist die einzig richtige Umschreibung. Ihr Gesichtsausdruck, mit dem Sie sie beschrieben…« Schmunzelnd erhob sich Lord Beauchamp, nickte ihm zum Abschied zu und kehrte an seinen eigenen Tisch zurück.


  »Betört«, dieser Scheißkerl«, knurrte Logan, während er in seinem Skript blätterte. »Ich sagte lediglich, sie eine Schönheit ist.«


  Orsini nahm den Vorschlag umgehend an und sandte bereits am nächsten Morgen einen Dankesbrief an die Londoner Adresse der Scotts. Als Madeline jedoch von den Plänen für ein Porträt erfuhr, reagierte sie eher abgeneigt.


  »Noch bevor das Gemälde fertiggestellt ist wird man mir die Schwangerschaft ansehen«, protestierte sie und baute sich vor Logan in der Bibliothek auf, während sie nervös ein Blatt Papier zerknüllte.


  Logan schloss eines seiner Rechnungsbücher und drehte sich in seinem Sessel zu ihr um. »Ein geschickt gewähltes Kleid wird deinen Zustand kaschieren, und Orsini kann deine Taille mit einigen Pinselstrichen schlanker wirken lassen. Außerdem hast du dann während der Schwangerschaft eine Aufgabe.«


  »Ich kann mir eine ganze Reihe anderer, wichtiger Beschäftigungen vorstellen.«


  »Ich möchte ein Porträt von dir. Nachdem Orsini das Werk in seiner Ausstellung gezeigt hat, beabsichtige ich, es zu kaufen.«


  »Ausstellung!« entfuhr es Madeline errötend. »Logan, ich möchte nicht wie ein Objekt oder eine Trophäe zur Schau gestellt werden.«


  »Aber das bist du doch«, konterte er. Seine teuflisch funkelnden Augen vermittelten ihr die eiskalte Wahrheit. »Du gehörst mir, und ich werde mit dir angeben, wann und wo es mir passt.«


  Zu bestürzt, um etwas zu erwidern, starrte ihn Madeline mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Was ist das?« fragte Logan mit einem Blick auf das Schriftstück in ihrer Hand.


  »Eine Liste… eine Kostenaufstellung für den Ball. Augenscheinlich müssen einige Dinge gestrichen werden, und ich hätte gern deinen Rat.«


  »Komm her und zeig sie mir.« Er schob seinen Sessel vom Schreibtisch weg und deutete auf sein Kinn, während er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck taxierte.


  Zögernd trat Madeline auf ihn zu und setzte sich steif auf seinen Schloss. »Vielleicht wäre es angenehmer für dich, wenn ich mich dorthin setzte.«


  »Es ist mir durchaus angenehm«, erwiderte er und umarmte sie, während sie sich an seine Brust lehnte. Er nahm die Liste in Empfang und überflog die Zahlenreihen. Zu Madelines Erstaunen schien er nichts Außergewöhnliches festzustellen.


  »Mit dieser Summe hatte ich in etwa gerechnet«, meinte er ruhig. »Der Ball wird ein Vermögen verschlingen«, entgegnete Madeline. »Ich habe der Herzogin wiederholt zu verstehen gegeben, die Ausrichtung nicht so extravagant sein muss, doch sie hat weiterhin nur das Beste bestellt und die Ausgaben, die ich errechnet hatte, verdoppelt und… warum grinst du eigentlich so?«


  »Ich hatte keine Ahnung, du so ungern mein Geld ausgibst mein Schatz.« Logan warf die Liste auf den Schreibtisch und drückte Madeline an seine Brust. »Maßhalten ist eine lobenswerte Eigenschaft, aber du bist nicht die Frau eines Straßenmusikanten.«


  »Natürlich nicht, aber… wovon wollen wir denn den Rest des Jahres bestreiten?«


  Er spielte mit dem Spitzenband am Ausschnitt ihres Oberteils und zog scherzhaft an dem dünnen Seidenschal, den sie um ihre Schultern geschlungen hatte. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Mach dir darüber keine Sorgen, Madeline. Einen solchen Ball könnten wir uns bis an unser Lebensende spielend jede Woche leisten.«


  Verwirrt starrte sie ihn stirnrunzelnd an. »Du… wir… verfügen über so viel Geld?«


  »Dazu vier Anwesen und ein Jagdrevier in Wiltshire.« Als sie ihn interessiert anblickte, fuhr er sachlich fort:


  »Darüber hinaus besitzen wir eine Jacht, eine Brauerei, ein Bauunternehmen und Minenanteile. Außerdem habe ich Gelder in den Eisenbahnbau und in Werften investiert, die hervorragende Gewinne abwerfen. Dann wären da selbstverständlich noch die Kunstsammlung, das Theater und diverse Liegenschaften.« Ihr fassungsloser Gesichtsausdruck schien ihn zu belustigen. »Wo immer es dir behebt, kannst du Schulden machen, Gnädigste.


  Zweifellos verfüge ich über die entsprechenden Mittel, mir eine Frau wie dich leisten zu können.«


  Es dauerte einen Moment, bis Madeline die Tragweite des Gesagten begriff. Offensichtlich verfügte er über ein größeres Vermögen, das das ihrer Eltern oder ihrer jeweiligen Schwestern überstieg und bei weitem umfassender war als das von Lord Clifton.


  Als Logan ihren Gesichtsausdruck bemerkte, lachte er plötzlich, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Bevor du die Nase zu hoch trägst, Gnädigste, solltest du nicht vergessen, ich kein Mitglied des Adels bin und keines deiner Kinder einen Titel tragen wird.«


  »Das ist mir gleichgültig«, erwiderte Madeline, während ihr Herz bei dem Gedanken höher schlug, sie noch weitere Kinder haben würden.


  »Ihnen ist es das vielleicht nicht.«


  »Sie brauchen keine Titel, um sich von der Masse abzuheben. Genau wie du werden sie lernen, aufgrund ihrer eigenen Verdienste etwas darzustellen.«


  »Aber, aber, Mrs.Scott.« Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich glaube, du versuchst mir zu schmeicheln.«


  Als er sie auf seinem Schloss zurechtrückte, spürte Madeline errötend seine erigierte Männlichkeit. Auch wenn sie seine Annäherungsversuche über die Maßen schätzte, ziemte sich ein solches Verhalten am helllichten Tag nicht.


  Einer der Bediensteten könnte hereinplatzen oder irgendein unerwarteter Besucher um ein Gespräch bitten.


  »Logan«, hauchte sie schwach, während sein Mund über ihre Halsbeuge glitt, »ich… habe noch so vieles zu erledigen…«


  »Ich auch.« Er öffnete die Frontpartie ihres Kleides und schob ihre Hände weg.


  »Und wenn eines der Mädchen hereinkommt?« fragte Madeline erschauernd, als seine Hand: in ihr Oberteil glitt und ihren Busen streichelte.


  »Ich werde sie fortschicken.« Er griff unter ihre Röcke, seine Finger bahnten sich einen Weg durch ihre Leinenunterwäsche und fanden ihre erogenste Zone. Voller Erregung betrachtete er sie, während er ihre Beine spreizte und begleitet von ihrem unwilligen, Gemurmel das zarte Gewebe ihres Slips herunterstreifte.


  »Nicht hier… lass uns nach oben gehen«, bettelte Madeline mit hochrotem Kopf. Sie spürte seinen Körper hart und fordernd zwischen ihren Schenkeln, jeder Muskel war angespannt, als er sie rittlings nehmen wollte.


  »Hier«, erwiderte Logan schroff und knöpfte seine Hose auf.


  Als sie ihm zu entkommen versuchte, entfuhr ihm ein kurzes, unterdrücktes Murren. »Hör endlich auf, diese verdammte Tür zu beobachten.«


  »Ich kann nicht anders.« Sie stöhnte, als er mit Leichtigkeit in ihre feuchten liefen eindrang. »Oh, das sollten wir nicht…«


  »Halt mich fest«, flüsterte er zärtlich. Sie leise murmelnd anleitend, stützte er sie mit seinen Händen ab, während sie sich rhythmisch auf seinem Körper bewegte.


  Lustvoll schloss Madeline ihre Augen, ihre Hände umklammerten seine durchtrainierten Schultern und krallten sich in seine Weste und sein Hemd. Voller Leidenschaft schmiegten sich ihre Körper aneinander, während ihr Logan zärtlich ins Ohr stöhnte. Sie hätte sich niemals für fähig gehalten, ihn in dieser sitzenden Haltung hemmungslos in sich aufzunehmen und jede Schamgrenze zu vergessen, die man ihr im Laufe ihres Lebens anerzogen hatte. Doch Logan drängte sie und forderte von ihr, sämtliche Tabus fallen zu lassen. Mit jedem seiner rhythmischen Stöße steigerte er sie zu einem Höhepunkt, bis sie in ekstatischen Bewegungen zusammenzuckte.


  Logans Körper erstarrte unter ihn Seine Zähne bohrten sich in ihre Schulter, doch durch diesen Schmerz schien sie den Orgasmus nur noch stärker zu empfinden.


  Schließlich ließ sich Madeline erschöpft an seine Schulter sinken, und Logan murmelte in ihr zerzaustes Haar:


  »Schon während der ganzen Zeit als du mit mir im Capital die Korrespondenz erledigtest wollte ich das mit dir erleben.«


  »Das?« wiederholte Madeline und hob ihren Kopf, um ihn verwirrt anzusehen. Ihr war so schwindlig, als hätte sie getrunken. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


  »Wenn du an die richtige Stelle geschaut hättest Gnädigste, hättest du den eindeutigen Beweis gesehen.«


  »Oh.« Auf ihre Ellbogen gestützt grinste sie ihn spitzbübisch an. »In diesem Fall plädiere ich dafür, du keine weiblichen Sekretäre einstellst.«


  »Du bist die einzige Frau, die ich will«, brummte Logan unwirsch, während er gegen den Drang ankämpfte, sie wie ein Kätzchen zu streicheln und ihr seine Liebe zu gestehen. Seine Züge wurden unerbittlich als er noch hinzufügte:


  »… wenigstens im Augenblick.«


  Mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck beobachtete Logan, wie sich ihre zuvor blitzenden Augen umwölkten. Vorsichtig löste sich Madeline aus seiner Umarmung und glättete ihr Kleid. Obwohl Logan seine verletzende Äußerung bereute, war sie seiner Meinung nach notwendig gewesen. Besser, er zerstörte die glücklichen Momente ihrer Zweisamkeit früh genug, als er ihr vermittelte, sie sei wichtig für ihn. Er hatte schon einmal den Fehler begangen, ihr zu vertrauen. Das würde ihm so schnell kein zweites Mal passieren.


  Kapitel 13


  Am Abend des Balles stand Madeline vor dem Ankleidespiegel, während eines der Dienstmädchen die unzähligen Knöpfe ihres Kleides schloss.


  Mrs.Beecham hatte sich in einem eleganten schwarzen Kleid mit blütenweißer Schürze zu ihnen gesellt, um bei den letzten Vorbereitungen behilflich zu sein. »Großartig«, rief die Haushälterin und trat einen Schritt zurück um Madeline zu bestaunen. »Mrs.Scott, Sie werden die schönste Frau des Abends sein. Der Hausherr wird den Blick nicht von Ihnen wenden können.«


  Madeline lächelte, obwohl ihr Herzschlag vor Furcht raste. »Sind alle Blumengestecke angeliefert worden? Hat sich jemand um die Vorbereitungen in der Küche gekümmert?«


  »Es ist für alles gesorgt«, versicherte ihr Mrs.Beecham. »Das Haus ist himmlisch geschmückt mit Blumen, und die Köchin scheint sich selbst übertroffen zu haben. Die Gäste werden sich wie im Paradies fühlen und wenn Sie sie begrüßen, wird Mr.Scott der meistbeneidete Mann von London sein.«


  Nervös tastete Madeline nach ihrer Magengegend. Ihr flacher Bauch hatte eine leichte Rundung angenommen, die ihre dunkelrote Samtrobe jedoch hervorragend kaschierte. Das enganliegend geschneiderte Oberteil betonte ihre schlanke Silhouette, weit fließende Röcke fielen schmeichelnd zu Boden. Das Ballkleid war verblüffend schlicht gehalten, als einziger Schmuck diente eine Rubinspange zur Befestigung des Mieders, das den Ansatz ihres porzellanweißen Busens freigab.


  Das Dunkelrot stand ihr vorzüglich, es unterstrich ihre helle Gesichtshaut und hob den Glanz ihrer bernsteinfarbenen Augen hervor. Ihr goldbraunes Haar war zu einer kunstvollen Lockenpracht frisiert und hochgesteckt, die ihren schwanengleichen Hals betonte.


  Logan, der schwungvoll den Raum betreten hatte, blieb abrupt stehen. Er bot einen prachtvollen Anblick in seinem schwarzen Abendanzug mit blütenweißem Hemd und gemusterter taubengrauer Seidenweste. Seine faszinierenden dunkelblauen Augen musterten Madeline mit einem seltsam entrückten Ausdruck. Als er sprach, klang seine Stimme tiefer als gewöhnlich.


  »Ich hoffe, es gefällt dir.« Er hielt ihr eine schwarze Schmuckschatulle hin. Madeline ging auf ihn zu, um das unerwartete Geschenk in Empfang zu nehmen.


  Mrs.Beecham drängte das Dienstmädchen aus dem Zimmer und schloss die Tür, um die beiden allein zu lassen.


  Madeline öffnete die Schatulle und hielt den Atem an, als sie ein kunstvoll mit Rubinen besetztes goldenes Halsgeschmeide mit passendem Ohrschmuck entdeckte. »Wie wunderschön! Ich hatte mit einer solchen Großzügigkeit nicht gerechnet…« Sie blickte ihm tief in die Augen. »Ich danke dir, Logan.«


  Eine leichte Röte huschte über seine markanten Wangenknochen. Er nahm die Halskette, trat hinter Madeline und legte das massive Schmuckstück um ihren Hals. Sie betrachtete ihre Erscheinung im Spiegel und verharrte reglos, während Logans warme Finger ihren Nacken streiften. Es dauerte lange, bis er das Collier geschlossen hatte. Sie spürte den Hauch seines Atems auf ihrer kunstvoll frisierten Lockenpracht.


  Madeline befestigte die Rubingehänge an ihren Ohrläppchen und erfreute sich an deren schwungvoller Bewegung, wenn sie ihren Kopf drehte. »Wie gefällt dir mein Ballkleid?« fragte sie mit einem Blick zu Logan.


  Zu ihrer Enttäuschung schien er keineswegs begeistert. »Es ist zu weit ausgeschnitten.«


  Madeline zog fragend die Brauen hoch. »Julia hat es gesehen, und sie hielt es für großartig.«


  »Falls du unbedingt Aufsehen erregen willst«, knurrte er, während er auf ihr Dekollete starrte.


  »Wenn es dir nicht gefällt kann ich mich umziehen.«


  »Nein, trag den verdammten Fetzen«, erwiderte er, um einen gleichgültigen Tonfall bemüht, der allerdings eher verdrossen klang.


  Madeline biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Geduldig ertrug sie, wie Logan sie weiterhin musterte. »In diesem Kleid wirst du dich lediglich erkälten«, bemerkte er kurz angebunden.


  »Das Haus ist angenehm temperiert«, erklärte sie. »Und mir geht es blendend.« Sie bemerkte, wie seine Finger zuckten, als sträubte er sich dagegen, sie zu berühren. »Sollen wir nach unten gehen?«


  Mit einem griesgrämigen Murren reichte Logan ihr seinen Arm und führte sie so missmutig in den Ballsaal, als sei dieser Abend lediglich eine erzwungene Pflichtübung für ihn.


  Glücklicherweise schienen ihre Gäste sich blendend zu amüsieren. Hunderte von Menschen strömten durch das Haus, plauderten angeregt über Logans Kunstsammlung, das reichhaltige, mit französischen Köstlichkeiten angerichtete Büfett, die schwungvolle Ballmusik. Riesige, in kostbaren chinesischen Vasen arrangierte Blumengestecke aus Lilien und Orchideen erfüllten die Luft mit ihrem exotischen Duft.


  Inspiriert von der überaus romantischen Atmosphäre zogen sich die verliebten Paare zu einem kurzen Rendezvous in die unzähligen lauschigen Winkel des Anwesens zurück, während die schwatzhaften Damen wie aufgeregte Hühner zusammengluckten. Julia war es augenscheinlich gelungen, eine geschickte Gästewahl aus Logans unterschiedlichen Welten zu treffen: Adlige, wohlhabende Bürger, Künstler, Schriftsteller und sogar einige Politiker. Über diesen Abend würde die Skandalpresse so viel zu berichten haben, sie ihre Leser für Wochen zufriedenstellte. Die Herren sprachen den aus erlesenen Spirituosen und Rauchwaren des Gastgebers zu und ließen sich gelegentlich über die Vorzüge einer schönen Frau aus. Allerdings erregte keine der anwesenden Damen mehr Aufmerksamkeit als Madeline.


  Unermüdlich plaudernd und lächelnd meisterte sie die zwanglose Konversation mit erstaunlichem Geschick. Sie konnte unmöglich so entspannt sein, wie sie sich nach außen hin gab. Andererseits, überlegte Logan mit unterschwelliger Ironie, war das genau die Aufgabe höherer Töchter, auf die sie ihr ganzes Leben lang vorbereitet wurden: als hervorragende Gastgeberin zu brillieren. Zugegeben, ihre Eltern hatten nicht damit gerechnet ihre Tochter einen Mann wie ihn heiratete doch Madeline schien keine Ressentiments gegen das Leben an der Seite eines Schauspielers zu hegen.


  Ihre Ausstrahlung erfüllte Logan mit Stolz, gleichzeitig jedoch mit der bitteren Erkenntnis, er ihr eigentlich ein privilegierteres Leben hätte bieten müssen. Madeline konnte als Gastgeberin noch so charmant und kompetent sein, doch die gesellschaftliche Bedeutung, die sie als Ehefrau von Lord Clifton erreicht hätte, würde sie niemals an seiner Seite erreichen. Logan konnte es ihren Eltern nicht verdenken, sie eine hervorragende Partie für ihre Tochter angestrebt hatten. Eigentlich empfand er sogar eine merkwürdige Sympathie für die Matthews, die an diesem Abend ebenfalls unter den Gästen weilten.


  Die Eltern von Madeline nahmen freundlich distanziert an dem Ball teil, wobei sich hinter ihrer höflichen Fassade unterschwellig sicherlich auch Stolz und Bitterkeit verbargen. Ganz offensichtlich war Madeline viel zu kultiviert, um als Gattin eines Mannes mit Logans unrühmlicher Vergangenheit ihr Dasein zu fristen. Sie war von untadeliger aristokratischer Herkunft und hatte einen Bürgerlichen geheiratet. Er war zweifellos reich, aber kein Mitglied des Adels.


  Als die Musik zur Eröffnung des Tanzes aufspielte, bot Logan Madeline seinen Arm und führte sie mitten auf die Tanzfläche. Mit ihren funkelnden bernsteinfarbenen Augen und den rosig überhauchten Wangen erschien sie ihm bezaubernder als je zuvor. Es war ihr erster Ball, stellte Logan erstaunt fest. Madeline hatte nie an gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen, um dort geeigneten Ehekandidaten vorgestellt zu werden.


  »Eigentlich habe ich noch nie mit einem Mann getanzt«, hauchte sie atemlos und blickte ihn mit schiefgelegtem Kopf an, während er ihre Taille mit einer Hand umfing und mit der anderen ihre Finger umklammerte. »Am Institut bekam ich Tanzstunden. Einmal wöchentlich unterwies uns ein Lehrer. Die anderen Mädchen waren meine jeweiligen Partner, und wir wechselten uns mit der Führung ab.«


  Über diese Enthüllung musste Logan grinsen. »Warum führst du dann nicht gleich?« meinte er trocken und nickte den Musikern zu. Sie spielten einen schwungvollen Walzer, zu dessen Melodie die beiden über das Parkett glitten, ehe Madeline überhaupt begriff, was mit ihr geschah. Logan tanzte genauso hervorragend, wie er auch alles andere beherrschte; er wusste, wie er seine Partnerin vorteilhaft zur Geltung brachte und führte so vorbildlich, sie keine Sekunde lang ins Stolpern geriet.


  Madeline war sich bewusst, dass ihre Bewegungen zunächst sehr steif wirkten. Sie konzentrierte sich so stark auf seine Führung und ihre Schrittfolge, Logan über ihren verkrampften Gesichtsausdruck schließlich lachen musste.


  »Entspann dich«, murmelte er.


  »Ich kann nicht– ich muss mich auf die Schritte konzentrieren.«


  »Sieh mich an.«


  Madeline gehorchte und stellte fest das Tanzen viel unbeschwerter wurde. Sie bemerkte gar nicht, wohin er sie führte, sondern war nur von seinen blauen Augen und seinen starken Armen fasziniert. Seine durchtrainierten Schenkel berührten die ihren, die Muskulatur seiner Schulter unter ihren Fingern war angespannt. Sie wirbelten durch den Ballsaal, während ihre Hand die seine fester umschloss. Einen fantastischen Moment lang hatte sie das Gefühl, dieser Abend würde nie enden.


  Weitere Paare gesellten sich zu ihnen, um ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, bis die Tanzfläche schließlich zu einem einzigen Gedränge wurde. Als das Stück endete und eine Quadrille begann, nahm Logan Madeline beiseite und musterte sie mit einem schwachen Lächeln. »Mein Kompliment an deinen Tanzlehrer, Gnädigste.«


  »Es war wunderbar«, entfuhr es ihr unfähig, seine Hand loszulassen. »Bitte, können wir nicht…«


  »Möchtest du gern?« fragte Logan gleichzeitig, doch sie wurden von einer Reihe eifriger Herren unterschiedlichster Altersstufen unterbrochen, die Madeline alle zum Tanz auffordern wollten. Madeline warf Logan einen bestürzten Blick zu.


  »Es wäre egoistisch von mir, dich für mich allein beanspruchen zu wollen, Mrs.Scott«, bemerkte Logan und trat mit einem aufgesetzten Grinsen zurück, während sie zur Quadrille auf die Tanzfläche geführt wurde. Es geziemte sich nicht für einen Mann, er seiner Ehefrau zu viel Aufmerksamkeit widmete. Außerdem gehörte es zu seinen Gastgeberpflichten, mit einigen der anderen Damen zu tanzen.


  Logan hatte die Gesellschaft von Frauen stets genossen, ihre Weiblichkeit, die Düfte und Bewegungen… aber am heutigen Abend sprach ihn nichts dergleichen an. Alles, was er wollte, war Madeline. Die sinnliche Gestalt seiner Frau in diesem verfluchten roten Samtkleid brachte ihn fast um den Verstand. Nie zuvor hatte er Eifersucht verspürt, und jetzt verschlang sie ihn mit Haut und Haaren. Wenn ihm noch ein einziger Freund mit scheinheiligen Glückwünschen käme, würde er einen Mord begehen. jeder anwesende Mann begehrte sie. Sie verschlangen sie mit ihren Blicken– ihr Gesicht, ihren Körper und vor allem ihre halb entblößten Brüste.


  Grimmig wurde Logan bewusst warum er bislang noch keinen Empfang auf seinem Anwesen gegeben hatte. Für einen Gastgeber bestand weder die Möglichkeit seine Gäste höflich zum Aufbruch aufzufordern, wenn ihm der Sinn danach stand, noch ihnen in irgendeiner Form zu entkommen. Befände er sich als Gast auf einem anderen Ball, wäre er spätestens jetzt wieder gegangen. Er wollte nur mit Madeline allein sein. Prickelnde Fantasien schossen ihm durch den Kopf, der verrückte Gedanke, ihre Samtröcke hochzuschieben und sie auf einer der Tafeln zu verführen, die anregende Vorstellung, sie mitten auf dem Tanzparkett zu entkleiden und ihre nackte Gestalt in den unzähligen Spiegeln zu betrachten.


  Seine sehnsüchtigen Gedanken wurden von dem Erscheinen seiner stellvertretenden Intendantin unterbrochen. Julia hatte sich kurz von der Gesellschaft ihres Mannes befreit kam auf Logan zu und klopfte ihm auf die Schulter. Sie wirkte so zufrieden wie eine Mutterglucke, die die Fortschritte ihrer Küken beobachtet. »Meinen Glückwunsch«, strahlte sie. »Du kannst dich glücklich schätzen, eine Frau wie Madeline gefunden zu haben.«


  »Das wurde mir bereits versichert«, brummte er. »Mindestens hundertmal.«


  Julia lächelte und folgte seinem Blick, der auf Madeline gerichtet war, die umgeben von Bewunderern in ihrer Nähe stand. »Sie besitzt eine Eigenschaft, die uns beiden fehlt Logan. Sie mag die Menschen und hat ein echtes Interesse an ihnen, so ihr niemand widerstehen kann.«


  »Ich mag die Menschen ebenfalls«, verteidigte sich Logan murrend und brachte Julia mit diesem Geständnis zum Lachen.


  »Nur so lange du glaubst, sie dir in irgendeiner Form nützlich sind.«


  Ein widerwilliges Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Warum ist es dir eigentlich immer gelungen, mich zu durchschauen, Julia?«


  »Das würde ich niemals von mir behaupten«, konterte sie und ihre türkisfarbenen Augen blitzten vor Vergnügen.


  »Nach all den Jahren bist du immer noch für eine Überraschung gut. Dein Verhalten gegenüber Madeline beispielsweise zeugt von einer romantischen Ader, die ich dir nie zugetraut hätte.«


  »Romantisch«, schnaubte Logan, der sich stets damit gebrüstet hatte, Zyniker zu sein.


  »Streite es ruhig ab«, erwiderte Julia. »Es ist lediglich eine Frage der Zeit bis du einsehen musst Madeline dich um den Finger wickeln kann.«


  »In hundert Jahren nicht.« Er runzelte die Stirn als sie ihn verließ, und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seiner Ehefrau, die immer noch von Bewunderern u umringt war. Logan schlenderte in ihre Richtung, wurde aber von einigen seiner Finanzpartner belagert. Insgeheim fluchend hörte er sich ihre nichtssagenden Komplimente an und steuerte seine Meinung zu diversen, vorrangig von männlichem Interesse geprägten Themen bei.


  Zu seiner Erleichterung nahte Andrew Lord Drake als Rettung. Er klopfte Logan auf die Schulter, begrüßte ihn freundschaftlich und zog ihn unter dem Vorwand von der Gruppe weg, seinen kunstsachverständigen Rat dringend zu benötigen.


  »Großer Gott, wie kannst du diese Langweiler ertragen?« fragte Andrew tonlos. »Dieses ganze Geschwätz um Zinserträge und Dividenden ist so aufregend wie ein Besuch in der Leichenhalle.«


  »Diese ›Langweilen‹, wie du sie bezeichnest, gehören zu den brillantesten Finanzgenies von ganz England«, erwiderte Logan trocken. »Könnte dir auch nicht schaden, dich mit ihnen auszutauschen.« Während er sprach, wanderten seine Augen wieder zu Madeline. Sie stand im Licht eines der Kerzenleuchter, ihre blassen Schultern schimmerten samtweich und ihr aufgestecktes Haar wie geschmolzene Bronze.


  Andrew, der seinem Blick gefolgt war, grinste. »Schäm dich, Jimmy. Ich dachte, du stündest über einem solch kleinbürgerlichen Verhalten wie der Lust auf die eigene Ehefrau… aber es heißt ja, Blut lügt nicht.«


  Um den Sinn seiner Worte herauszufinden, blickte Logan ihn durchdringend an, doch Andrews blaue Augen waren ohne jede Häme. »Ich habe nie vorgegeben, etwas anderes als kleinbürgerlich zu sein«, entgegnete Logan. »Und ein Blick auf meine Ehefrau erklärt alles.«


  »Das streite ich nicht ab. Nach dem heutigen Abend wird jeder Londoner Amateurdichter ein Gedicht über sie verfassen. Das Gesicht eines Engels, der Ruch des Skandals wegen eurer überstürzten Eheschließung… sie verkörpert alles, was die Öffentlichkeit neugierig macht.«


  »Und mich in den Wahnsinn treibt«, brummte Logan, woraufhin sein Freund schmunzelte.


  »Du hast etwas aus deinem Leben gemacht, Jimmy.« Andrew nippte an seinem Kristallpokal. Mit Sicherheit handelte es sich nicht um sein erstes Glas Wein an diesem Abend, geschweige denn um sein letztes. »Ein überaus beneidenswertes Leben. Reichtum, ein schönes Zuhause, eine bezaubernde junge Ehefrau– und du hast bei null angefangen. Wohingegen ich jedes Privileg besaß: einen Namen, ein Vermögen, Grundbesitz– und ich habe das meiste davon verprasst. Letztlich besteht meine Hauptbeschäftigung darin, auf das Ableben meines alten Herrn und einen finanziell ausgepolsterten Titel zu warten. Bei meiner Pechsträhne wird er vermutlich so lange durchhalten, bis ich zu verflucht alt bin, um noch irgendetwas davon zu genießen.«


  Überrascht von der Bitterkeit in Andrews Stimme zog Logan die Brauen hoch. »Wo liegt das Problem, Andrew?«


  fragte er so unverblümt wie er einen jüngeren Bruder zur Rede stellen würde.


  Andrew zögerte und grinste. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken– genieße einfach dein verflucht herrliches Leben und deine süße kleine Frau.«


  Mit gemischten Gefühlen betrachtete ihn Logan. Offenbar befand sich Andrew wieder in Schwierigkeiten. Das letzte, was Logan an diesem Abend wollte, war eine weitere Enthüllung seines Freundes und die ihm abgerungene Zusicherung, ihm noch einmal zu helfen. Dennoch war– und blieb– dieser Impuls vorhanden, insbesondere jetzt, da er um ihre heimliche Verwandtschaft wusste.


  Nach einem verlangenden Blick auf Madeline wandte sich Logan innerlich seufzend Andrew zu. »Ich habe eine Kiste hervorragender Zigarren aufgehoben«, sagte er beiläufig. »Der heutige Abend scheint mir eine gute Gelegenheit sie zu genießen.


  Möchtest du rauchen?«


  Andrews trübsinnige Stimmung schien wie verflogen. ›ja, bring sie mit ins Billiardzimmer, dort können wir uns zu einigen Gleichgesinnten gesellen.«


  Logan bahnte sich einen Weg aus dem Ballsaal, wurde jedoch mehrfach von Gästen aufgehalten, die ihn beglückwünschten. Als er schließlich die Tür erreichte, bemerkte er Madelines Schwester Justine und deren Ehemann Lord Bagworth. Die beiden schienen sich in einer Ecke des Saales zu streiten. Justines Augen waren zu wütenden Schlitzen verengt.


  Logan verließ den Ballsaal und verkniff sich ein mitleidiges Grinsen. Er vermutete, Justine ihrem Gatten den Abend zur Qual machte. Als verzogene Schönheit der Familie Matthews musste Justine stets im Mittelpunkt des Geschehens stehen. Die Matthews hatten ihrer ältesten Tochter keinen Gefallen getan, sie zu verwöhnen und ihren beiden anderen Schwestern vorzuziehen. Nachdem er Justine kennengelernt hatte, wunderte sich Logan ohnehin, warum die Eltern Madeline so schmählich missachtet hatten. Er ging, kopfschüttelnd in die Bibliothek, um seinen geheimen Zigarrenvorrat zu plündern.


  Unter dem Vorwand, eine Tanzpause einlegen zu müssen, löste sich Madeline aus der Gruppe der sie umlagernden Herren. Sie entdeckte ihren Schwager Land Bagworth vor einem der riesigen Saalfenster. Er schien ihm Ankunft nicht zu bemerken, da er sich stirnrunzelnd auf den Anblick der Parkanlagen konzentrierte. Er war ein freundlicher Mann mit rundlichem Gesicht und trotz seiner kleinen, gedrungenen Statur von anziehendem Äußeren.


  »Mrs.Scott«, lächelte Lord Bagworth, während er ihre Hand ergriff und sich vor ihr verbeugte. »Meinen Glückwunsch zu diesem gelungenen Abend. Ich muss sagen, ich habe Sie noch nie bezaubernder erlebt.«


  »Ich danke Ihnen Mylord. Ich hoffe, Sie und meine Schwester amüsieren sich.«


  »Gewiss«, erwiderte Bagworth höflich, obgleich sein Gesichtsausdruck Bestürzung signalisierte. Er hielt einen langen Augenblick inne, und seine nachdenklichen braunen Augen ruhten auf Madeline. »Zu meinem Bedauern muss ich gestehen«, sagte er stockend, » Ihre Schwester und ich gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten.«


  Verwirrt, er ihr ein solches Geständnis ablegte, runzelte Madeline die Stirn. »Mylord… kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  »Möglicherweise schon.« Unschlüssig rieb er seine Handflächen aneinander. »Es tut mir leid, Mrs.Scott, Justine über Ihren Erfolg am heutigen Abend etwas verstimmt ist.«


  »Über meinen…«, wiederholte Madeline verblüfft. Es erschien ihr unbegreiflich, Justine sie beneidete. Sie war immer die schönste, vielbewunderte und am meisten verwöhnte der drei Schwestern gewesen. »Das verstehe ich zugegebenermaßen nicht, Mylord.«


  Er wirkte ziemlich verlegen. »Wie wir beide wissen, besitzt Justine ein recht aufbrausendes Temperament. Sie scheint die Befürchtung zu haben, Ihr heutiger Triumph ihre Person ins Hintertreffen bringt.«


  »Aber das wäre nie der Fall«, protestierte Madeline.


  »Trotzdem befürchte ich, sie drastische Schritte unternehmen könnte.«


  »Welche beispielsweise?«


  Lord Bagworths Blick schweifte besorgt durch den Saal. »Wo ist Ihr Mann, Mrs.Scott?«


  Madeline riss die Augen auf. Was sollte Logan damit zu tun haben?


  Wäre es tatsächlich möglich, Justine sich aus Missgunst Logan zuwenden würde, nur um ihre eigene Attraktivität unter Beweis zu stellen? »Wollen Sie damit sagen, ich ihn suchen soll?«


  »Das halte ich für eine hervorragende Idee«, erwiderte Lord Bagworth unumwunden.


  Ungläubig lachend schüttelte Madeline den Kopf. »Aber Justine würde nie versuchen… es besteht absolut kein Anlass für…«


  »Es handelt sich lediglich um einen Verdacht«, entgegnete Lord Bagworth sachlich, »der sich vermutlich nicht bewahrheitet.«


  »Falls Justine darüber betrübt ist man sie in den Schatten stellen könnte… niemand kann ihr Konkurrenz machen und schon gar nicht ich.«


  Trotz seiner Besorgnis gelang Lord Bagworth ein gequältes Lächeln. »Mrs.Scott, aufgrund meiner langjährigen Beziehung zu Ihrer Familie konnte ich beobachten, Sie stets im Schatten Ihrer beiden älteren Schwestern standen.


  Sie verdienen es wirklich, um Ihrer selbst willen als attraktive und begehrenswerte Frau anerkannt zu werden.«


  Abwesend lächelnd dachte Madeline jetzt nur an Logan, und wo er sein könnte. »Vielen Dank, Mylord. Wenn Sie mich bitte entschuldigen.«


  »Ja, natürlich.« Er verbeugte sich vor ihr und seufzend am Fenster stehen.


  Logan betrat die Bibliothek und durchwühlte den Schrank neben seinem Schreibtisch. Ihm war nicht bewusst ihm jemand gefolgt war, bis er schließlich eine provokante Stimme vernahm. »Was suchen Sie, Mr.Scott? Vielleicht sollte ich Sie besser Logan nennen. Schließlich gehören Sie ja jetzt zur Familie.«


  Logan erhob sich mit der Kiste Zigarren in der Hand und beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie Madelines Schwester Justine den Raum betrat und die Tür schloss.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Lady Bagworth?« fragte er mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck.


  »Ich würde gern ein persönliches Gespräch mit Ihnen führen.«


  »Dafür habe ich keine Zeit«, entgegnete er schroff. »Ich muss mich um meine Gäste kümmern.«


  »Und die sind Ihnen wichtiger als Ihre eigene Familie?«


  Logan musterte sie unterkühlt, ihm war vollkommen klar, welches Spiel Justine mit ihm trieb. In seinem Leben hatte es unzählige verheiratete Frauen gegeben, die ihm aus unterschiedlichen Motiven nachgestellt hatten.


  »Was wollen Sie?« fragte er kurz angebunden und ohne jede Spur von Höflichkeit.


  Sein abweisendes Verhalten schien sie nicht zu kümmern. Justine lächelte kokett und kam mit verführerischem Hüftschwung auf ihn zu. »Ich will wissen, ob Sie meine Schwester glücklich machen. Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Diese Frage kann Ihnen nur Madeline selbst beantworten, Lady Bagworth.«


  »Ich befürchte, sie würde mir nicht die Wahrheit sagen. Madeline würde immer den Schein wahren.«


  »Was veranlasst Sie zu der Vermutung, meine Frau unzufrieden sein könnte?«


  »Lediglich die nicht von der Hand zu weisende Tatsache, Sie nicht zusammenpassen, Mr.Scott. Ein Mann wie Sie… und meine kleine Schwester… ich bin mir sicher, Sie keine Ahnung hat, wie sie sich Ihnen gegenüber verhalten sollte.«


  »Diesen Eindruck vermittelt sie mir keineswegs«, erwiderte Logan erhaben, während er seinen wachsenden Unmut zu verbergen versuchte. »Sagen Sie, Lady Bagworth, welchen Typ Frau stellen Sie sich denn als passend für einen Mann wie mich vor?«


  »Eine attraktive… selbstbewusste… erfahrene…« Einstudiert zuckte Justine die Schultern, bis ihre angekrausten Ärmel über ihre Ellbogen glitten und der Ausschnitt ihres blauen Seidenkleides so tief rutschte, ihr Brustansatz sichtbar wurde. Sie stützte sich an einem Tisch ab, gewährte ihm einen freizügigen Einblick in ihr Dekollete und sah ihn schmachtend an.


  Ihre Pose war so albern, Scott beinahe aufgelacht hätte.


  »Eine reizvolle Einladung«, bemerkte er ironisch. »Allerdings interessiert mich nur meine Frau.«


  Justines Augen funkelten vor ohnmächtiger Wut. »Das kann nicht wahr sein«, rief sie in dreistem Ton. »Diese ängstliche graue Maus können Sie meiner Person nicht vorziehen!«


  Spöttisch grinsend starrte Logan sie an. Wie auch immer man dieses eigenwillige Mädchen umschreiben wollte, das unverfroren in sein Leben eingedrungen war, Begriffe wie ›ängstlich‹ und ›graue Maus‹ passten nicht zu Madeline. »Ich schlage vor, Sie ziehen Ihr Kleid wieder sittsam hoch und gehen zurück zu den Gästen.«


  Seine schroffe Zurückweisung schien sie in ihrer Entschlossenheit lediglich zu bestärken. »Ich bringe Sie so weit, Sie mich begehren«, sagte sie und warf sich ihm an den Hals.


  Logans spöttische Haltung schwand, als er sich von der Frau zu befreien versuchte, die ihn plötzlich umschlang.


  Die Zigarrenkiste fiel zu Boden, und ihr exquisiter Inhalt verteilte sich auf dem Teppich. Belustigt und gleichermaßen ungläubig lachte Logan auf. Dieser Auftritt kam ihm wie eine Farce vor. Aufgrund ihres kurzen Handgemenges vernahm er kaum, sich die Tür zur Bibliothek öffnete. Wie aus heiterem Himmel hörte er die Stimme seiner Ehefrau, und er war zutiefst beschämt. Verfluchter Mist, dachte er mit einem Blick in Madelines Richtung.


  »Ich habe dich gesucht, Justine«, sagte Madeline, während sie ihre Schwester musterte, Logan jedoch nicht zu beobachten schien. Ihr ruhiger, beherrschter Gesichtsausdruck machte es unmöglich, ihre Gedanken zu erraten.


  Logan biss die Zähne zusammen. Das heruntergerutschte Kleid von Justine und ihre Umarmung zeigten ihm eindeutig, wie die Situation wirken musste. Wenn es irgendetwas gab, was er nicht ausstehen konnte, so war es die Manipulation durch eine Frau.


  Mit einem vernichtenden Blick auf Justine schob er sie von sich und wandte sich Madeline zu. Sein Unterbewusstsein vermittelte ihm voller Häme, er die Gelegenheit beim Schopfe packen sollte, um seine Frau zu demütigen. Doch diesen Gedanken wies er weit von sich. Was auch immer Madeline von ihm dachte, es war ihm wichtig, sie nicht glaubte, er mache ihrer Schwester Avancen. Er hatte keinesfalls die Absicht, ihr untreu zu werden.


  »Maddy…«, hub er an und war zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und er sann verärgert auf eine Möglichkeit ihr die Situation zu erklären, doch er brachte keinen Ton heraus.


  Justine musterte Madeline mit abschätzigem Blick und lächelte triumphierend. »Dein Mann konnte sich nicht beherrschen«, erklärte sie. »Ich. wollte nur mit ihm reden, aber er…«


  »Ich weiß, was passiert ist«, sagte Madeline gelassen. »Und ich würde mir wünschen, du in Zukunft die Finger von meinem Mann lässt. Eine solche Belästigung hat er nicht verdient… und ich auch nicht.«


  Justine glättete ihr Kleid und zog ihre Ärmel hoch. »Sagen Sie ihr, was Sie wollen«, zischte sie Logan mit schriller Stimme an. »Ich bin sicher, Sie sich als unschuldiges Opfer darstellen werden– vermutlich. ist sie sogar so naiv, Ihnen das abzunehmen.« Wütend stürmte sie aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Während Logan seine Frau ansah, fühlte er sich so elend wie in seiner Kindheit, wenn man ihn bei einer Missetat ertappt hatte. »Maddy, ich habe ihr keine Avancen gemacht.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie in sachlichem Ton. »Du würdest die Schwester deiner Frau selbst dann nicht verführen, wenn du sie anziehend fändest.«


  »Niemals«, murmelte Logan, während er sich sein Haar raufte, bis es zu Berge stand.


  »Na, na… hör auf damit.« Madeline trat zu ihm und versuchte, seine dunklen Locken mit ihrer behandschuhten Hand zu glätten. Ihre zärtliche Berührung besänftigte seinen Zorn. »Justine wäre ohnehin nicht bis zum Äußersten gegangen. Sie suchte lediglich etwas Aufmerksamkeit.«


  »Beinahe hätte sie mehr bekommen, als sie vermutlich beabsichtigte. Ich hätte sie umbringen können.«


  »Es tut mir leid, sie dich in eine solche Situation verwickelt hat.«


  Er ergriff ihre streichelnde Hand und hielt sie fest dann blickte er ihr tief in die Augen. »Du hast allen Grund, misstrauisch zu sein, Maddy.«


  »Ich. bin es aber nicht«, erwiderte sie zärtlich, woraufhin er verwirrt den Kopf schüttelte.


  »Im umgekehrten Fall hätte ich das Schlimmste von dir angenommen.«


  Ein schwaches, wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Zweifellos hättest du das.«


  Ihre Worte schienen ihn zu erzürnen. »Wie zum Teufel kannst du dann so dastehen und behaupten, du mir vertraust obwohl du genau weißt, ich dir gegenüber völlig anders reagiert hätte?«


  »Warum sollte ich dir nicht vertrauen?« fragte sie ruhig. »Du hast dich mir gegenüber immer ehrenhaft und großzügig verhalten.«


  »Ehrenhaft?« wiederholte Logan und starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Ich habe dich entjungfert, dich geschwängert.«


  »Als ich meine Arbeit am Capital aufnahm, hast du alles versucht, um mir aus dem Weg zu gehen, obwohl ich mich dir quasi an den Hals geworfen habe. Du hast mich lediglich verführt, weil ich ganz eindeutig zu allem bereit war, und als ich schwanger wurde, hast du mich trotz deiner Bedenken geheiratet. Ich habe dich hintergangen, und trotzdem warst du ehrlich und korrekt.«


  »Das reicht jetzt.« Sein Gesicht war wutverzerrt. »Für dich war ich ein dahergelaufener Bastard, und ich habe auch nicht vor, daran etwas zu ändern, deshalb rate ich dir, erspare dir deine Schmeicheleien und den betörenden Augenaufschlag, denn damit erreichst du nichts. Hast du mich verstanden?«


  Erst als er die zarte Haut ihres Oberarms spürte, die zwischen den kurzen Ärmeln ihres Ballkleides und den langen Handschuhen hervorlugte, merkte er, er sie umklammert hielt.


  »Ich habe verstanden«, erwiderte Madeline. Ihr weicher Mund war dem seinen ganz nah, und Logan sehnte sich danach, das vage Lächeln von ihren Lippen zu küssen und seine Hand in ihr Samtoberteil gleiten zu lassen. Alles, was er von ihr wollte, war das körperliche Vergnügen. Nicht ihr Vertrauen. Oder ihre Liebe.


  Er tastete sich zu dem Rücken ihres Kleides vor, glitt zu ihrer wohlgerundeten Kehrseite und drückte sie ungestüm an sich. »Ich will dich«, murmelte er, während er ihren Brustansatz betrachtete und Mund und Nase in ihrem duftenden Dekollete vergrub. »Komm mit mir nach oben.«


  »Jetzt?« fragte sie und rang nach Atem, da sie seine erigierte Männlichkeit durch den Samtstoff ihres Kleides spürte.


  »Jetzt.«


  »Aber unsere Gäste…«


  »Die amüsieren sich auch ohne uns.«


  Madeline lachte glockenhell. »Später«, meinte sie. »Sie werden unser Verschwinden bemerken und darüber reden.«


  »Ich will, sie sich die Mäuler über uns zerreißen.«


  Logan war zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig. In diesem Moment interessierten ihn weder Andrews Probleme noch das Wohlergehen seiner Gäste oder gesellschaftliche Zwänge. »Sie sollen wissen, ich mich oben mit dir vergnüge, während sie alle unten im Ballsaal sind… du mir gehörst.« Verlangend küsste er sie, schmeckte die betörende Süße ihres Mundes und war von ihrem Geruch und ihrer Nähe wie von Sinnen.


  Seine Finger nestelten an ihrer sorgfältig aufgesteckten Frisur und zogen die Haarnadeln aus ihren goldbraunen Locken. Madeline entzog sich ihm mit einem unterdrückten Aufschrei.


  »Einverstanden«, sagte sie verunsichert, aber dennoch strahlend und mit rosigen Wangen. »Ich begleite dich…


  natürlich mit dem größten Vergnügen… aber die Gäste werden uns aufhalten, noch bevor wir einen Fuß auf die Treppe gesetzt haben.«


  Grinsend rang Logan ihr einen kurzen, fordernden Kuss ab. »Mir tut jetzt schon jeder leid, der sich mir in den Weg zu stellen versucht.« Mit diesen Worten zog er sie zur Tür.


  Kapitel 14


  Im Verlauf des folgenden Monats wurde Madelines Schwangerschaft bereits deutlich sichtbar, und sie musste ihre Ausflüge notgedrungen einschränken. Wann immer sie zum Einkaufen wollte oder durch den Park fuhr oder spazieren ging, wurde sie von mindestens zwei Bediensteten begleitet die Logans strikten Anweisungen Folge zu leisten hatten. Sie durfte sich nicht übernehmen, hatte er gesagt, oder sich in unsichere Gegenden vorwagen, und sie musste regelmäßig essen.


  »Ich ertrage es nicht, ständig wie ein Kind behandelt zu werden«, erklärte Madeline Logan eines Morgens, als sie vor ihrem Frisiertisch saß. Der Verlust ihrer Freiheit war undenkbar für sie. Nachdem sie einmal die positive Erfahrung gemacht hatte, alles zu tun, was ihr gefiel, und hinzugehen, wohin sie wollte, empfand sie es als schwierig, das behütete Leben einer Frau ihrer gesellschaftlichen Stellung zu führen. »Gleichgültig, was ich mache, pausenlos versucht man, mir zu helfen oder auf mich aufzupassen… und mich sogar zu füttern.«


  Statt zu scherzen oder die Dinge herunterzuspielen, hörte ihr Logan ernsthaft zu. »Du wirst nicht wie ein Kind behandelt«, erwiderte er, »sondern wie jemand, dessen Wohlergehen mir sehr am Herzen liegt.«


  »Ich komme mir vor wie im Gefängnis«, maulte sie. »Ich möchte irgendwohin gehen, irgendetwas unternehmen…«


  »Was beispielsweise?«


  Seufzend nahm Madeline ihre Haarbürste und zerrte sie heftig durch ihr langes Haar. »Seit dem Ball hat uns niemand mehr besucht. Mit Ausnahme von Julia habe ich keine Freunde, und sie ist genauso engagiert am Theater wie du. Und selbst wenn wir ein Dutzend Einladungen pro Tag erhielten, würden wir keine annehmen.«


  Logan betrachtete ihr schmales, angespanntes Gesicht und runzelte die Stirn. Ihm dämmerte, er mit etwas Derartigem bereits gerechnet hatte. Die Jahre seiner sorgfältig gehüteten Privatsphäre neigten sich dem Ende zu.


  Madeline war eine junge, lebensbejahende Frau, die aktiv am Gesellschaftsleben teilhaben wollte, Freunde brauchte und die vielen Zerstreuungen Londons kennenlernen musste.


  »Verstehe.« Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und legte diese beiseite. Dann ging er neben sie in Hockstellung, so sie sich in Augenhöhe befanden. »Ich habe keineswegs den Wunsch, dich wie einen Vogel im goldenen Käfig einzusperren, mein Schatz. Ich werde sehen, was sich machen lässt um dir deine Tage etwas abwechslungsreicher zu gestalten.« Sein Mund verzog sich zu einem scherzhaften. Grinsen. »Ich gehe davon aus, du hinsichtlich der Nächte keine Beanstandungen hast.«


  »Nein«, meinte sie errötend und erwiderte sein Lächeln, während sie ihm bereitwillig den Mund zum Kusse darbot.


  Logan stand zu seinem Wort und führte Madeline zu Kunstausstellungen, Auktionen, festlichen Diners und Musikdarbietungen aus. Wenn sie Veranstaltungen am Drury Lane oder in der Royal Opera besuchten, saßen sie in einer eleganten Privatloge. Zu Madelines Freude nahmen sie Einladungen zu Wochenendpartys auf dem Lande an, wo sie andere junge Mütter kennenlernte, mit denen sie vieles gemein hatte. Ihr war bewusst Logan kein Freund solcher Anlässe war, da er ständig im Mittelpunkt angeregten Interesses und glühender Spekulation stand. Die Tatsache, er für sie bereitwillig seine sorgsam gehütete Privatsphäre opferte, war verwirrend und gleichzeitig schmeichelhaft.


  Madeline wusste, viele Frauen sie um einen Ehemann wie Logan beneideten. Er war charmant, intelligent, großzügig und so faszinierend, er alle anderen Männer in den Schatten stellte. Sie genoss es, mit ihm verheiratet zu sein, erfreute sich seiner Gesellschaft, seines Humors und natürlich seiner erfüllenden Liebespraktiken.


  Doch trotz ihrer Nähe und ihrer angenehmen Beziehung war Madeline bewusst diese alles andere als optimal war.


  Logan sah sie nie mehr so an wie früher, küsste sie nicht mehr voll hemmungsloser Liebe und Selbstaufgabe.


  Immer wahrte er eine winzige und doch unüberwindliche Distanz. Ganz eindeutig vertraute er ihr nicht und blieb deshalb emotional reserviert. Da Madeline wusste, er ihre Liebe zurückweisen würde, selbst wenn er sich mit jeder Faser seines Herzens danach sehnte, versuchte sie ebenfalls, ihre Gefühle vor ihm zu verschleiern.


  Wie von Julia prophezeit kehrte Madelines Appetit zurück, und sie nahm kontinuierlich zu. jede unterschwellige Angst Logan ihre veränderte Figur nicht schätzen könnte, war schnell verflogen.


  »Eigentlich kannst du ebenso gut hier schlafen«, meinte er eines Abends, nachdem er sie in sein Bett getragen und geliebt hatte. Während er ihre nackten Hüften streichelte, fügte er schroff hinzu: »Das ist ohnehin praktischer, als dich jedes Mal zu holen, wenn ich Lust auf dich habe– oder bei jedem Wadenkrampf in dein Zimmer zu eilen.«


  Madeline kuschelte sich in seine Armbeuge und lächelte schläfrig. »Ich möchte dich nicht bedrängen, weiß ich doch, wie gern du allein schläfst.«


  »So viel Platz beanspruchst du nun auch wieder nicht«, brummte er, ihren Bauch abtastend. »Noch nicht.«


  Madeline drehte sich in Seitenlage. »Bald bin ich so dick, ich die Hälfte deines Bettes einnehme. Ach, wenn ich doch nur größer wäre! Frauen von meiner Statur sehen in der Schwangerschaft immer grässlich aus wie watschelnde Enten.«


  Logan zog ihren Rücken an seine hünenhafte Gestalt. »Gnädigste«, murmelte er mit zärtlicher Stimme in ihr Ohr, »ich bemühe mich jede Nacht, dir zu beweisen, wie begehrenswert du bist. Mittlerweile hast du, so glaube ich, kaum Anlass, an deiner Attraktivität zu zweifeln.«


  »Dir gefallen Frauen mit dicken Bäuchen?« fragte Madeline skeptisch und spürte sein Begehren.


  »Genaugenommen lediglich eine.« Logan drehte sie auf den Rücken. »Vermutlich erwartest du jetzt, ich es dir wieder beweise.«


  In gespieltem Entsetzen wandte sie sich von ihm ab. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ich bestehe darauf«, murmelte er, während er sie zu sich umdrehte und küsste.


  Er war ein unberechenbarer Mann, manchmal zärtlich und neckend, und dann wiederum von erschreckender Gefühlskälte. Im Anschluss an seine Vorstellungen eilte er an den meisten Abenden direkt zu ihr nach Hause, doch wenn er durch die Tür schritt, merkte man ihm seine Hast überhaupt nicht an. Er war so sehr darauf bedacht, seine Gefühle für Madeline zu verbergen, sie sich fragte, ob er sie tatsächlich liebte oder ob er sie eher als angenehmen Zeitvertreib betrachtete. Manchmal keimte jedoch neue Hoffnung in ihr auf.


  An drei Nachmittagen pro Woche saß Madeline für das von Logan in Auftrag gegebene Porträt Modell. Mr.Orsini, der Maler, war ein begabter und angenehmer Mann, der nicht das launische Temperament besaß, das sie bei einem Künstler erwartet hatte.


  »Ihre Frau ist eine der bemerkenswertesten Schönheit die ich je gemalt habe«, erwähnte Orsini gegenüber Logan, der dessen Fortschritte begutachtete.


  »Mr.Orsini«, protestierte Madeline, während sie ihm Modell saß, »machen Sie mich nicht verlegen.«


  »Sie besitzt ein ungewöhnliches Charisma«, fuhr Orsini in ernstem Ton fort, Sinnlichkeit gepaart mit Unschuld.


  Eine faszinierende Kindfrau.«


  Da sie solch offenherzige Komplimente nicht gewohnt war, senkte Madeline die Lider. »Ja«, hörte sie Logans sanfte Stimme. »Genau das verkörpert sie für mich.«


  Wann immer Madeline konnte, besuchte sie das Capital, wohnte den Proben bei und half sogar als Souffleuse aus.


  Ihre Anwesenheit schien Logan nicht zu stören. In der Tat gab er sogar bereitwillig zu, ihm die Vorstellung gefiel, sie in seiner Nähe zu wissen. »Das erspart mir jeden Gedanken an irgendwelchen Unfug, den du ansonsten anstellen könntest«, erklärte er trocken.


  Madeline genoss ihre Zusammenkünfte mit den Ensemblemitgliedern, die eine schwangere Frau nicht sonderlich beeindruckte. Da sie es gewohnt waren, schwangere Schauspielerinnen häufig bis zum sechsten oder siebten Schwangerschaftsmonat auf der Bühne standen, behandelten die Mitarbeiter des Capital-Theaters Madeline mit einer erfrischenden Selbstverständlichkeit, die ihr ein angenehmes Zugehörigkeitsgefühl vermittelte.


  Am schönsten waren jedoch die Abende, wenn sie und Logan sich nach den Abendmahlzeiten entspannt zurückzogen. Stundenlang lasen und redeten sie, bis Logan sie schließlich ins Bett trug. Es schien, als würde das zarte Band ihrer Zweisamkeit allmählich fester. Langsam gewann Madeline den Eindruck, sie Logans Vertrauen zurückeroberte… bis zu dem Tag, an dem alle ihre Illusionen wie ein Kartenhaus einzustürzen schienen.


  Der Sonntagmorgen wurde wie üblich mit einem gemütlichen Frühstück begonnen, dann ging Madeline allein zur Kirche und verbrachte nachher einige wenige Stunden mit Logan im Salon. Er brütete über einem Bühnenskript korrigierte und machte sich Notizen, während Madeline am wärmenden Kaminfeuer saß und handarbeitete.


  Als Madeline den dunklen Schopf ihres Mannes betrachtete, konnte sie nicht anders, als zu ihm zu gehen. Sie legte ihre Stickerei auf den Boden, trat hinter seinen Sessel und legte ihre Hände auf seine breiten Schultern. »Ich verabscheue Handarbeiten«, sagte sie, während sie sich über ihn beugte und seine warme Haut spürte.


  »Dann lass sie doch sein«, erwiderte Logan und schlug eine Seite um.


  »Mir bleibt keine Wahl. Alle ehrbaren Ehefrauen handarbeiten.«


  »Wer verlangt denn von dir, du dich ehrbar verhältst?« fragte er abwesend, da er sich auf seine Arbeit konzentrierte. »Lies nicht über meine Schulter, mein Schatz. Ich kann mich nicht konzentrieren.«


  Ungeachtet umschlang sie ihn mit ihren Armen. »Sonntags solltest du doch nicht arbeiten. Das ist eine Sünde.« Sie drückte ihm einige zärtliche Küsse in seine Halsbeuge und spürte seinen erregten Puls an ihren Lippen.


  »Ich trage mich mit dem Gedanken, eine noch schlimmere zu begehen.« Logan ließ das Skript sinken, drehte sich in seinem Sessel um und packte sie. Madeline kreischte vor Vergnügen, als er sie auf seinen Schloss hob. Seine Hände glitten verlangend über ihren Körper. »Was hältst du denn für eine angemessene sonntägliche Beschäftigung, Gnädigste? Das hier?… Oder vielleicht das…«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr zärtliches Liebesspiel. Madeline sprang von Logans Schloss glättete hastig ihr Kleid und kehrte wieder zu ihrem Platz am Kamin zurück. Mit einem silbernen Tablett betrat ein Lakai den Raum und überreichte Logan eine Nachricht. Logan amüsierte sich über Madelines Versuch, Haltung zu bewahren, er nahm die Mitteilung in Empfang und entließ den Bediensteten.


  »Von wem ist sie?« fragte Madeline und kehrte zu ihm zurück, der gerade das Siegel brach.


  »Offenbar von einer Bekanntschaft, die ich durch Lord Drake machte.« Stirnrunzelnd las Logan laut vor: »… Es erfüllt mich mit tiefem Mitgefühl, ihnen eine Nachricht hinsichtlich unseres gemeinsamen Freundes Lord Drake übermitteln zu müssen. Da ich um Ihre enge Freundschaft zu ihm weiß, bin ich mir sicher, Sie umgehend informiert zu Werden wünschen…« Er brach ab und überflog hastig den Briefbogen.


  Madeline starrte ihn an, während er wie zur Salzsäule erstarrt schweigend weiterlas. »Logan?« fragte sie mitfühlend. Er schien sie nicht zu hören. Sie griff nach dem halbzerknüllten Bogen in seiner Hand und entzog ihm diesen. Während sie las, entfuhr ihren Lippen ein leiser fassungsloser Aufschrei. Dort stand, Andrew Lord Drake am Abend zuvor an einer Bootsparty auf der Themse teilgenommen hatte.


  Irgendwann im Laufe des Abends war Lord Drake über Bord gegangen, doch das war bis in die frühen Morgenstunden unbemerkt geblieben. Obwohl die Privat Jacht bis in den letzten Winkel durchsucht worden war, hatte man keine Spur von ihm entdeckt. jetzt würde man die Themse observieren, doch wenn jemand ertrunken war, fand man den Leichnam häufig erst nach Tagen.


  Zaghaft berührte Madeline die verkrampfte Schulter ihres Mannes. »War… ist… er ein guter Schwimmer?


  Vielleicht hat er das Ufer erreicht…«


  »Nein, er war kein guter Schwimmer«, erwiderte Logan mit rauher Stimme. »Vermutlich war er viel zu betrunken, um überhaupt schwimmen zu können.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Nacken. »Logan, es tut mir so leid.«


  Ihre Hand abwehrend, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Lass das.« Er zuckte sichtlich zusammen. »Ich will allein sein.«


  jede Faser ihres Körpers zwang sie zu bleiben, ihn zu trösten, doch Logan wollte sie nicht. Er schloss sie aus seiner Trauer aus. Und das Bewusstsein~ man jemanden liebte, der diese Liebe nicht erwiderte, war die Hölle auf Erden.


  Falls er tatsächlich Gefühle für sie hegte, bekämpfte er diese ständig. Madeline betrachtete seinen dunklen Schopf und streichelte ihn. »Logan, was kann ich denn tun?« flüsterte sie.


  »Nur einfach verschwinden.«


  Madeline ließ ihm Hand sinken und stürmte wortlos aus dem Raum.


  An diesem und auch am folgenden Tag schloss sich Logan in seinem Zimmer ein und betrank sich. Er wies Madeline lediglich an, die Mitarbeiter des Capitals zu informieren, er nicht zur Arbeit käme. Seine zweite Besetzung solle die Abendvorstellung übernehmen.


  »Wann wirst du wieder ans Theater zurückkehren?« fragte Madeline, während sie sein aufgedunsenes Gesicht mit den glasigen Augen betrachtete. Eisiges Schweigen blieb ihre einzige Antwort, und er schloss sich erneut ein. Er wollte weder ihre Gesellschaft noch die irgendeines anderen Menschen. Trotz Madelines Flehen weigerte er sich, etwas zu sich zu nehmen.


  Besorgt fragte Madeline Mrs.Beecham, ob Logan schon jemals so reagiert habe, und die Haushälterin antwortete zögernd: »Nur, als Sie ihn verlassen hatten, Mrs.Scott.«


  Von Schuldgefühlen und Gewissensbissen übermannt errötete Madeline. »Wie lange hat dieser Zustand angehalten?«


  »Eine Woche lang hat er bis zur Besinnungslosigkeit getrunken, und dann dauerte es eine weitere Woche, bis er wieder vernünftig aß.« Verwirrt schüttelte Mrs.Beecham den Kopf. »Das konnte ich ja verstehen, da wir alle wussten, wie er zu Ihnen stand… aber jetzt… Ich hätte nie gedacht, er so an Lord Drake hing. Ich möchte nicht negativ über die Toten reden, aber der Mann war ein solcher Tunichtgut möge er in Frieden ruhen.«


  »Vermutlich liegt es daran, sie zusammen aufwuchsen. Aus irgendeinem Grund fühlt sich Logan für ihn verantwortlich.«


  Die Haushälterin zuckte die Schultern. »Wie auch immer, dem Hausherrn ist sein Tod jedenfalls sehr nahegegangen.« Ihr mitfühlender Blick glitt über Madelines angespanntes Gesicht. »Letztlich wird er wieder zu sich finden, Mrs.Scott. Beunruhigen Sie sich nicht. In Ihrem Zustand sollte sich eine Frau nicht aufregen.«


  Das war natürlich leichter gesagt als getan. Sollte sie etwa unbeteiligt zusehen, wie ihr Ehemann sich zu Tode trank? In den späten Abendstunden des nächsten Tages fasste sich Madeline ein Herz, ging zu seinem Zimmer, drehte den schweren Messingknopf und musste feststellen, die Tür verschlossen war. »Logan?« fragte sie leise klopfend. Wie erwartet erhielt sie keine Antwort. Sie klopfte etwas energischer und vernahm sein unwilliges Schnauben aus dem Innern.


  »Hör endlich auf, die verdammte Tür zu malträtieren, und lass mich in Frieden.« Seine Stimme hatte einen so hässlichen Unterton, sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  »Bitte, mach auf«, flehte Madeline und versuchte, gefasst zu wirken, »sonst hole ich mir von Mrs.Beecham den Nachschlüssel.«


  »Dann drehe ich dir den Hals um«, erwiderte er so bedrohlich, als schreckte er selbst davor nicht zurück.


  »Ich werde hier warten, bis du herauskommst. Wenn es sein muss, sogar die ganze Nacht.« Als er nicht reagierte, hatte sie plötzlich eine Eingebung: »Und wennn dem Baby etwas zustößt dann musst du das mit deinem Gewissen vereinbaren!«


  Innerlich aufatmend vernahm Madeline seine schweren Schritte. Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und sie wurde brutal in den Raum gezerrt.


  »Ich habe kein Gewissen«, sagte Logan, während er die Tür zuschlug und sie beide in dem dämmrigen Schlafzimmer einschloss. Groß und bedrohlich baute er sich vor ihr auf, sein Haar war zerzaust, sein Atem stank nach Alkohol. Er trug eine zerknitterte Hose, war barfuß und hatte seinen muskulösen Oberkörper entblößt. Über seinen Anblick entsetzt schrak Madeline zurück. Sein Mund war zu einem abscheulichen Grinsen verzerrt, und in seinen blutunterlaufenen Augen glitzerte pure Verzweiflung »Du willst die pflichtbewusste Ehefrau spielen«, lallte Logan, »meine Schultern tätscheln und mir Plattitüden ins Ohr flüstern. Nun, ich will keinen Trost von dir. Ich brauche ihn nicht. Alles, was ich brauche, ist das hier.« Seine Hand griff nach ihrem Mieder, seine Finger glitten in ihren Halsausschnitt und zogen sie ungestüm an sich. Sein heißer, von Bartstoppeln umgebener Mund rieb über die zarte Haut ihres Dekolletes Madeline spürte, er ihren Protest über diese raue Liebkosung erwartete, doch sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Ihre zärtliche Berührung schien Logan aus der Fassung zu bringen. »Zur Hölle mit dir«, brüllte er. »Hast du denn keine Angst vor mir?«


  »Nein.« Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter.


  Plötzlich ließ er von ihr ab und rang nach Luft.


  »Logan«, sprach sie sanft, »du benimmst dich, als machtest du dich selbst für den Tod deines Freundes verantwortlich. Ich verstehe nicht, warum.«


  »Das brauchst du auch nicht.«


  »Doch, wenn ich mit ansehen muss, wie du dich selbst zerstörst. Es gibt eine ganze Reihe von Menschen, die dich brauchen… zufälligerweise gehöre auch ich dazu.«


  Sein Zorn schien wie verflogen, und er wirkte plötzlich nachdenklich und voller Selbstzweifel. »Andrew brauchte mich«, murmelte er. »Und ich habe ihn im Stich gelassen.«


  Sie musterte sein gramzerfurchtes Gesicht. »Dann ist das also der Grund?«


  »Teilweise.« Logan hob eine halbvolle Flasche Brandy vom Boden auf und setzte sich auf den Rand seines zerwühlten Betts. Auf Laken und Teppich befanden sich Schnapsflecken, der eindeutige Beweis für seine hemmungslose Trunksucht während der vergangenen anderthalb Tage. Er setzte die Flasche an seine Lippen, doch Madeline entriss sie ihm, bevor er auch nur einen Schluck nehmen konnte. Als er mit einer fahrigen Bewegung nach der Flasche greifen wollte, wäre er beinahe vornübergefallen.


  Madeline stellte den Brandy beiseite und baute sich vor ihm auf. »Erzähl es mir«, sagte sie, während sie dem Drang widerstehen musste, ihn zu berühren. »Bitte.«


  Wie ein verängstigtes Kind schloss er die Augen und ließ den Kopf zwischen seine Schultern sinken. Stockend nannte er einige Namen… Lord Drake… Graf Rochester… Mrs.Florence… dann sprudelten plötzlich die Worte aus ihm hervor, und Madeline erfuhr eine beinahe unglaubliche Geschichte.


  Während sie seiner Schilderung lauschte, blieb Madeline reglos vor ihm stehen. Logan erklärte ihr, er der illegitime Sohn von Rochester und Mrs.Florences Tochter sei… Andrew sein Halbbruder gewesen wäre. Bestürzt hörte sie ihm zu, während er ihr mit der verbitterten Ehrlichkeit eines Verstoßenen seine Lebensbeichte ablegte. Seine gegenüber Andrew gehegte Trauer und Zuneigung vermischten sich ganz eindeutig mit tiefen Schuldgefühlen.


  »Warum. zum Teufel hast du mir das nicht schon früher erzählt?« fragte Madeline, nachdem er schließlich in brütendes Schweigen verfallen war.


  »Ich sah keine Veranlassung… besser, du wusstest nichts davon. Genau wie Andrew.«


  »Aber du hättest es ihm noch gestanden, nicht wahr?« murmelte sie, während sie sich ein Herz fasste und seine zerzausten Locken streichelte. »Du bedauerst du es ihm nicht gesagt hast als du die Chance dazu hattest.«


  Logans Kopf sank an ihre Brust wo er die duftende Süße ihrer Haut einsog. »Ich bin mir nicht sicher. Ich…


  verflucht. jetzt ist es zu spät.« Seufzend rieb er sich die Augen an ihrem Samtoberteil. »Ich hätte mehr für ihn tun müssen.«


  »Du hast getan, was du konntest. Du hast seine Schulden beglichen und ihn nie zurückgewiesen. Du hast ihm sogar verziehen, er dir Olivia ausgespannt hat.«


  »Dafür hätte ich ihm dankbar sein sollen«, erwiderte er rau. »Olivia war eine hinterhältige Schlange.«


  Innerlich seufzend überlegte Madeline, ihr eigenes Verhalten nicht viel besser als das Olivias gewesen war. »Wirst du Rochester aufsuchen?« fragte sie und spürte, wie er sich innerlich verkrampfte.


  »Ich würde mir selbst nicht trauen, ich ihn nicht auf der Stelle umbringe. Mehr als jeder andere ist Rochester für Andrews Tod verantwortlich. Er hat ihm das Leben so zur Hölle gemacht, Andrews einziger Ausweg der Griff zur Flasche war.« Ein schroffes Lachen entwich seiner Kehle. »Die waschechten Londoner haben einen speziellen Ausdruck für einen Säufer. Sie nennen ihn ›Schnapsleiche‹. Der arme Andrew– eine Leiche ist er jetzt jedenfalls, wenn auch eine Wasserleiche.«


  Seine makabre Äußerung ignorierend, streichelte Madeline weiterhin seinen dunklen Schopf. »Komm in mein Bett und schlafe deinen Rausch aus«, schlug sie ihm Augenblicke später vor. »Währenddessen können die Bediensteten hier saubermachen und lüften.«


  Eine ganze Weile reagierte Logan nicht. Madeline war klar, er überlegte, ob er seinem Brandy entsagen sollte oder nicht. »Du willst mich doch gar nicht in deinem Bett«, brummte er. »Ich bin betrunken und brauche verflucht noch mal ein Bad.«


  Madeline lächelte vage. »Du bist mir in jedem Zustand willkommen.« Ihre Fingerspitzen glitten über seinen nackten, muskulösen Arm und umschlossen schließlich seine schlaffe Hand. Komm flüsterte sie. »Bitte.«


  Sie rechnete fest mit Logans abweisender Reaktion. Zu ihrem Erstaunen erhob er sich jedoch und folgte ihr aus dem Zimmer. Der kleine Triumph siegte über ihre Besorgnis, trotzdem war sie alles andere als beruhigt. Ganz allmählich verstand sie, welche Bürde Logan mit sich herumgetragen hatte.


  Kein Wunder, ihm Lord Drakes Tod so zusetzte. Wie fürchterlich musste er sich gefühlt haben, als er erfuhr, der reiche junge, mit dem er gemeinsam aufgewachsen war, eigentlich sein Bruder war. Keiner von beiden hatte jemals ein richtiges Zuhause oder eine liebende Familie kennengelernt… und auch nie wirkliches Glück erfahren.


  Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch, als wollte sie das winzige, darin heranwachsende Leben beschützen. Sicherlich war Logan in der Lage, ein unschuldiges Kind zu lieben. Wenn er ihre Liebe schon nicht wollte, dann wollte sie ihm wenigstens das kleine Wesen schenken.


  Logan schlummerte tief und fest zuckte nur gelegentlich zusammen oder murmelte im Traum. Wann immer er hochschreckte, drückte ihn Madeline sanft zurück in die Kissen und bewachte seine Nachtruhe. Am nächsten Morgen verließ sie auf Zehenspitzen ihr Zimmer und sorgte dafür, niemand seinen Schlaf störte. Sie badete und hüllte sich dann in einen dunkelblauen, mit weißer Spitze abgesetzten Morgenmantel. Nachdem sie allein gefrühstückt hatte, verbrachte sie etwa ein bis zwei Stunden am Schreibtisch und erledigte ihre Korrespondenz.


  »Verzeihung, Mrs.Scott…« Die Stimme des Butlers unterbrach ihre Gedankengänge. Er reichte ihr eine Visitenkarte auf einem kleinen Silbertablett. »Der Graf von Rochester hat seine persönliche Aufwartung gemacht.


  Als ich ihn in Kenntnis setzte, dass Mr.Scott ›nicht zu Hause‹ ist, fragte der Graf, ob Sie ihn trotz der unangemessenen Uhrzeit empfangen würden.«


  Voller Bestürzung starrte Madeline auf die Visitenkarte. Eine ungeahnte Neugier mischte sich mit Besorgnis. Was mochte ihr der Graf mitteilen wollen? Insgeheim dankte sie dem Allmächtigen, Logan immer noch tief und fest schlief. Sie hatte keinerlei Vorstellung, wie er bei Rochesters Auftauchen reagieren würde. »Ich… ich werde kurz mit ihm reden«, sagte sie und stellte ihre Feder mit übermäßiger Sorgfalt zurück in deren silbernen Halter. »Ich komme in die Halle.«


  »Sehr wohl, Mrs.Scott.«


  Während sie zur Halle schritt, klopfte ihr Herz zum Zerspringen. Die ganze Nacht lang hatte sie darüber nachgedacht, was für ein Mann Rochester war, der seine eigenen Söhne manipuliert und über Jahre hinweg angelogen hatte… der Logan verleugnete und zuließ, er von einem brutalen Pächter misshandelt wurde. Ohne ihn überhaupt zu kennen, verachtete sie den Grafen… und doch empfand sie unterschwellig Mitgefühl für ihn.


  Schließlich hatte es sich bei Andrew um seinen legitimen Sohn gehandelt, und sein Tod musste Rochester mit qualvollem Schmerz erfüllen.


  Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie den graumelierten älteren Mann in der Halle bemerkte, die hünenhafte Gestalt leicht eingesunken, das verhärmte Gesicht ohne jede Spur von Wärme oder Freundlichkeit. Obwohl Madeline keine besondere Ähnlichkeit zwischen ihm und Logan feststellte, konnte sie ihn sich sehr gut als dessen Vater vorstellen. Genau wie Logan schien der Graf unantastbar, unerbittlich und voller Energie. Seine Trauer war unverkennbar: Seine Haut war aschfahl und seine Augen wirkten leer.


  »Graf Rochester«, grüßte Madeline mit einem angedeuteten Kopfnicken, ohne ihm jedoch die Hand zu reichen.


  Der Graf schien leicht belustigt über diese fehlende Ehrerbietung. »Mrs.Scott«, meinte er mit rauer Stimme, »es ist überaus liebenswürdig, Sie mich empfangen.«


  »Der Verlust Ihres Sohnes hat mich tief getroffen«, murmelte sie.


  Schweigend musterten sie sich gegenseitig. »Sie sind informiert«, bemerkte er. »Ich kann es Ihrem Gesicht ansehen.«


  Madeline nickte. »Ja, Logan hat es mir erzählt.«


  Eine seiner dichten Brauen schoss fragend nach oben. »Vermutlich hat er mich als herzloses Ungeheuer dargestellt.«


  »Mylord, er hat mir lediglich die Fakten geschildert.«


  »Sie liegen etwas über dem Niveau, das ich Logans Ehefrau zugetraut hätte«, bemerkte Rochester. »Eine junge Frau von offensichtlich tadelloser Herkunft. Wie konnten Sie Ihre Familie davon überzeugen, einer solchen Eheschließung zuzustimmen?«


  »Sie waren recht angetan von der Vorstellung, einen so renommierten Herrn in ihre Familie aufnehmen zu dürfen«, log Madeline eiskalt.


  Rochesters durchdringender Blick ruhte auf ihr, und er schien ihre Lüge zu durchschauen, trotzdem grinste er sie mit verhaltener Bewunderung an. »Mein Sohn hat mit der Wahl seiner Ehefrau einen guten Griff getan.«


  »Ihr Sohn?« wiederholte Madeline. »Ich hatte den Eindruck, Sie es ablehnten, ihn rechtmäßig anzuerkennen.«


  »Diese Angelegenheit möchte ich mit ihm selbstsprechen.«


  Bevor Madeline weitere Fragen an ihn richten konnte, vernahmen sie herannahende Schritte, und drehten sich fast gleichzeitig um. Mit ausdruckslosem Gesicht stellte sich Logan neben Madeline und musterte den älteren Mann mit frostigem Blick.


  Die ausgedehnte Nachtruhe schien Wunder gewirkt zu haben. Sein Haar war immer noch feucht vom Waschen, sein Gesicht frisch rasiert, und er trug ein blütenweißes Hemd, eine dunkle Hose und dazu eine graugrün gemusterte Weste. Trotz seiner gepflegten Erscheinung zeichneten sich Ringe unter seinen Augen ab, und er war blasser als sonst.


  In süffisantem, gelangweiltem Ton wandte er sich an Rochester. »Ich kann mir nicht vorstellen, was dich zu mir führt.«


  »Du bist alles, was mir geblieben ist«, erwiderte Rochester schlicht.


  Ein hinterhältiges Lächeln umspielte Logans Mundwinkel. »Zum Teufel, ich hoffe, du mich nicht als zweite Garnitur für Andrew vorgesehen hast?«


  Der alte Mann zuckte sichtlich zusammen. »Ich streite nicht ab, ich bei Andrew viele Fehler gemacht habe.


  Vielleicht war ich nicht der ideale Vater.«


  »Vielleicht?« Logan lachte erbittert auf.


  »… aber ich hatte Hoffnungen in Andrew gesetzt. Hatte Pläne für ihn. Ich…« Rochester schluckte vernehmlich und fuhr unter Schwierigkeiten fort: »… ich liebte ihn, egal, wie du darüber denkst.«


  »Das hättest du ihm gegenüber zum Ausdruck bringen sollen«, schnaubte Logan.


  Rochester schüttelte den Kopf, als bereitete ihm das Gespräch allergrößte Mühen, doch dann fuhr er entschlossen fort. »Ich hatte hohe Erwartungen in Andrew gesetzt. Seine Mutter war eine kultivierte Frau, feinsinnig und von altem Adel. Ich nahm sie zur Frau, weil ich meinem Sohn einen untadeligen Stammbaum garantieren wollte.«


  »Im Gegensatz zu deinem Erstgeborenen«, warf Logan ein.


  »Ja«, gestand Rochester bereitwillig. »Du passtest nicht in meine Pläne. Ich redete mir ein, es das Sinnvollste wäre, dich wegzugeben und einen neuen Anfang zu machen. Für meinen Sohn– meinen legitimen Sohn– wollte ich nur das Beste. Ich gab ein Vermögen für ihn aus, ermöglichte ihm den Besuch der besten Schulen und den Zugang zu den höchsten gesellschaftlichen Kreisen. Ich sah überhaupt keinen Grund, warum Andrew nicht erfolgreich werden sollte… doch er versagte kläglich, wann immer er etwas in die Hand nahm. Keine Disziplin, kein Ehrgeiz, keine Begabung, keine Interessen außer Alkohol und Glücksspiel. Wohingegen du…« Er lachte ironisch auf. »Dir gab ich keinen Pfennig. Deine Abstammung ist die eines Bastards. Und dennoch ist es dir gelungen, Reichtum anzuhäufen und deinen Platz in der Gesellschaft zu behaupten. Du hast es sogar geschafft, eine Frau zu heiraten, wie sie Andrew würdig gewesen wäre.«


  Logan musterte ihn süffisant. »Sag schon, was du willst Rochester, und dann verschwinde.«


  »In Ordnung. Ich möchte die Fehde zwischen uns beenden.«


  »Es gibt keine Fehde«, erwiderte Logan tonlos. »Nachdem Andrew von uns gegangen ist, interessiert es mich einen feuchten Kehricht, was mit dir geschieht. Du hast weder mit mir, noch mit meiner Frau oder meinen Kindern irgendetwas zu tun. Soweit es mich betrifft, bist du gar nicht vorhanden.«


  Logans Gleichgültigkeit schien den Grafen nicht zu überraschen. »Das ist selbstverständlich deine Entscheidung.


  Trotzdem gibt es vieles, was ich, dein Einverständnis vorausgesetzt für deine Familie tun könnte. Zum einen könnte ich meine Beziehungen spielen und dich in den Adelsstand erheben lassen, insbesondere vor dem Hintergrund der von dir erworbenen, ausgedehnten Ländereien und Liegenschaften. Und obwohl die gesetzlichen Bestimmungen vermutlich vorgeben, wie viel ich einem illegitimen Abkömmling hinterlassen darf, kann ich dir sicherlich ein großzügiges Erbe angedeihen lassen.«


  »Ich will keinen Pfennig von deinem Geld. Es hätte Andrew zugestanden.«


  »Dann nimm es nicht für dich. Denk doch an deine Kinder. Ich möchte sie zu meinen Erben erklären. Willst du ihnen ihr Geburtsrecht abschlagen?«


  »Ich werde nichts…«, hub Logan an, doch der Graf schnitt ihm das Wort ab.


  »Bislang habe ich dich noch nie um etwas gebeten. Ich will lediglich, du meinen Vorschlag überdenkst. Du brauchst mir die Antwort nicht jetzt mitzuteilen. Es scheint ohnehin so, ich zur Zeit nichts anderes tun kann als abzuwarten.«


  »Da wirst du lange warten«, entgegnete Logan grimmig.


  Rochester grinste verständnisvoll. »Sicherlich. Ich weiß, wie eigensinnig du sein kannst.«


  Mit starrem Gesicht beobachtete Logan schweigend, wie Rochester sich verabschiedete und aufbrach.


  Unseligerweise hatte entweder Rochester selbst oder einer seiner Anwälte das Geheimnis um Logans Abstammung preisgegeben, denn die Nachricht verbreitete sich innerhalb weniger Tage in ganz London. Ihr Haus wurde von Besuchern und Briefen überschwemmt die der Geschichte auf den Grund gehen wollten, und auch das Capital blieb davon nicht verschont.


  Logans Vorstellungen waren immer schon gut besucht gewesen, doch mittlerweile waren sie so beliebt man sich an der Theaterkasse förmlich um die Eintrittskarten riß. Die Öffentlichkeit schien von der romantischen Vorstellung fasziniert zu sein, ein gefeierter Bürger schließlich seine wahre Herkunft als Spross eines reichen Aristokraten aufgedeckt hatte. Der Adel gab sich allerdings schockiert über die Einzelheiten der skandalträchtigen Geschichte.


  Logan wurde zum Stadtgespräch von London, eine Situation, die er weder wollte noch schätzte. Er trauerte um Andrews Tod, arbeitete jeden Tag bis zur Erschöpfung und suchte nachts in Madelines Armen Zuflucht.


  Sein Liebesakt war inzwischen zärtlich und ausgedehnt als wollte er sich für immer in ihr verlieren. Er war erst befriedigt wenn sie gemeinsam einen ekstatischen Höhepunkt erreichten und ermattet einschliefen.


  »Ich hätte nie damit gerechnet, etwas so Wunderbares zu empfinden«, flüsterte Madeline ihm eines Abends zu.


  »Ich wusste nicht die Ehe solche Vergnügungen bereithält.«


  Logan lachte still in sich hinein und streichelte mit seiner riesigen Hand über ihren Körper. »Ich auch nicht.


  Aufgrund meiner früheren Neigung zu erfahrenen Frauen hatte ich nicht gedacht ich ein unberührtes Mädchen so faszinierend finden könnte.«


  »Ich bin kein unberührtes Mädchen«, erwiderte Madeline mit angehaltenem Atem, da er zwischen ihre Schenkel glitt. »Nach allem, was wir getan haben.«


  »Trotzdem musst du noch vieles lernen, mein Schatz«, murmelte er, während er zärtlich in sie eindrang.


  »Das kann nicht sein«, protestierte sie seufzend, als sie seine überwältigende Männlichkeit in sich spürte.


  »Dann wollen wir unsere nächste Lektion in Angriff nehmen«, murmelte Logan grinsend und liebte sie, bis sie vom Feuer ihrer Leidenschaft verzehrt wurde.


  Als Madeline nach den Proben das Theater besuchte, entdeckte sie Logan allein auf der Bühne. Er schlenderte durch die zuvor aufgestellten Kulissen und machte sich Notizen. Zunächst war er so in Gedanken versunken, er sie gar nicht hinter dem Vorhang wahrnahm, doch dann drehte er sich zu ihr um. »Komm her«, rief er freudestrahlend, und Madeline eilte beglückt zu ihm.


  Logan legte seine Notizen auf einer der Requisiten ab. Während er ihr sonnengelbes Kleid musterte, glitt seine Hand zu Madelines üppiger Taille. »Du erinnerst mich an Honigtau«, murmelte er, und Madeline stellte sich auf die Zehenspitzen. »Gib mir einen kleinen Vorgeschmack.«


  Errötend blickte sich Madeline auf der leeren Bühne um und fragte sich, ob ihre Umarmung vielleicht von dem einen oder anderen Mitarbeiter bemerkt würde.


  Logan lachte. »Niemand würde etwas dagegen haben, Gnädigste«, scherzte er und senkte den Kopf. Seine warmen, fordernden Lippen bedeckten ihren Mund mit zärtlichen Küssen.


  Lächelnd und völlig außer Atem entzog sich ihm Madeline. »Bist du fertig?«


  »Ja.« Logan zog sie erneut an sich und streichelte ihre Hüften. »Ich brauche lediglich noch fünf Minuten. Warum wartest du nicht in meinem Büro auf mich? Dort können wir ungestört reden– hinter verschlossener Tür, versteht sich.«


  »Nach Arbeit steht mir keineswegs der Sinn«, entgegnete sie provozierend und brachte ihn damit zum Lachen.


  »Das wird auch nicht der Fall sein, Gnädigste.« Er gab ihr einen vertraulichen Klaps auf das Hinterteil und schob sie zärtlich aus den Kulissen.


  Nachdem Madeline gegangen war, nahm Logan seine Notizen wieder auf und widmete sich erneut seiner Inszenierung. Ein unwilliges Lächeln umspielte seine Lippen, als er feststellte, er seinen gedanklichen Faden nur mühsam wiederaufnehmen konnte. Er dachte nur noch daran, wie er am schnellsten in sein Büro gelangen und seine Frau verführen könnte. Er zwang sich zur Konzentration, kritzelte einige Anweisungen auf sein Blatt und benutzte die Bühnenleinwand als provisorische Schreibunterlage.


  Während er arbeitete, bemerkte er eine schemenhafte Gestalt in den Stuhlreihen, die langsam in Richtung Proszenium schlenderte. »Wer ist da?« fragte er in die Bühnenbeleuchtung blinzelnd, um den Eindringling zu erkennen. Keine Antwort. Logan beschlich der Verdacht, es sich um einen Sensationsjournalisten handelte, der sich unbemerkt in das Theater eingeschleust hatte.


  »Das Capital ist für die Öffentlichkeit geschlossen. Heute Abend findet eine Vorstellung statt, kommen Sie dann wieder.«


  Der Besucher kam näher und löste sich nur zögernd aus dem Schatten.


  Logan richtete sich zu voller Körpergröße auf und starrte weiterhin auf die dunkle Silhouette des Fremden. »Wer zum Teufel sind Sie?« wollte er unumwunden wissen.


  Der Mann antwortete mit lallender und so vertrauter Stimme, Logans Welt beinahe aus den Angeln geriet. »Sag jetzt nicht, du mich schon vergessen hast… Bruder.«


  Andrew trat aus dem Schatten, seine aufgedunsenen Gesichtszüge waren hassverzerrt, seine Wangen zornesrot.


  Logan blickte ihn verständnislos an. Er war sich erst bewusst er zurückgewichen sein musste, als er die harte Kante einer Requisite im Rückgrat spürte. Seine Lippen formten Andrews Namen, und für einen kurzen Moment dachte er, er habe einen Geist vor sich… doch dann bemerkte er die Pistole in Andrews Hand.


  »Ich dachte, du seist tot«, bemerkte Logan mit rauer Stimme, während er sich zu sammeln versuchte.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen«, erwiderte Andrew. »Du hast wohl schon alles eingeleitet um meinen Platz einzunehmen, was?«


  »Nein, ich…« Kopfschüttelnd rang Logan nach Luft, um zur Besinnung zu finden. »Verflucht, Andrew, was zum Teufel ist passiert? Alle glauben, du während dieser verdammten Bootsparty ertrunken bist.«


  »Genau das wollte ich bezwecken. Ich musste irgendetwas unternehmen. Die Geldeintreiber aus der Spielhölle verfolgten mich auf Schritt und Tritt und hätten mein elendes Leben beendet wenn ich meine Schulden nicht hätte bezahlen können. Ich brauchte zeitlichen Aufschub… musste sie so lange austricksen, bis ich etwas Geld in die Finger bekam.«


  »Deinetwegen bin ich durch die Hölle gegangen«, herrschte ihn Logan an, nachdem er seine Fassung zurückgewonnen hatte.


  »Aber doch nicht lange, oder?« fragte Andrew gefährlich ruhig. »Du hast dich bemerkenswert schnell erholt und jedem, der es hören wollte, erzählt du mein Halbbruder bist. Eine Tatsache, die mir niemand mitgeteilt hat.«


  »Ich weiß es auch erst seit kurzem.« Logan blickte auf die Waffe in Andrews zitternder Hand. »Du bist betrunken, Andrew. Leg das verdammte Ding weg und lass uns reden.«


  »Ich beabsichtige, Gebrauch davon zu machen«, lautete die stockende Antwort. »Um dich oder mich… vielleicht uns beide auszulöschen. Mein Leben ist keinen Pfifferling wert. Und denk nur, wie deine Karriere davon profitierte. Du würdest zur berühmtesten Legende in die Geschichte des Theaters eingehen.«


  Logan zeigte keinerlei Reaktion, doch sein Herz pochte zum Zerspringen. In betrunkenem Zustand war Andrew immer schon unberechenbar gewesen. Es war nicht auszuschließen, er seine Drohung wahrmachte.


  »Ich habe noch nie jemanden umgebracht«, lallte Andrew und zitterte innerlich wie Espenlaub. »Aber du hast es verdient, Jimmy.«


  »Warum?«


  Voller Bitterkeit verzogen sich Andrews Mundwinkel. »Ich wusste immer, was ich von dir erwarten durfte. In einer Welt voller Lug und Trug konnte ich dir vertrauen. Und jetzt stellt sich heraus, du der schlimmste Lügner von allen bist. Hast Rochesters dreckiges Geheimnis für dich behalten, nur um in meine Fußstapfen zu treten, nachdem ich als verstorben galt… nun, du kannst aber nicht haben, was mir gehört. Vorher bringe ich dich um.«


  Während Andrew sprach, kam er bedrohlich näher und gestikulierte aufgebracht mit der Waffe. In Windeseile überlegte Logan, wie er ihm die Pistole entreißen konnte. Aus seinem Augenwinkel bemerkte er Madeline in der Seitenkulisse, und sein Herzschlag setzte für Sekundenbruchteile aus. Verdammt, dachte er von plötzlichem Entsetzen übermannt. Verschwinde, Maddy. Bring dich in Sicherheit! Aber sie rührte sich nicht. Es war unbegreiflich, sie sich einer solchen Gefahr aussetzte. Ein Streifschuss hätte sie verletzen können… unbewusst provozierte sie vielleicht sogar noch Andrews Mordgelüste. Logan trat der kalte Schweiß auf die Stirn, und er wagte es nicht, zu ihr zu blicken.


  »Ich will nichts von dir«, sagte Logan unter größten Mühen zu Andrew. »Ich will dir lediglich helfen.« Seine Kehle schien wie zugeschnürt. Er bemerkte, Madeline sich bewegte und aus welchem Grund auch immer geräuschlos hinter der Bühnenleinwand hervortrat. Voller Entsetzen wartete er nur darauf, sie stolperte oder irgendetwas umstieß. Wegen der fortgeschrittenen Schwangerschaft war sie mittlerweile recht unbeholfen.


  »Mir helfen?« schnaubte Andrew und geriet vor ihm ins Schwanken. »Welch schöner Schein brüderlicher Fürsorglichkeit… ich wäre fast bereit dir zu glauben.«


  »Leg die verfluchte Pistole weg und lass uns reden«, befahl Logan ungehalten. »Mein Gott, wie ich dich hasse.«


  Andrews Hand zitterte, als er die Waffe auf Logans Brustkorb richtete. »Bislang war mir nie bewusst wie ähnlich du dem Alten bist. Zwei ausgekochte Halunken mit ihren dreckigen Geheimnissen, manipulieren jeden, der ihnen in die Quere kommt…«


  »So habe ich mich dir gegenüber nie verhalten.«


  Andrew schüttelte verzweifelt den Kopf. »Jimmy warum haben wir es nicht gewusst? Die ganzen Jahre…«


  »Andrew, warte«, erwiderte Logan, während er kreidebleich wurde, da sein Halbbruder den Abzug betätigte.


  »Andrew…«


  Mit einem lauten Krachen stürzte der Bühnenhimmel ein, und mehrere Leinwände klappten wie von Geisterhand gezogen nach unten. Ehe Andrew reagieren konnte, wurde er von einem der Holzrahmen getroffen. Die Pistole entglitt ihm, ein ohrenbetäubend lauter Schuss explodierte, und die Kugel streifte das Proszenium.


  Madeline stand dort wo sich zuvor die Bühnenleinwand befunden hatte, und betrachtete fassungslos das von ihr angerichtete Chaos.


  Für Sekundenbruchteile erstarrt riskierte Logan einen Blick in ihre Richtung und vergewisserte sich, sie unversehrt war. Er bückte sich, um den eingestürzten Bühnenhimmel beiseite zu schieben, dann packte er seinen Halbbruder am Kragen. Andrew stank nach Wein, Gin und zahllosen weiteren Alkoholika. Wie von Logan erwartet war der Bühnenhimmel nicht so schwer gewesen, er seinen Halbbruder ernsthaft verletzte. »Was ist passiert?« hub Andrew an.


  Logan schlug ihn mit einem Kinnhaken bewusstlos. Friedlich schnarchend sank Andrew auf den Bühnenboden.


  Madeline eilte zu ihnen. »Ist er unverletzt?«


  Im Zeitlupentempo erhob sich Logan. Langsam zählte er bis zehn, doch diese Taktik konnte gegen seinen Zorn nichts ausrichten. Er war so entsetzt er befürchtete, er könne sie erwürgen.


  »Was zum Teufel hast du dir denn dabei gedacht?« hörte er seine wutverzerrte Stimme. »Hast du auch nur einen Gedanken an die Gesundheit unseres Kindes verschwendet?«


  »Nein, ich…« Voller Bestürzung blickte sie zu ihm auf »Ich habe nur an dich gedacht.«


  »Verflucht ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen«, brüllte er, während er nicht umhin konnte, sie bei den Schultern zu packen und heftig zu schütteln. »Bei Gott, Mädchen, du treibst mich noch in den Wahnsinn! Dieser Augenblick wird mich mein Leben lang verfolgen und mich letztlich um den Verstand bringen.«


  »Ich konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie er dich erschießt. Zur Verärgerung besteht absolut kein Anlass.


  Niemand wurde verletzt und jetzt ist alles in Ordnung.« Ihr Blick schweifte zu Andrews schlafender Gestalt. »Fast alles.«


  »Nichts ist in Ordnung«, schnaubte Logan und gab sie frei. Sein Herz raste in seiner Brust. Einerseits hätte er sie liebend gern geschüttelt andererseits sehnte er sich danach, sie an sich zu ziehen und jeden Zentimeter ihres Körpers mit leidenschaftlichen Küssen zu bedecken. Der Gedanke, ihr etwas hätte zustoßen und sie getötet werden können, erfüllte ihn mit eiskaltem Entsetzen. Er wehrte sich gegen diese Empfindung biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.


  Augenscheinlich bestürzt starrte ihn Madeline an. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Dann lass mich es dir erklären«, erwiderte er mit schneidender Stimme. »Für mich zählt einzig und allein das Kind, das du unter deinem Herzen trägst. Ich habe lediglich von dir verlangt du darauf achtgibst aber du bist so impulsiv und rücksichtslos, dir nicht einmal das gelingt.«


  Madeline erblasste. Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie ihn fassungslos an. »Ich…« Ihr versagte die Stimme.


  »Es tut mir leid, ich in deinen Augen so viele Fehler habe.«


  Sie wurden von einigen Ensemblemitgliedern unterbrochen, die aus allen Teilen des Theaters auf die Bühne eilten, weil sie den Schuss gehört hatten.


  »Mr.Scott….«


  »Was ist passiert?«


  »Wer ist das und warum…«


  »Irgendein Verrückter versuchte Mr.Scott zu erschießen!«


  Logan kniete sich wieder neben Andrew. »Es war ein Unfall. Es ist nichts passiert. Richten Sie Lord Drake auf und bringen Sie ihn in meiner Kutsche zu mir nach Hause. Und gehen Sie vorsichtig mit ihm um. Er ist krank.«


  »Sturzbetnunken ist er«, knurrte jemand, während man seinen Anweisungen Folge leistete.


  Logan bedachte Madeline mit einem durchdringenden Blick. »Er wird eines unserer Gästezimmer bewohnen. Hast du irgendwelche Einwände?«


  Unmerklich schüttelte sie den Kopf und errötete. »Warum fragst du mich das eigentlich? Du hast mir doch eindeutig zu verstehen gegeben, dir meine Meinung nichts bedeutet.«


  Der Klang ihrer Stimme und ihr Gesichtsausdruck waren völlig fremd für ihn. Ohne darüber nachzudenken, legte er ihr eine Hand auf die Schulter und wollte sie von der Bühne führen, doch sie entzog sich ihm. Zum ersten mal wies sie seine Berührung ab.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, erklärte Madeline störrisch. »Das einzige, was ich brauche, wirst du mir niemals zu geben bereit sein.« Bevor er etwas erwidern konnte, stürmte sie wutentbrannt von der Bühne und ließ ihn fassungslos zurück. Hatte er sie schon jemals zornig erlebt? Verflucht, sie vermittelte ihm das Gefühl, er im Unrecht war, obwohl sie sich in eine solche Gefahr gebracht hatte!


  Auf der Heimfahrt schwiegen sie beharrlich. Zu Hause angelangt schlief Andrew nach Aussage der Dienerschaft tief und fest in einem der Gästezimmer, in das man ihn nach einem Bad zur Ruhe gelegt hatte. Nach einem hastig eingenommenen Abendessen mit Madeline bereitete sich Logan auf seine Rückkehr zur Abendvorstellung am Theater vor.


  »Wie fühlst du dich?« fragte er sie in eindringlichem Ton. »Ich kann jemanden aus deiner Familie oder Freunde kommen lassen, um dir während meiner Abwesenheit Gesellschaft zu leisten.«


  »Mir geht es hervorragend«, erwiderte sie und wich seinem Blick aus. »Für den Fall, ich etwas brauche, sind die Bediensteten hier, und Lord Drake wird vermutlich erst morgen früh aufwachen.«


  »Falls er wach werden sollte, halt dich von ihm fern.«


  »Selbstverständlich. Wann willst du Rochester informieren, sein Sohn noch lebt?«


  »Diese Entscheidung überlasse ich Andrew.« Er blickte sie beschwörend an. »Geh früh zu Bett. Du hattest heute ein Schockerlebnis und musst dich ausruhen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Madeline frostig, entschlossen, ihm seine Schroffheit mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Dem Baby geht es hervorragend.«


  Stirnrunzelnd drehte er sich um und verließ sie wortlos.


  Wie üblich versuchte sich Madeline in Geduld zu üben, sie dachte über das Unrecht nach, das sie ihm angetan hatte, an ihren Schwur, sich seine Liebe im Laufe der Zeit langsam zu erkämpfen… statt dessen jedoch steigerte sich ihre Verärgerung ins Unermessliche. Ihre Liebe und ihre Geduld schienen sie keinen Schritt weitergebracht zu haben. Wenn Logans Spielregeln ihre Beziehung so vorsahen, wie sie sie jetzt empfand, dann sollte er seinen Willen bekommen! Sie war es leid, ständig die Märtyrerin zu sein, sie war des Wartens und Hoffens müde. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, ging nach oben, nahm ein ausgedehntes Bad und hoffte, das duftende heiße Wasser sie entspannte.


  Bevor Madeline ins Bett ging, schlenderte sie zum Fenster und schob den Samtvorhang beiseite, um einen Blick auf den Park und die im gegenüberliegenden Flügel des Hauses untergebrachten Gästezimmer zu werfen. In Lord Drakes Zimmer brannte Licht, und sie bemerkte schemenhafte Bewegungen.


  Lord Drake war aufgewacht, überlegte sie stirnrunzelnd. Zweifellos quälten ihn Schuldgefühle, Selbstvorwürfe und ein Kater. Madeline dachte, sie das Licht in seinem Raum besser nicht beachtete und ihn allein leiden ließ.


  Nachdem er an diesem Tag das Leben ihres Mannes bedroht hatte, verdiente er kein Mitgefühl. Außerdem klang ihr noch immer Logans strikte Anweisung im Ohr, sich von ihm fernzuhalten.


  Andererseits war sie kein kleines Mädchen mehr und auch keine Bedienstete, der man Befehle erteilen konnte. Sie war eine erwachsene Frau mit dem Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu vertreten. Nachdenklich läutete sie ihrer Zofe und schlenderte in ihr Ankleidezimmer.


  Die Hausangestellte erschien umgehend. »Ja, Mrs.Scott?« fragte sie verblüfft, als sie Madeline mit einem Tageskleid in der Hand bemerkte.


  »Bitte hilf mir beim Anziehen«, erklärte Madeline. »Vermutlich ist Lord Drake aufgewacht. Wenn dem so ist würde ich gern mit ihm reden.«


  »Aber Mrs.Scott, der Hausherr hat jedem gesagt…« »Ja, er hat sich klar ausgedrückt. Dennoch besteht kein Grund zur Besorgnis. Ich befinde mich völlig in Sicherheit da ich sein Zimmer in Begleitung aufzusuchen gedenke.«


  »Ja, Mrs.Scott«, erwiderte das Mädchen mit gemischten Gefühlen. »Obwohl ich mir denken kann, Mr.Scott nicht glücklich sein wird, wenn er davon erfährt.«


  Wie dem auch sei, Madeline wurde von einem Diener, Mrs.Beecham und dem Butler zu den Gästezimmern begleitet, die jedoch einhellig ihre Missbilligung zum Ausdruck brachten. »Für einen solchen Aufstand besteht absolut kein Grund«, protestierte Madeline, doch sie waren entschlossen, sie vor einem in ihren Augen gefährlichen Mann zu schützen.


  Als sie eintrafen, durchwühlte Lord Drake gerade die Mahagonischränke in seinem Gästesalon. Unsicher schwankend und blinzelnd wie ein aus dem Schlaf gerissenes Kind starrte er die vier an, und seine blutunterlaufenen Augen ruhten auf Madelines schmalem Gesicht.


  Der Kontrast zwischen seiner normalerweise gepflegten Erscheinung und seinem derzeitigen Zustand verwirrte sie.


  Der süffisante, sorglose Adelsspross hatte sich in einen Fremden mit struppigem Haar und aschfahler Gesichtsfarbe verwandelt. Er hatte die frischen, für ihn zurechtgelegten Sachen angezogen: Hose, Hemd und eine Weste, die auf Logans schlankere Gestalt maßgeschneidert waren. Knöpfe und Stoff spannten über seinem Bauchansatz.


  »Wenn Sie alkoholische Getränke suchen«, meinte Madeline sanft, »so hat Logan dafür gesorgt, diese aus den Gästezimmern entfernt wurden. Möchten Sie, ich Ihnen Kaffee holen lasse?«


  Entsetzt und beschämt musterte er sie, und es schien, er am liebsten im Erdboden versunken wäre. »Bitte gehen Sie«, murmelte er. »Ich kann es nicht ertragen, Ihnen gegenüberstehen zu müssen. Was ich heute getan habe…«


  »Sie waren nicht mehr Herr Ihrer Sinne«, erwiderte sie, und ihre Verachtung verwandelte sich in Mitgefühl.


  »O doch, ich wusste genau, was ich tat«, versicherte er ihr. »Genau so bin ich, ein feiger, hinterhältiger Bastard.«


  Er schüttelte den Kopf, als Madeline den Diener anwies, Kaffee und belegte Brote zu holen. »Machen Sie sich keine Mühe. In einer Stunde bin ich verschwunden.«


  »Sie müssen bleiben, Lord Drake. Schon allein wegen Logan, der Sie sicher sehen möchte.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Oh, Sie wollen ihm nicht das Vergnügen nehmen, mich zum Krüppel zu schlagen.«


  »Eigentlich sollten Sie ihn besser kennen«, erwiderte sie ruhig und ließ sich in einem Sessel nieder, während Mrs.Beecham und der Butler Licht anzündeten und das Kaminfeuer anfachten. »Setzen Sie sich und erzählen Sie mir alles, Lord Drake.«


  Widerwillig gehorchte er, ließ sich schwerfällig in einen der Sessel neben dem Kamin sinken und stützte seinen zerzausten Schopf auf seinen Händen auf. Als der Kaffee serviert wurde, trank Lord Drake drei Tassen des bitteren Gebräus und schien langsam wieder klar denken zu können. Nachdem er offensichtlich keine bedrohliche Gefahr darstellte, befolgten die Bediensteten Madelines leise gemurmelte Aufforderung und zogen sich in den Nebenraum zurück.


  Lord Drake ergriff vor Madeline das Wort. »Vor der Bootsparty habe ich drei Tage lang ununterbrochen getrunken«, murmelte er. »Ich war fast von Sinnen vor Angst, weil ich wusste, irgendwelche Kerle, denen ich ein Vermögen schuldete, ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatten. Ich entwickelte den dummen Plan, zum Schein zu ertrinken, und hoffte, ich sie damit eine Zeitlang von meiner Spur abbringen würde. Nachdem mein Trick gelungen war, nahm ich eine andere Identität an, um an der Eastside in einer Spielhölle spielen zu können. Dort erfuhr ich von den Gerüchten um Logan. jeder redete davon, er Rochesters illegitimer Sohn sei. Ich kochte vor Wut. Nie zuvor in meinem Leben verspürte ich einen solchen Hass.«


  »Auf Logan?« fragte Madeline verwirrt.


  Der dunkle, zerzauste Schopf nickte unmerklich. »Ja… obwohl er sich im Grunde genommen gegen meinen Vater richtete. Beide hatten mich arglistig betrogen. Logan war der Erstgeborene, und ich hatte seinen Platz eingenommen. Ich führte das Leben, das eigentlich ihm zustand… und es war immer schon verdammt offensichtlich, er der bessere Mensch war. Sehen Sie nur, was er aus sich gemacht hat. Ich habe mich ständig mit ihm verglichen und zog den kürzeren, konnte mich zumindest jedoch mit dem Gedanken trösten, das Blut der Drakes durch meine Adern fließt. Jetzt scheint es, er selbst das besitzt.«


  »Sie sind Lord Rochesters einziger legitimer Erbe«, bemerkte Madeline. »Daran wird sich nichts ändern.«


  Lord Drake umklammerte die zarte Porzellantasse so fest Madeline schon befürchtete, sie könnte zerspringen.


  »Aber es hätte alles Logan zugestanden, verstehen Sie das denn nicht? Stattdessen bekam er nichts.


  Weniger als nichts. Gütiger Himmel, Sie können sich nicht vorstellen, wie er aufwuchs, die Bestrafungen durch den alten Jennings, die unzähligen Tage, die er hungrig und frierend zubrachte. Während ich im nahe gelegenen Herrenhaus lebte.«


  »Sie hätten nichts daran ändern können«, unterbrach ihn Madeline mit sanfter Stimme.


  »Aber mein Vater– und das zu wissen, ist die Hölle. Ich ertrage es nicht sein Sohn zu sein. Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, Logan mein Bruder ist nachdem. ich ihm seit dem Tag meiner Geburt alles genommen habe.« Er erhob sich aus seinem Sessel und stellte die Kaffeetasse mit zitternden Händen ab. »Das einzige, was ich zur Wiedergutmachung an Logan tun kann, ist sicherzustellen, er mich nie wieder zu Gesicht bekommt.«


  »Sie sind im Unrecht.« Madeline blieb sitzen und starrte ihn so aufrichtig an, er wie angewurzelt stehenblieb. Ihre Stimme zitterte beschwörend. »Haben Sie wenigstens den Mut, Logan morgen gegenüberzutreten. Ich denke, er im Grunde seines Herzens glaubt ihn früher oder später alle verlassen werden, die ihm wichtig sind. Wenn Sie brüderliche Gefühle für Logan hegen, dann bleiben Sie und finden Sie einen Weg, um ihm bei seiner Vergangenheitsbewältigung zu helfen. Wenn Sie ihn nicht unterstützen, wird er keinen Frieden finden. Sie sind das einzige Bindeglied zwischen ihm und Lord Rochester. Ich glaube zwar nicht, er Lord Rochester jemals mögen– geschweige denn lieben wird, trotzdem muss er ihn als seinen leiblichen Vater anerkennen.«


  »Und Sie denken, ich ihm dabei helfen kann?« fragte Lord Drake mit einem süffisanten Auflachen, das dem Logans verblüffend ähnlich klang. »Gütiger Himmel, ich schaffe es ja nicht einmal selbst.«


  »Dann müssen Sie sich gegenseitig unterstützen.« Madeline blieb hartnäckig.


  Verunsichert kichernd setzte sich Lord Drake wieder. »Hinter Ihnen verbirgt sich mehr, als man wahrhaben möchte, nicht wahr? Sie sind ein eigensinniges kleines Frauenzimmer– aber ich nehme an, Sie das als Ehefrau meines Bruders auch sein müssen.«


  In schweigendem Einvernehmen musterten sie sich, bis sie eine hünenhafte Silhouette im Türrahmen wahrnahmen.


  Logan… seine Gesichtszüge waren verkniffen, als er sich in barschem Ton an Madeline wandte. »Verschwinde aus diesem Zimmer.«


  Madeline blinzelte ihn verwirrt an. »Ich habe lediglich mit Lord Drake gesprochen.«


  »Ich hatte dich gebeten, dich von ihm fernzuhalten. Ist es zu viel verlangt wenn ich dich bitte, den einfachsten Anweisungen Folge zu leisten?«


  »Logan, nimm doch Vernunft an.« In Lord Drakes Stimme schwang unterschwelliger Sarkasmus. »Es ist nichts Verwerfliches geschehen, Jimmy. Mach deine Frau nicht für etwas verantwortlich, was lange vor eurer Beziehung passiert ist.«


  Logan beachtete ihn nicht und blickte Madeline frostig an. »In Zukunft, Gnädigste, mischst du dich gefälligst nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.«


  Irgendetwas in ihrem Inneren schien zu zerbrechen. Monatelang hatte sie sich ihm gegenüber offen und sensibel gezeigt, hatte versucht, seine Zuneigung zu gewinnen, indem sie sich von ihrer besten Seite gab… aber das hatte nicht ausgereicht. Sie war es leid, es immer wieder zu versuchen und zu scheitern. Sie erhob sich und reagierte völlig emotionslos. »In Ordnung. Ich werde dich nicht länger belästigen. Von jetzt an kannst du deine Privatsphäre genießen– so oft und so lange du willst.« Ihn keines weiteren Blickes würdigend verließ sie den Raum.


  Logan musterte Andrew mit hasserfüllten Augen. »Wenn du sie auch nur angerührt hast.«


  »Mein Gott«, erwiderte Andrew kopfschüttelnd, »du denkst doch nicht etwa, ich in meinem Zustand fähig wäre, deine Ehefrau zu verführen– oder irgendeine andere Frau. Ich habe wirklich andere Sorgen. Außerdem würde sie meine Avancen nicht billigen. Sie ist anders als Olivia.«


  »Ich bringe dich um, wenn ich dich jemals wieder mit ihr allein erwische.«


  »Du bist ein noch größerer Idiot als ich«, bemerkte Andrew und rieb sich seinen Brummschädel. »Ich hätte es kaum für möglich gehalten, aber es stimmt. Du hast tatsächlich eine Frau gefunden, die dich liebt, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann warum, und hast verflucht keine Ahnung, wie du dich ihr gegenüber verhalten sollst.«


  Logan fixierte ihn eisig. »Du bist betrunken, Andrew.«


  »Natürlich bin ich das. Nur dann sage ich die Wahrheit.«


  »Ich will verflucht sein, wenn ich mit dir über meine Ehefrau spreche.«


  »Das bist du ohnehin, Bruderherz– schließlich bist du ein Drake. Irgendwann wirst du es geschafft haben, dich jeder, der dir nahesteht, verlässt. Die Drakes sind Einzelgänger. Wir zerstören jeden, der es wagt, uns zu nahezukommen. Die armen Idioten, die uns zu lieben versuchen, strafen wir mit Verachtung. So war es bei deiner Mutter, und jetzt passiert es deiner Frau.«


  In betretenem Schweigen starrte Logan seinen Halbbruder an. Innerlich bäumte er sich gegen das Gesagte auf. »Ich bin nicht wie er«, flüsterte er stockend.


  »Wie viele Menschen hast du deinem Ehrgeiz bereits geopfert? Wie viele hast du auf Distanz gehalten, bis sie sich von dir abwandten? Du bist davon überzeugt du allein besser zurechtkommst. In dieser Form ist das Leben so verflucht einfach und angenehm, nicht wahr? Auch du trägst dieses verdammte Erbe des Individualismus in dir, Jimmy– genau wie Rochester und ich.« Verhalten grinsend suchte er Logans Blick. »Soll ich dir etwas Merkwürdiges anvertrauen? Sie bat mich, dir zu helfen.«


  »Mir helfen?« fragte Logan ungläubig. »Ich bin hier wirklich nicht derjenige, der Hilfe braucht.«


  »Dieser Standpunkt bedarf der Diskussion«, scherzte Andrew und zwang sich zu einem Grinsen. »Lass uns morgen früh darüber reden, Bruderherz… ich bin so verflucht müde und betrunken. In der Zwischenzeit solltest du vielleicht besser deine Frau aufsuchen und sie bitten, dich nicht zu verlassen.«


  Kapitel 15


  Tief getroffen von der Empfindung, sich sein sicheres, angenehmes Leben in einen Scherbenhaufen verwandelte, schlenderte Logan wie in Trance zu seinen Privaträumen.


  In der letzten Zeit hatte er einfach zu viele Überraschungen erlebt… die Nachricht von seiner bevorstehenden Vaterschaft, die Entdeckung, er Rochester illegitimer Sohn war, Andrews vermeintlicher Tod und sein plötzliches Wiederauftauchen. Diese Verkettung ungewöhnlicher Umstände hatte ihn aus seiner defensiven Haltung wachgerüttelt. Trotzdem stand eine Person nach wie vor im Mittelpunkt seiner Überlegungen… Madeline.


  Großzügig im Denken, gefühlvoll, energisch sie zeigte ihm auf jede nur erdenkliche Art und Weise, sie ihn liebte.


  Er brauchte sie, konnte das aber nicht einmal vor sich selbst zugeben. Madeline musste mit dem zufrieden sein, was er zu geben bereit war, mehr durfte sie von ihm nicht verlangen. Zögernd betrat er ihr Schlafzimmer. Seine Ehefrau saß auf dem Bettrand und hielt ihren Bauch umklammert. Ihr sonderbarer Gesichtsausdruck versetzte ihn augenblicklich in Panik.


  »Was ist los?« fragte er, während er auf sie zueilte.


  »Das Baby hat sich bewegt«, meinte sie verwundert.


  Verblüfft blieb Logan stehen und starrte sie an. Er stemmte die Hände in die Seiten, wurde jedoch sofort von dem Gefühl übermannt sie zu berühren und die unmerklichen Bewegungen des Kindes zu spüren. Sein innerer Kampf gegen diesen Wunsch jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  Jede Sanftmut war aus Madelines Gesicht gewichen und sie erhob sich. Sie schlenderte zum Schrank, und in diesem Augenblick bemerkte er den Koffer, den sie aus einem der Regale hervorgeholt hatte.


  »Was soll das denn?« fragte er mit schneidender Stimme.


  Ihre Stimme war leise und emotionslos. »Ich habe entschieden, ich nicht länger hier leben möchte.«


  Verärgert erwiderte er mit gefährlich sanfter Stimme: »Du hast keine andere Wahl, Gnädigste.«


  »Doch, das habe ich. Du wirst mich nicht davon abhalten können, es sei denn mit körperlicher Gewalt.«


  »Ich hatte keine Ahnung, du es hier als unangenehm empfunden hast.« Er deutete auf ihre luxuriöse Umgebung.


  »Falls du nicht glücklich warst dann hast du dich jedenfalls verflucht überzeugend verstellt.«


  »Du scheinst dich darauf zu verstehen, mich glücklich und gleichzeitig unglücklich zu machen.« Madeline nahm ein Paar Handschuhe, einen Stapel Leinenlaken und einen Spitzenschal aus dem Schrank und warf die Sachen in den Koffer. »Offensichtlich war ich für dich nur eine schreckliche Last. Sobald ich meine Liebe zu dir überwunden habe, wird für uns beide sicherlich alles einfacher.«


  Logan trat zu ihr und baute sich vor dem Schrank auf. »Maddy«, sagte er mit rauer Stimme, »ich hätte vorhin nicht so grob zu dir sein dürfen. Aber ich war besorgt um dich. Und jetzt stell dieses Ding beiseite und komm ins Bett.«


  Kopfschüttelnd kämpfte sie gegen ihre Tränen an. »Ich habe aufgegeben, Logan. Du wirst mich ständig dafür bestrafen, ich dich einmal verletzt habe. Du beweist mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit, du mich ohne mit der Wimper zu zucken fallenlassen kannst– du hast es schon häufig genug demonstriert. Ich gestehe, es dumm von mir war, zu hoffen, du könntest dich ändern. jetzt möchte ich mich nur noch von dir trennen und meinen inneren Frieden finden.«


  Ihre hartnäckige Sachlichkeit machte ihn rasend. »Verflucht du gehst nirgendwohin.« Er umklammerte ihre Schultern und musste mit Entsetzen spüren, sie mit der Hand ausholte… sie hatte ihn geschlagen.


  »Lass mich sofort los«, schnaubte sie und funkelte ihn an.


  Ihre Reaktion traf ihn völlig unerwartet. Wütend und gleichzeitig bestürzt senkte Logan den Kopf, um sie zu küssen und sie auf diese Art zu besänftigen. Statt ihm jedoch bereitwillig nachzugeben, versteifte sie sich in seinen Armen und presste ihre Lippen zusammen. Zum ersten Mal stellte er bei Madeline eine stahlharte Entschlossenheit fest, die ihm bislang noch nie aufgefallen war. Verstört betrachtete er die kleine unnahbare Fremde und ließ seine Hände sinken.


  »Was zum Teufel verlangst du von mir?« fragte er grob.


  »Ich möchte verschiedene Fragen beantwortet haben.« Ihre bernsteinfarbenen Augen hielten seinem Blick stand.


  »Entsprach es der Wahrheit was du heute Nachmittag gesagt hast? Dass dich lediglich das Kind interessiert?«


  Er spürte, wie er errötete. »Ich war wütend auf dich, weil du dich in Gefahr begeben hattest.«


  »Hast du mich nur wegen des Babys geheiratet?« fuhr sie hartnäckig fort.


  Logan hatte das Gefühl, dass sie ihm so systematisch zusetzte, bis er den letzten Rest seiner Reserviertheit verlor.


  »Ja, ich… nein. Ich wollte auch dich.«


  »Und du liebtest mich noch immer?« flüsterte sie.


  Logan fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, bis es in alle Himmelsrichtungen Abstand. »Verflucht, darüber will ich nicht reden.«


  »In Ordnung.« Seelenruhig drehte sie sich um und wandte sich wieder ihrem Koffer zu.


  Mit einem wütenden Schnauben packte Logan sie von hinten um die Taille; es interessierte ihn nicht, dass sie sich verkrampfte. Er atmete ihren Duft ein und liebkoste mit seinen Lippen ihren Nacken. Seine fordernde Stimme wurde von ihren Haarmassen gedämpft. »Ich möchte dich nicht verlieren, Maddy.«


  Sie versuchte sich ihm zu entwinden. »Aber du bist trotzdem nicht bereit mich zu lieben.«


  Sofort ließ er sie los und stürmte wie eine wilde Bestie durch den Raum.


  »Du hast es mir einmal gesagt«, entfuhr es Madeline aufgebracht. »Warum ist es dir jetzt unmöglich? Bist du wirklich so kalt und unerbittlich?«


  Das Gesicht von ihr abgewandt blieb er stehen und erwiderte mit gequälter Stimme: »Ich habe dir schon vor langer Zeit verziehen, denn ich begriff, warum du so handeln musstest. Teilweise habe ich dich dafür sogar bewundert.«


  »Und warum ist dann immer noch diese Distanz zwischen uns?« fragte sie zutiefst verzweifelt.


  Seine Schultern zuckten. Madeline biss sich auf die Unterlippe und wartete, er die klärenden Worte vielleicht äußerte, wenn sie schwieg.


  »Du weißt ich dich liebe«, sagte er mit rauer Stimme. »Jeder weiß es. Was immer ich auch tue, ich kann nichts dagegen unternehmen.« Er trat zum Fenster, legte seine Handflächen auf das eiskalte, beschlagene Glas und blickte wütend in den winterlichen Park hinaus. »Aber ich darf es nicht zulassen. Wenn ich dich noch einmal verliere, dann ist mein Leben ruiniert.«


  »Aber du wirst mich nicht verlieren«, erwiderte sie entsetzt. »Logan, das musst du mir glauben!«


  Logan schüttelte heftig den Kopf. »Rochester erzählte mir…« Er hielt inne und schluckte vernehmlich. »Meine Mutter starb während meiner Geburt. Ich war ein zu großes Baby– und trage die Schuld an ihrem Tod.«


  »Mein Gott«, protestierte Madeline, »wie kannst du so etwas glauben?«


  »Es ist eine Tatsache«, erwiderte er starrsinnig. »Es war meine Schuld. Und ich kann mich nicht auf unser Baby freuen, wenn ich immer wieder daran denken muss,…« Er konnte den Satz nicht beenden. Das war auch nicht notwendig.


  »Du hast Angst ich die Geburt nicht überlebe«, warf Madeline erstaunt ein. »Willst du mir das zu verstehen geben?«


  »Meine Kinder werden groß sein… und du…«


  »Ich bin gar nicht so zierlich«, entgegnete sie, während sie zu seinem gequälten Gesicht aufblickte. »Logan, sieh mich doch an! Ich verspreche dir, weder mir noch dem Baby etwas zustoßen wird.«


  »Ein solches Versprechen kannst du nicht geben«, erwiderte er schroff.


  Madeline wollte etwas einwenden, doch dann fiel ihr plötzlich ein, ihre eigene Mutter während der Geburten ihrer drei Töchter erhebliche Probleme gehabt hatte. Logan hatte recht– sie konnte nicht dafür garantieren, alles reibungslos verlief. »Und wenn sich deine Ängste bewahrheiten und das Schlimmste eintritt?« fragte sie. »Wird es dann einfacher für dich, weil du mir gegenüber Distanz gewahrt hast?«


  Mit feuchtglänzenden Augen und qualvollem Gesichtsausdruck blickte er sie an. »Verflucht ich weiß es nicht.«


  »Möchtest du dich ständig von allem ausgrenzen?« murmelte sie, während sie ihn verliebt und mitfühlend anblickte. »Komm zu mir, Logan. Wir haben uns. Es besteht absolut kein Grund, einer von uns beiden einsam sein muss.«


  Ihre Worte überwältigten ihn. Seine angespannte Kinnmuskulatur zuckte, und er war in wenigen Schritten bei ihr und umarmte sie voller ungestümer Leidenschaft. »Ohne dich, kann ich nicht leben«, murmelte er leise.


  »Das brauchst du auch nicht.« Ein Schauer der Erleichterung durchrieselte sie, und sie griff in seine dunklen Locken und küsste seine tränenfeuchte Wange.


  Zitternd suchten Logans Lippen ihren Mund und versiegelten ihn mit einem zärtlichen, nicht enden wollenden Kuss. »Wirst du bei mir bleiben?« fragte er.


  »Ja, ja…« Erneut fanden sich ihrer beider Lippen zum Kuss, und er stöhnte vor Wollust.


  Er würde das Risiko eingehen, sie zu lieben. Ihm blieb ohnehin keine Alternative. Er trug sie zum Bett, entkleidete sie beide, und dann liebte er sie mit einer zärtlichen Wildheit die sie auf sanften Schwingen zu den Wipfeln der Glückseligkeit hochschwang.


  Später lag Madeline erschöpft in seinen Armen und war zu ermattet, um sich zu rühren, als Logan sich schließlich auf seinen Ellbogen aufstützte und sie betrachtete. Er senkte den Kopf und küsste ihren Bauch, eine Geste, die sie mit freudiger Hoffnung erfüllte. »Es wird alles gut«, flüsterte Madeline glücklich, während sie seinen Kopf zu sich hinzog. »Vertrau mir.« Und sie küsste ihn, während ihr Herz vor Liebe überquoll.


  Epilog


  Die Niederkunft dauerte nun schon zehn Stunden. Da Logan aus dem Schlafzimmer verbannt worden war, in dem Madeline der Geburt ihres ersten Kindes entgegensah, hatte er sich in den nahe gelegenen Privatsalon begeben wo er sich bei jedem, aus ihrem Raum dringenden Geräusch die Haare raufte.


  Die Tatsache, Julia bei Madeline weilte, sie freundschaftlich ermutigte und dem Arzt sowie der Hebamme assistieren konnte, beruhigte ihn etwas. Dennoch übermannte ihn immer wieder die quälende Besorgnis der Ungewissheit.


  In den ersten Stunden war er bei Madeline geblieben, doch ihre Schmerzen hatten ihm so zugesetzt ihn Dr. Brooke schließlich zum Gehen aufgefordert hatte. »Vermutlich finden Sie bei einer Flasche Brandy Trost«, hatte ihn der Arzt scherzhaft zu beruhigen versucht. »Es kann noch einige Stunden dauern.«


  Bislang hatte Logan die halbe Flasche geleert, ohne jedoch den nagenden Schmerz in seinem Innern besiegen zu können. Er konnte den Gedanken an seine von Schmerzen geschüttelte Frau nicht ertragen, ihren Anblick, als sie bei jeder Geburtswehe mit angstgeweiteten Augen an einem zusammengeknoteten Stoffseil gezerrt hatte, ihre zerbissenen, blutigen Lippen…


  »Gütiger Himmel, Jimmy.« Andrew betrat den Salon und setzte sich fragend grinsend neben ihn. »Du hältst es kaum noch aus, was?«


  Logan musterte ihn mit glasigem Blick.


  »Merkwürdig«, warf Andrew vergnügt ein, »jetzt bin ich endlich einmal nüchtern, und du bist betrunken.«


  Während der vergangenen Monate hatte Andrew seinen ausschweifenden Alkoholgenuss auf ein gelegentliches Glas Wein reduziert. Sein Gesicht war nicht mehr aufgedunsen, er hatte abgenommen und wirkte so geschmeidig und athletisch wie in seinen Jugendjahren. Er spielte auch nicht mehr und hatte seine Schulden mit Zinsen beglichen. Es schien ihm sogar gelungen zu sein, eine neue, engere Beziehung zu Rochester aufzubauen, der sich seit dem vermeintlichen Tode seines Sohnes sichtlich geläutert hatte.


  »Ich bin noch nicht betrunken«, brummte Logan und zuckte zusammen, da er einen Schrei aus dem Nebenzimmer vernahm.


  Mit gemischten Gefühlen blickte Andrew zur Tür. »Dein Nervenkostüm ist zum Zerreißen gespannt«, meinte er.


  »Entspann dich, alter Junge. Etwas Derartiges durchleben Frauen jeden Tag. Warum kommst du nicht mit mir nach unten? Es langweilt mich, mich mit deinen Schwiegereltern zu unterhalten, diesen ehrbaren Kleinkrämern. Du solltest dich ablenken und für eine Weile den Gastgeber spielen.«


  »Lieber würde ich mir den Strick nehmen.«


  Ein ironisches Lächeln huschte über Andrews Gesicht. »Der berühmte Logan Scott trägt sein Herz auf der Zunge.


  Damit hätte ich nie gerechnet.«


  Logan fühlte sich einfach zu elend für eine Retourkutsche.


  Er betrachtete das an der Wand hängende Porträt von Madeline, das Orsini in ganz London Anerkennung und lobende Kritiken eingebracht hatte.


  Der Künstler hatte sie in sitzender Haltung vor einem der Fenster porträtiert, ein Ellbogen ruhte anmutig auf einem Holztisch, während sie verträumt in die Ferne blickte. Ihr weißes Kleid war weit geschnitten, ein Ärmel kokett über ihre helle, wohlgeformte Schulter gerutscht.


  Da er Madeline in Profilansicht dargestellt hatte, war es Orsini gelungen, ihre klassischen Gesichtszüge hervorzuheben, und er hatte ihren schlanken Hals, ihre entblößten Arme und ihre Schulter so gemalt der Betrachter einen Eindruck von ihrer samtweichen Haut gewinnen musste. Das Porträt bot eine Studie verwirrender Gegensätze: unschuldig und doch sinnlich, das Gesicht ernst die Augen durchtrieben funkelnd… Madeline als gefallener Engel.


  »Reizend«, bemerkte Andrew, der Logans Blick gefolgt war. »Anhand dieses Gemäldes würde man nie vermuten, sie so eigensinnig sein kann.« Er grinste Logan an. »Sie wird die Geburt unbeschadet überstehen, Logan. Wenn ich noch dem Glücksspiel frönte, würde ich mein ganzes Geld darauf verwetten.«


  Unmerklich nickend schaute Logan weiterhin das Gemälde an.


  Während der letzten Monate war er so glücklich gewesen wie nie zuvor in seinem Leben. Madeline bedeutete ihm alles, sie hatte die Leere in seinem Leben ausgefüllt jede Bitterkeit und Qual verdrängt und ihm neue Impulse gegeben.


  Er war schon seit langem in sie verliebt gewesen, aber jetzt liebte er sie mit jeder Faser seines Herzens. Für sie wäre er durch die Hölle gegangen, wenn er ihr damit Leid hätte ersparen können. Die Erkenntnis, sie den Schmerz der Geburt allein ertragen musste, er nichts für sie tun konnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  Plötzlich hörte er das Schreien eines Babys. Das schrille Geräusch ließ Logan hochfahren. Kreidebleich wartete er, und es erschien ihm wie eine Ewigkeit obwohl in der Tat nur eine Minute verstrich.


  Als die Tür aufsprang, erblickte er eine freudestrahlende Julia. »Mutter und Kind geht es hervorragend. Komm herein Papa, und wirf einen Blick auf deine wunderschöne Tochter.«


  Logan starrte sie verständnislos an. »Ist Maddy…« Er hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen; sein Mund war staubtrocken.


  Lächelnd streichelte Julia seine Wange. »Sie hat es gut überstanden, Logan. Ihr geht es blendend.«


  »Meinen Glückwunsch, Bruderherz«, erklärte Andrew, während er Logan die Brandyflasche aus der Hand riß. »Gib sie mit Du brauchst sie ohnehin nicht mehr.«


  Wie benommen betrat Logan das Schlafzimmer. Skeptisch betrachtete Andrew die halbleere Flasche in seiner Hand und reichte sie schließlich Julia. »Hier«, brummte er. »Ich habe kein Vertrauen zu mir. Glücklicherweise kann ich noch genügend anderen Lastern frönen.«


  Die herzlichen Glückwünsche des Arztes und der Hebamme kaum wahrnehmend eilte Logan zu Madelines Bett und setzte sich neben sie. Ihre Lider waren halb geschlossen, und sie strahlte ihn an.


  »Maddy«, hauchte er mit brüchiger Stimme. Er nahm ihre Hand, führte sie zum Mund und drückte seine Lippen zärtlich in ihre Handfläche.


  Als sie seine schmerzvolle Erleichterung bemerkte, murmelte Madeline beruhigend auf ihn ein und zog ihn zu sich hinunter. Leise seufzend presste er sein Gesicht an ihren Busen.


  »Mir geht es gut«, raunte sie, während sie über sein Haar streichelte. »Es war alles halb so schlimm wie ich dachte.«


  Seine Lippen fanden die ihren, und er entspannte, als er deren süße, vertraute Wärme spürte. »Ich hatte entsetzliche Angst«, bekannte er, als er sich von ihrem Mund löste. »Das möchte ich kein weiteres Mal durchmachen müssen.«


  »Leider wird dir nichts anderes übrigbleiben, Liebling. Du möchtest doch sicherlich, sie irgendwann einen Bruder bekommt.«


  Logan starrte auf das winzige Geschöpf in Madelines Armbeuge.


  Das Baby war in Leinen- und Baumwolltücher gewickelt und sein kleines rosiges Gesicht blinzelte ihn fragend an.


  Dunkelbrauner Flaum spross auf seinem Kopf. Verwundert berührte Logan das seidenweiche Haar.


  »Hallo«, flüsterte er und streifte mit seinen Lippen die Stirn der Kleinen.


  »Ist sie nicht wunderschön?« fragte Madeline.


  »Bezaubernd«, erwiderte er, während er das wunderbare Geschöpf betrachtete. Dann wandte er seinen Blick wieder zu Madeline. »Aber ihrer Mutter kann sie nicht das Wasser reichen.«


  Trotz ihrer Schmerzen und der großen Erschöpfung gelang Madeline ein Kichern. »Törichter Narr. Im Anschluss an eine Geburt sieht keine Frau besonders attraktiv aus.«


  »Ich könnte dich stundenlang anschauen… wochenlang… monatelang… bekommen.«


  »Dann musst du es aber tun, während ich schlafe.« Sie gähnte und blinzelte nun wie ein verschlafenes Kätzchen.


  »Ruht euch aus«, meinte Logan. Sein zärtlicher Blick streifte seine Ehefrau und seine kleine Tochter. »Ich werde euch bewachen.«


  »Liebst du mich?« fragte Madeline mit einem schwachen Lächeln und gähnte erneut.


  »Man könnte es Liebe nennen.« Seine Lippen berührten ihre geschlossenen Lider. »Aber eigentlich ist es unbeschreiblich.«


  »Du hast mir irgendwann einmal gesagt, du die Liebe für eine Schwäche hieltest.«


  »Ich habe mich geirrt«, flüsterte er mit einem Kuss auf ihre Mundwinkel. »Ich musste entdecken, sie zu meinen größten Stärken zählt.«


  Lächelnd schlummerte Madeline ein und hielt seine Hand immer noch umschlossen.


  Als er ein leises Klopfen vernahm, trat Logan zur Tür und würde nie genug von dir und bemerkte Mrs.Florence auf der Schwelle. In letzter Zeit hatte sie sich häufig als Gast bei ihnen eingefunden, in erster Linie, um mit Madeline zu plaudern, darüber hinaus hatten sie und Logan unerwartet feststellen müssen, sie sich hervorragend austauschen konnten.


  Schließlich hatten sie vieles gemein. Sie hatten ausgedehnte und unterhaltsame Gespräche über das Theater geführt… und manchmal hatte sie über Elizabeth, seine leibliche Mutter, gesprochen.


  Es gab noch vieles, was Logan über sie und seinen Erzeuger erfahren wollte. Langsam und allmählich enthüllte ihm Mrs.Florence die Wahrheit über seine Vergangenheit und half ihm bei der Bewältigung seines unerwarteten Schicksals.


  Seine Großmutter war wie für einen großartigen Anlass ausstaffiert, Hals und Handgelenke schmückten riesige Perlen, ihr rotes ergrautes Haar war elegant frisiert.


  »Sie schlafen beide«, sagte Logan voller Besorgnis um das Ruhebedürfnis seiner Frau und seines Kindes.


  Bedrohlich richtete Mrs.Florence ihren silbernen Stock auf ihn.


  »Glaub ja nicht du könntest mich fortschicken, nachdem ich all die verfluchten Stufen hinaufgeklettert bin. Ich bleibe nur einen Moment– ich muss meine Urenkelin sehen.«


  »Nun gut«, knurrte er und ließ sie eintreten. »Offenbar kann dich nichts daran hindern.«


  Als Mrs.Florence sich dem Bett näherte, schien sie von dem Neugeborenen in Madelines Armen sichtlich ergriffen.


  »Meine Urenkelin«, hauchte sie mit einem Blick zu Logan. »Ein großartiges Geschöpf, genau, wie ich es erwartete.


  Habt ihr euch schon auf einen Namen geeinigt?«


  »Elizabeth«, erwiderte Logan. Die alte Dame betrachtete ihn aus verdächtig feuchten Augen. Sie bedeutete ihm, sich zu ihr herunterzubeugen, und küsste ihn auf die Wange. »Deiner Mutter hätte das gefallen, mein lieber Junge.


  Sie wäre seht sehr stolz auf dich gewesen.«


  – ENDE –
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